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I. Oeschiclite nnd Denkmäler. 



I. 

Die vorgeschichtliche Ansiedelung in Andernach. 

Von 
H. SchaAffhaiiseii. 



Die Funde aus der ältesten Vorzeit verdienen darum eine so 
grosse Beachtung, weil sie uns mit den Anfangen der menschlichen 
Gultur bekannt machen. Sie gewinnen ein besonderes Interesse, wenn 
sie uns auch von grossartigen Naturereignissen Kunde geben, deren 
Zeuge der Mensch war, über die uns aber eine bestimmte Nachricht 
nicht zugekommen ist oder nicht erkannt und verstanden wurde. Die 
Entdeckung einer vorgeschichtlichen Niederlassung bei Andernach i) 
erhellt plötzlich eine der wichtigsten Begebenheiten in der alten Ge- 
schichte des Rheinthals. Es ist in dieser Beziehung wohl seit Jahr- 
hunderten keine auffallendere und überraschendere Beobachtung ge- 
macht worden und darin liegt der Grund, dass ihr zu Anfang selbst 
von Sachverständigen Zweifel und Misstrauen entgegengestellt wurden. 
Schon die alten Rheinufer erzählen uns von vergangenen Zeiten, in 
denen der Strom mächtig dahinfloss und das ganze Thal erfüllte. Wenn 
auch keine Gletscherspuren in unserer Nähe vorhanden sind, so sagt 
uns doch der Moschusochs in den Anschwemmungen des Rheines und 
der Mosel, wie das Rennthicr in den Höhlen, dass es auch hier eine 
Eiszeit gab. Aber es umgeben uns auch die unzweifelhaften Spuren 
vulkanischer Thätigkeit. Wann spieen diese Berge Feuer, wann er- 
gossen sie ihre Laven und wann erloschen sie? Als man diese Erschei- 



1) Verh. des naturbist. Vereins, Bonn 1883, Sitzungsber. vom 12. Febr. 
und 5. März 8. 39 u. 63. 

2) Beriebt über die Antbropol. Yersamml. in Trier am 9. Ang. 1883, 8. 121. 

Jfthrb. d. Yot. t. Altarthsfir. Im Blieüil. LUX VI. 1 



2 H. Sohaaffhausen: 

nungen im Rheinthal genauer untersucht und sich über die Oberflächen- 
gestaltung und das Verhältniss der sie bildenden Erdschichten und 
Gesteine belehrt hatte, da erkannte man, was zuerst Stcininger 
hervorhob und von Oynhausen und von Dechen bestätigten, dass 
im Rheinthal die letzten vulkanischen Ereignisse zu einer Zeit ge- 
schehen seien, als die Erdoberfläche schon ihre heutige Gestalt ange- 
nommen hatte. Steininger^) nahm an, dass noch zur Römerzeit 
die rheinischen Vulkane thätig gewesen seien. Er wies auf die Stelle 
des Tacitus hin, dass im Lande der Juhonen Feuer aus der Erde 
hervorgebrochen sei, und auf den Fund einer Münze des Kaisers Ves- 
pasian im Bimssteintufi" von Engers. Im letzteren Falle ergab sich aber, 
dass der die Bimssteinkörner verbindende Tuff eine neuere Bildung war. 

Die vielbesprochene Stelle des Tacitus 2) lautet: „Aber die mit uns 
verbündete Völkerschaft der Juhonen wurde durch ein unvermuthetes 
Unglück heimgesucht. Denn Feuer, die aus der Erde hervorgebrochen, 
ergriffen hin und wieder Landhäuser, Fluren und Dörfer und erreich- 
ten sogar die Mauern der neu angelegten Pfianzstatt. Sie waren nicht 
zu löschen, weder wenn Platzregen fiel noch durch fliessendes Wasser, 
noch durch andere Flüssigkeit; bis einige Landleute in Ermangelung 
aller Hülfe und aus Zorn über ihren Verlust von fern her Steine auf 
die Flamme warfen und als diese hierauf sich legten, näher hinzuge- 
hend sie mit Prügeln und andern Schlägen wie wilde Thiere abwehr- 
ten. Zuletzt rissen sie die Kleider vom Leibe und warfen sie hinein; 
je mehr diese verunreinigt und durch den Gebrauch beschmutzt waren, 
um so besser dämpften sie das Feuer.'' 

Nees von Esenbeck und J. Nöggerath^) sahen in dieser 
Erzählung nur die Schilderung eines Waldbrandes, K. G. Zimmer- 
mann^) aber wie Steininger ein vulkanisches EreigDiss, das viel- 
leicht in der Gegend von Andernach stattgefunden und vielleicht nur 
in einem heissen Schlammstrome bestanden habe. Er fügt hinzu, die 
Mofetten und Mineralquellen, die Erdbeben vom 29. Juli 1846 und vom 
18. Februar 1853 bewiesen, dass die vulkanische Thätigkeit in diesen 
Gegenden noch nicht ganz erloschen sei. Auch der verstorbene Pro- 
fessor Bergk in Bonn bezog die Stelle auf ein vulkanisches Feuer. 



1) Gebirgskarte der Länder zwischen Rhein und Maas, Mainz 1822, S. 85. 

2) Annal. XÜI, 57. 

3) Das Gebirge in Rheinland-Westfalen, III, Bonn 1824, S. 59 n. 225. 

4) Ton Leonhard u. Bronn, Neaes Jahrb. für Mineral. 1853, S. 537. 



Die YOrgesohichtliche Ansiedelung in Andernach. 8 

Die Philologen gaben zu, dass das Wort Juhonum oder Yibonum ein 
Schreibfehler statt übiorum sein möge, aber sie bestanden darauf, 
dass unter der Colonie nur Köln gemeint sein könne. Nun ergaben 
sich zwei Schwierigkeiten, bei Köln fehlt jede Spur einer vulkanischen 
Tbätigkeit und Andernach liegt nicht mehr im Lande der Ubier. Auf 
dem schweren Thonboden von Köln wird man eher sumpfige Waldun- 
gen und Wiesen annehmen können, als eine weit verbreitete Haide, 
deren Brand als ein Unglück für die ganze Völkerschaft angesehen 
wurde. In der Schilderung des Tacitus wird der Rauch, die bei Wald- 
bränden am meisten belästigende Erscheinung, die jede Annäherung 
und jeden Löschungsversuch gewöhnlich hindert, gar nicht erwähnt. 
Noch vor wenig Jahren ward, wie in vielen ähnlichen Fällen, dieses 
Umstandes bei dem Waldbrande von Elopenberg^) gedacht. Bergk 
theilte mir mit, dass nach Plutarch^) alte Lappen von Frauenkleidern 
gegen Hagelwetter helfen. Im römischen Aberglauben sind die Mittel 
gegen Hagel und Blitz zum Theil die gleichen. Mit alten Kleidern 
ward auch sonst allerlei Zauber getrieben. Das lautere Element des 
Feuers zu verunreinigen, galt als Sünde, die Sitte verbot, Lumpen 
hineinzuwerfen, weil dann das Feuer erlösche. Daraus entstand der 
Aberglaube, auf diese Weise die schädliche Gewalt des Elementes zu 
hemmen. Die Vorstellung, dass das unterirdische Feuer eine dämo- 
nische, dem Menschengeschlechte feindliche Macht sei, hat sich noch 
unter den heutigen Bewohnern in der Umgebung des Aetna erhalten. 
In einem Bericht«) über den Ausbruch des Aetna im Frühling 1879 
heisst es, dass das Feuer der Lava nicht nur verbrenne, sondern giftige 
Brandwunden verursache und tödtlichen Krebs. Da das Ereigniss nur 
auf Andernach und nicht auf Köln bezogen werden kann, so erwäge 
man, dass die ganze Erzählung des Tacitus, der Naturereignisse doch 
nur gelegentlich bespricht, von ihm so berichtet wird, wie er sie von 
Andern gehört hat und dass ein Ereigniss, welches vielleicht 12 Stun- 
den von Köln entfernt statt gefunden und die Gebäude römischer Nie- 
derlassungen erreicht hat, in dem fernen Rom so erzählt werden konnte, 
als habe sich das Feuer bis an die Mauern von Köln verbreitet. Es 
ist auch möglich, dass die Römer am Rhein nur von einem Ereignisse 
reden hörten, welches längst vergangen war, aber in der Erinnerung 



1) Westfölischer Merkur vom 30. Mai 1880, Beil. 

2) Quaestiones Sympos. VII, 2, 2. 

3) Köln. Zeit, vom 16. Juni 1879. 
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des Volkes noch fortlebte. Man fragt wohl gero, warum die vulka- 
nische Thätigkeit im Gebiete von Andernach, in der Eifel, und die des 
Rodderbergs am Niederrhein aufgehört habe. Da die meisten noch 
thätigen Vulkane in der Nähe des Meeres oder doch an grossen Was- 
serbecken liegen, so scheint das Hinausschieben der Meeresküste von 
diesen Gegenden durch die Bodenanschwemmungen des Rheines im 
Laufe der Jahrtausende davon die nächste Ursache zu sein^ indem 
der Zutritt des Wassers zu den glühenden Massen des Erdinncrn ge- 
hemmt wurde, und der Dampf die flüssigen Laven nicht mehr empor- 
hob. AI. von Humboldt führt an, dass der Vulkan Peschan am 
nördlichen Abhang des Himmalaya bis zum 7. Jahrh. unserer Zeit- 
rechnung thätig war; er liegt 43 Meilen weit vom Alpensee Issikul, 
aber wie der noch brennende Feuerberg von Turfan^) etwa 370 geo- 
graphische Meilen vom Eismeer und 380 vom indischen Meere ent- 
fernt. Schon Er man gab an, dass hier wahrscheinlich brennende 
Eohlenflötze vorhanden seien, die man für Vulkane gehalten habe. 
Herr Professor Rein theilt mir mit, dass der russische General Kol- 
pak ofsky 1881 in der Lage war, über die Entdeckung beständiger 
Feuer im Tienschan (d.h. Himmelsgebirge) zu berichten^). Man fand, 
dass das Feuer des Berges Baischan (Pe-schan) nicht vulkanisch ist, 
sondern von brennender Mineralkohle herrührt. Zur Seite des Berges 
senden Höhlen Dämpfe und schweflige Säure aus. Mr. Seh uy 1er sagt 
in seinem Werke über Turkistan, dass schon chinesische Geschichts- 
schreiber dieser Feuer gedenken, die nach dem Russen Severtzoff, 
welcher die Gegend durchforschte, durch Selbstentzündung von Kohlen- 
flötzen oder der darin eingebetteten Kohlenwasserstoffe ^entstanden 
seien. Das Gebiet sollte im Bogdo-Gebirge sowohl erloschene als noch 
thätige Vulkane besitzen. Der Reisende Stoliczka hat dies insofern 
bestätigt, als ^r in dem vom Toyan durchflossenen Gebirge vulkanische 
Gesteine fand. Herr von Richthofen (China I, S. 219) zweifelt 
nicht, dass der Hoschan im Norden von Turfan ein erloschener Vulkan 
ist und die Solfatara von Urumtsi das letzte Nachwehen einer vulka- 
nischen Thätigkeit. Er nimmt diese für die jüngere Tertiärzeit an, 
als die mongolische Wüste, das Han-hai als Meer diese Gegend be- 
spülte. Als der vom Meer entfernteste thätige Vulkan der Jetztzeit 
gilt nach Rein der 200 km vom stillen Ocean entfernte, 5400 m hohe 



1) Kosmos 1858, IV S. 454. 

2) W. Williams, The middlo Eingdom I, p. 219. 
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Tolima in der Central-Kctte der Anden in Neu-Granada. Nicht viel 
näher der Küste liegt der Purac6, welcher vor 3 Jahren einen gewal- 
tigen Ausbruch hatte, der alle Bewohner von Popayan in Schrecken 
setzte. Andernach liegt von dem nächsten grossen Wasserbecken, von 
der Zuyder See 244 km entfernt. 

Wenn es noch nicht gelungen ist, einem von mir veröffentlichten 
Funde eines grossen eisernen Nagels^) in einem Krotzenstein bei Pleydt 
einen ähnlichen Fund an die Seite zu stellen, den man mit jenem als 
eine Bestätigung der Nachricht des Tacitus betrachten könnte, dass 
im Lande der Ubier Feuer aus der Erde gebrochen sei und sich gegen 
die Mauern der Colonie fortgewälzt habe, so ist doch in einem andern 
Falle der Bericht eines römischen Schriftstellers über Steinregen im 
alten Latium^) in den Jahren 540 und 216 v. Chr. durch Funde beim 
See von Castello in das rechte Licht gestellt worden. Als man schon 
1817 bei Marino am Berge Grescentia in einer Peperinschicht, die mit 
Aschenschichten wechselte, grosse Urnen von roher Arbeit fand, nah- 
men der Herzog von Blacas, Carlo Fea, auch Pietro Rosa an, dass 
dieselben durch einen unter dem Peperin gemachten Gang beigesetzt 
worden sein, während AI. Visconti behauptete, diese Funde rührten 
aus der Zeit her, wo die Vulkane von Latium noch brannten. Auch 
Ponzi') zweifelte, dass diese Funde bewiesen, der Mensch sei Zeuge 
der vulkanischen Tbätigkeit gewesen. Als aber eine genaue Unter- 
suchung durch Stepb. de Rossi, Ponzi, Rosa, Pigorini und 
Fiorelli im J. 1867 stattfand, erklärten alle einstimmig, sich dem 
Urtheile Visconti 's anzuschliessen^). Man unterscheidet hier 3 Erup- 
tionen, der letztem gehört die Bildung des Peperin an. Unter den 
verschütteten Gegenständen fanden sich auch solche aus Bronze und 
Eisen. Der etrurische Kunststil und die Technik passen in die Zeit, 
welche Livius schildert. Als die Nachricht von einem Steinregen auf 
dem Albanischen Gebirge nach Rom kam, schickte man Boten aus, 
um sichere Nachricht zu bringen. Diese bestätigten das Wunder, dass 
Steine vom Himmel fielen; in Rom ordnete man Sühnungsfeste an 
und noch lange wurde, so oft sich dies Ereigniss wiederholte, eine 



1) Archiv f. Anthropologie VII, 1874 8. 290. 

2) Liviua I, c. 31, XXY c. 7 und XXXV c. 9. 

3) 6. Ponzi, n periodo glaoiale e Tantichita dell' uomo, Borna, 1865. 

4) M. St. de Rossi, Scoperti Paleoetnol. nel baoino della Camp. Romana, 
Annal. düir Instito XXXIX, 18G7, vgl. vom Bath, Sitzungsbor. der niedcrrhein. 
Gesellsch. vom 7. Juni 1867. 
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9 tägige Feier im Rom begangen. Bis dahin hatte man den Steinregen 
durch einen Meteorfall zu erklären versucht, womit die Erzählung 
aber durchaus nicht stimmt. Nissen^) bat sich noch far diese An- 
sicht ausgesprochen, weil dasselbe Prodigium häufig aus nicht vulka- 
nischen Gegenden gemeldet werde. 

Nachdem der Bimssteinauswurf als das letzte Ereigniss vulka- 
nischer Thätigkeit in unserer Gegend anerkannt war, musste sich eine 
erhöhte Aufmerksamkeit auf alles das richten, was etwa unter dem 
Bimsstein gefunden werden sollte. Seit mehreren Jahren begab ich 
mich wiederholt in die zahlreichen Bimssteingruben bei Neuwied und 
Andernach, um die Arbeiter und Grubenbesitzer auf die Wichtigkeit 
solcher Funde aufmerksam zu machen. AlsH. Constantin Koenen 
im Jahre 1882 im Auftrage der Direction des Provinzialmuseums von 
Bonn beschäftigt war, römische und fränkische Gräber in Andernach 
aufzudecken, bat ich ihn, bei etwaigen Grabungen im Lehm unter 
dem Bimsstein auf vorgeschichtliche Gegenstände Acht zu haben und 
mich In einem solchen Falle sofort zu benachrichtigen. Am 10. Fe- 
bruar 1883 schrieb er mir aus Andernach: ,In aller Eile die Mitthei- 
long, dass man hier auf dem Martinsberg mit Grundarbeiten beschäf- 
tigt ist, bei welcher Gelegenheit ich eine höchst wichtige, wenn ich 
nicht irre, Ihre Ansichten über Bheinvulkane und Bimssandablagerung 
bestätigende Entdeckung gemacht habe. Dort liegen nämlich mäch- 
tige Stücke vulkanischer Schlacken, zwischen und unter diesen Löss. 
Auf den Schlacken ruhen die regelmässigen Bimssandschichten dieses 
Bereiches. In dem Löss sind zahlreiche, zumeist gespaltene Thierkno- 
chen von mir selbst blossgelegt worden. Auch einen Feuerstein habe 
ich gefunden. Herr J. M. Schumacher, bei dem ich zum Besuche 
bin, hat eine Schicht freigelegt. Kommen Sie morgen früh sogleich 
nach hier. Die Sache ist für Sie äusserst wichtig.' Am andern Mor- 
gen ^ war ich zur Stelle und ordnete eine genaue Untersuchung an. 
Herr Schumacher sagte mir, dass die Arbeiter, welche die den Feld- 
bau hindernden Basaltblöcke zerschlagen hatten, schon seit mehreren 
Tagen ihm die zwischen und unter den Blöcken liegenden gespalte- 
nen Knochen gebracht hätten. Dass diese im frischen Zustande auf- 
geschlagen waren, war augenscheinlich, das Feuersteinstück war zwei- 
felhaft. Was Koenen als Löss betrachtete, war der aus der Ver- 
witterung des Basaltes entstandene Thon. Die fortgesetzten Grabungen 



1) Das Templum, Antiquar. Untersuchungen, Berlin 18G9, S. 104. 
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stellten die Sache ausser Zweifel, dass hier unter ungestörten Bims- 
steinschichteu vorgeschichtliche Speiseabfalle und Werkzeuge des Men- 
schen lagen, worüber ich am 12. Februar bereits der Niederrheinischen 
Gesellschaft in Bonn berichten konnte. Im Juni brachte die Kölnische 
Zeitung^) von mir folgende Mittheilung: 

„Professor Schaaffhausen ist noch immer mit Aufgrabungen 
auf dem Bimssteinfelde des Herrn M. Schumacher beschäftigt, der mit 
rühmenswerther Bereitwilligkeit diese wissenschaftliche Untersuchung 
in jeder Weise unterstützt. Die Arbeiten geschehen auf Kosten des 
Rheinischen Provincial- Museums in Bonn. Nachdem durch genaue 
und sorgfältige Unterscheidung der den Boden bildenden Erdschichten 
zumal an solchen Stellen, wo die Bimssteinbedeckung noch unberührt 
war, und durch Wegsprengen von Lavablöcken die wichtige Thatsache 
festgestellt werden konnte, dass die KnochenabftUe und Steingeräthe 
sich in ursprünglicher Lagerung unter dem Bimsstein befinden und 
der Lehm, worin diese Dinge liegen, eine von diesem ganz verschiedene 
Bildung ist, wurde über das Ergebniss der am IL Februar begonne- 
nen Untei*suchung wie über den Fund eines Thongefässes im unbe- 
rührten Bimsstein zu Weissenthurm schon am 12. Februar in der 
Sitzung der Niederrheinischen Gesellschaft und am 16. Februar in der 
Kölnischen Zeitung berichtet. Den zweiten Bericht gab er in der 
Sitzung der niederrheinischen Gesellschaft vom 5. März. Die zahl- 
reichen bisher gefundenen Thierknochen, unter denen sich Reste des 
Rennthiers befinden, gestatten, ein ziemlich vollständiges Bild der 
Fauna zu entwerfen, sie geben zugleich Aufschluss über die Zeit, 
in die jener Bimsstein -Auswurf, der allgemein als das letzte Ereig- 
niss der vulkanischen Thätigkeit am Rhein betrachtet wird, zu setzen 
ist Manche Einzelheiten des Fundes werfen Licht auf die Lebens- 
weise der Menschen jener Zeit, die ihre Hütten auf einem Lavastrom 
in der Nähe des Flusses aufgeschlagen hatten und deren Hauptnah- 
rung das Pferd war. Wiewohl kein Knochen die Spur des Feuers 
an sich trägt, so sind doch kleine Stückchen Holzkohle zwischen den 
Schieferplatten gefunden, auf denen sie die Knochen mit runden Wacken 
zerschlugen. Topfscherben fehlen gänzlich. Nach Prüfung der Stein- 
geräthe durch die Herren Geh. Rath v. Dechen, Dr. Gurlt und Pro- 
fessor V. Las au Ix scheint kaum ein Feuerstein aus der Kreide dar- 
unter zu sein, die Messer und Schaber bestehen vielmehr aus tertiären 



1) Kölnisohe Zeitung vom 19. Juni 1883, II. 
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QuarziLwi, die io der Uuigegcßd vorkommcu. Der gauze Fund ent- 
Bpricht dem der Stutiou la Madeleine iu der Dordogae. Auch die ge- 
scliDitztCD KDOCheagerätlie fehlea nicht. Ilcstc des Meiiäclicu «elbüt 
wurden bisher nicht Kefiinden. Professor Schaaffhauseu, der bereits 
früher Über Spuren des Meuscheu unter dem ßimBSlein berichtet liat 
so bei den Äiithropologen-Versammlmigen in Strassburg 187Ö und m 
Berlin 1880, sieht in dem Aiulernacher Funde eine Bestätigung bemer 
von der gcwöbulicheu Annahme abweichenden Ansicht über die Uimti- 
äteiu-Ablageruug auf dem Boden des Neuwieder Beckens feie kann 
nicht eine im Wasser gebildete Ablagerung sein, sondern aie iht die 
Folge eines ßiinssteinregens, der aus der Luft niederfiel, wie jene La- 
ven und Aschen, welche Pompeji verschütteten. Es ist anzunehmen, 
dasa die ganze Uimsstein bedeck ung auch hier das Werk nur eiuiger 
Tage war. Die Deziehungen der Bimssteinlager zu dem alten Rbem 
laufe hat er läbü zu einem Gegenstand der Mittheilung bei der bri- 
tiöclien Naturforscher- Veisammlung in Swanaea gemacht." Dieses Bild 
stellt die Lageruug der vorgeschichtlichen Gegenstände dar 



2'/i' Aokorerda. ^^- . 



I' Brituband. 

'I3' Scbiefurstücko und BiiuBatciu. 



I' ßiuissteiD. Sj 



Lehm mit Kaocheo. 




Der Bimsstein im Neuwieder Becken sollte nach einer heute noch 
bei vielen Foracheru verbreiteten Meinung eine Ablagerung im Wasser 
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sein. Die Ursache, wodurch die Niederschläge aus dem Wasser von 
ihrer ursprünglichen horizontalen Lage abgewichen sind, sagt H. J. 
van der Wyck^), ist späteren Erdbewegungen zuzuschreiben. Dann 
müssten sich aber die früher horizontal gelegenen Bimssteinschichlen, 
nachdem sie gehoben wurden, unterbrochen und verschoben zeigen, 
was niemals der Fall ist. Wie die Bimssteinablagerung den kleinsten 
Unebenheiten des Bodens folgt, kann man an einem Bachthälchen 
sehr deutlich beobachten, welches nicht fem von der Hackenmühle 
unterhalb Andernach beim Hause des Herrn Klee sich befindet. 

Nöggerath nahm an, dass zur Zeit der Bimsstein-Eruption das 
damalige Bheinbett bei Andernach noch bis zu einer gewissen Höhe 
durch einen Damm des Uebergangsgebirges geschlossen gewesen sei, 
Gustav Bischof theilte diese Meinung. Er führt die Ansicht von 
Oeynhausen's an, dass der Krater, aus dem der Auswurf geschah, 
den man bisher vergeblich mit Sicherheit gesucht hat, der nach A. 
von Humboldt vielleicht im Rheine selbst lag, der Krufter Ofen 
am Laacher See sei, in welchem der Bimsstein über 100' hoch liegt^) 
und sagt: „Die ganze Gegend wurde offenbar durch einen Niederfall 
aus der Luft überschüttet. Der Rhein aber hatte zur Zeit der Bims- 
stein-Eruption einen höhern Wasserlauf als jetzt. Sowie das Liegende 
und Hangende der Bimssteinschicht zwischen Urmitz und Weissen- 
thurm, so ist auch diese ein Absatz des Stromes. Vor dem Absatz 
derselben, als der Rhein 10 bis 20 Fuss höher floss, musste das ganze 
Neuwieder Becken von ihm überfluthet gewesen sein. Die der See 
zugefdhrten und so leicht schwimmenden Bimssteine konnten gegen 
die schwache Strömung durch Winde fortgeführt und da abgesetzt 
werden, wo wir sie jetzt auf der rechten Rheinseite in den Gonglome- 
raten finden. Bei hohem Wasserstande führt noch heute der Bach 
im Krufter Thale Bimssteine in die Nette und dieser Fluss führt sie 
in den Rhein. Diese Terrainverhältnisse erklären daher die Fortfüh- 
rung der Bimssteine aus der Nähe des Krufter Ofens in die ehemalige 
Stromerweiterung des Rheines ohne alle Schwierigkeit. Unterhalb 
seines zwischen Andernach und Königswinter im Tlionschiefergebirge 
eingeschlossenen Laufes kamen sie, und zum Theil weit davon ent- 



1) Uebersicht der Rheinischen und Eifeler erloschenen Vulkane u. s. w., 
Bonn 1826, S. 26. 

2) 6. Bischof, Chem. und physik. Geologie II, 1. Aufl. Bonn 1855, 
S. 2d34 u. 2239. 
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fernt zum Absatz." J. van der Wyck lässt sogar die Wasscrbe- 
deckuug in jener Zeit die höchsten vulkanischen Gipfel um sehr vieles 
übersteigen. Hatte man den Irrtbum begangen, die Bimssteinablage- 
rung in einem See sich bilden zu lassen, so war man zu der zweiten 
irrigen Annahme gezwungen, ein Querdamm im Strome unterhalb Neu- 
wied habe den Lauf des Bheins aufgehalten und habe das Wasser 
zu einem See aufgestaut ^). Es fehlt aber jede Beobachtung dafür, dass 
es sich so verhalten habe. 6. Angelbis^) lässt in seiner Darstel- 
lung der Entstehung des Neuwieder Beckens den Bimsstein nicht in 
fliessendem Wasser, sondern in geschlossenen Becken sich absetzen. 
Er rechnet die BimssteiDablagerung des Rheinthals dem Alluvium zu. 
Wie von Dechen zeigte, bestand das Neuwieder Becken bereits 
zur Tertiärzeit. Die Tertiärschichten liegen jetzt hier tiefer als der 
Rheinspiegel. Die Quarzgerölle des Rheinthals sind nach von y n- 
hausen die Reste der Quarzgänge der durch das Wasser zerstörten 
DevoDSchichten. 

Es giebt ausser der Thatsache, dass die Bimssteinschichten allen 
Wellenlinien des Bodens folgen, noch zwei Beobachtungen, aus denen 
unzweifelhaft folgt, dass der Bimsstein im Neuwieder Becken nicht im 
Wasser sich abgesetzt hat, sondern beim Niederfallen aus der Luft so 
geschichtet worden ist, wie wir ihn heute finden. Es wurden bald 
grössere, bald kleinere Bimssteinkörner, bald Thonschieferstücke, bald 
feiner Sand und Asche ausgeworfen, das kann nach Stunden ge- 
wechselt haben. Im ganzen Neuwieder Becken findet sich etwas unter 
der Mitte der ganzen Ablagerungen eine tuffartige festere Schicht, in 
der die Bimssteine fehlen, der sogenannte, oft steinharte Britz, der 
einer besonderen Zusammensetzung des ausgeworfenen Materiales ent- 
spricht. Gewöhnlich unterscheidet man eine Britzschicht in der Neu- 
wieder Ebene. In der Bimssteingrube von Schuhmacher zu Eich bei 
Andernach liegt der Bimsstein 10' hoch. In 2' unter der Oberfläche 
liegt schon eine Britzschicht von 1", dann folgt 1' tiefer eine zweite 
von 3' und IV2' darunter eine dritte Britzschicht von 10" Dicke. In 
der Bimssteingrube nahe dem Hause des Herrn Klee liegt die Ackererde 
15 Zoll hoch, es folgen vulkanischer Sand in Mulden 3 — 4', grober 



1) J. Nöggerath, Das Gebirge in Hhcinland und Westfalen, 1824 III, 
S. 59 und 225. 

2) Jahrbuch der KöDigl. Preuss. geolog Landesanstalt und Berakademie 
zu Berlin für das Jahr 1882, Berlin 1883, S. 10. 
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Bimsstein 5—6', Bchmnlc Brit/^chidit Va', etwas feinerer Bimsstrin 2', 
Britz IVi'i schwarzweisse ScUictat 5 Zoll, feiner Bimsstein mit oinsel- 
ucn Schieferstücken 4', darunter Lclim 16*, dann Basalt Eb gtcbt 
unter den Bimssteinscbichten eine, welche deutlich beweist, doss leichte 
Binisateinkörner und schwerere Schieferstücke zugleich aus der I.uft 
niedergefallen sind. Es finden sich näralicb die ischwarz gebrannten 
Schiefergtücke von 25—30 grm Gewicht mit den Binii^teinlfGmern, die 
Vg— 1 grm wiegen, so gemengt wie sie gefallen sind, während unter 
Wasser die schwereren SchicferstHckc sich zu unterst würdenalfgeaHrt 
hal}en und darüber der leichtere Bimsstein, aber beide Auswürflinge 
liegen auf das willkürlichste so durcheinander, wie sie ausgeworfen wur- 
den. Alles liegt noch heute so, wie es ans der Luft herabgefüllen ist. 




Sehr schön sieht man dieses hier abgebildete schwarz -weisse 
Band, in dem oberhalb der Fundstelle, zwischen dieser und der neuen 
Irrenanstalt, kürzlich augelegten Lavabruche des Herrn Cabellen, wo 
dasselbe 11 cm breit ist. In der Bimssteingrube des Herrn Schimmel- 
Pfennig am Burger Haus, 7* Stunden oberhalb Andernach, ist dies 
Band 1 Fusa mächtig. Es liegt gewöhnlich dicht unter der Britz- 
schicht. Es bezeichnet einen wahren Steinregen, der aber nur in der 
Nähe des Kraters niederfiel, weil die Auswürflinge wegen ihrer Schwere 
von der Luft nicht weit getragen wurden. Schon in den Bimsstein- 
gruben der Herren Gas und Hubaiek in Wcisscnthurm, wie ia den 
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Biiiisstcinschichtea von OobleDZ fehlt diese Schicht. Ad einigon Ortea 
komtutia 2 (lieaer Schichten vor, die durch eine Britzschicht von ein- 
ander getreaut sind. Wo die Schicht fehlt, sind doch oft Scliiefer- 
Btückchen im Bimsstein vertheilt. In der Bimssteingrubc des Herrn 
M. Schumacher auf der Berghohe vou Andernach neben der Maye- 
ner Chaussee sind die Schichten wie folgt geordnet. Unter 1' Acker- 
erde liegen 3' vulkanischer Saud, dann 3' grober Bimsstein, dann 
ein Britzband von 1', davuater folgt die '/j' breite erste Schiebt 
von schwärzlichen Schieferatücken und Bimssteinkörnern, dann folgt 
eine zweite Britzschicht von IVg' Breite, darunter eine zweite, 4 Zoll 
breite, schwarzweisse Schicht, darunter wieder 4' Bimsstein, darunter 
Löss. Ein Durchschnitt dieser Binissteingrube ist hier dargestellt: 



' Ackererde. ^ 



^^^^^^^^^^R 



'/j' Bcliwar* weisses Um 

1<IJ Dr. 

'/j' Bchwans weioBM Bai; 



-1' feiuer BiiDsiteiu mit eiucelnen 
SufaiHforatückcbeu und brauneu 

LAvnbrückutiaa. 



Uli: 

Wh 



-i^ 



Ebenso deutlich wie diese Schicht siirn-iit gegen die Ablagerung 
des Bimssteins im Wasser die Thatsache, dass au allen tiefen Stellen 
der heutigen Kheiuebene bei Neuwied und Andernach der Bimsstein 
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fehlt. Hier müsste erst recht der Bimsstein in Menge unter dem Wasser 
zusammengeschwemmt sein. Wenn man aber an diesen Stellen, wie 
mich der Baumeister Herr Kroth in Andernach sowie Herr Schumacher 
versichert haben, Häuser baut, so findet man beim Fundamentiren 
niemals eine Bimssteinschicht, unter etwa 10' Mergel liegt Rhein- 
kies, auf dem man baut. Auch in der grossen und tiefen Sandgrube vor 
dem Burgthor ist keine vorhanden. Während der Bimsstein an den tiefsten 
Stellen der Thalebene fehlt, weil hier der Rhein floss, der ihn wegführte, 
findet er sich immer in einer gewissen Höhe, so auch an den Berg- 
abhängen und auf beiden Seiten des Flusses in der Höhe des alten 
Rheinufers und ebenso auf dem Landrücken, auf welchem die Heer- 
strasse und die Eisenbahn liegen, denn dieser war eine langgestreckte 
Insel in dem alten Rhein. Es mögen verschiedene Inseln und Rhein- 
arme durch das Vorkommen oder Fehlen des Bimssteins noch nach- 
weisbar sein. Zwischen den Inseln wand sich der alte Rhein hindurch, 
nur wo Land war um diese Zeit, blieb der Bimsstein liegen. Auf den 
Bergflächen aber wird das leicht rollende Material bald nach dem 
Auswurf schon durch den Regen herabgeflötzt worden seien, so dass 
steile Bergkuppen von ihm bald entblösst wurden und am Fuss der- 
selben der Bimsstem in mächtigen Lagen sich anhäufte. Die grössten 
BimssteinstUcke finden sich in den obersten Schichten der Ablagerung, 
sie gehören also dem Ende des Ausbruchs an, in den Gruben des 
Herrn Klee kommen sie von V2 Fuss Durchmesser vor, zerfallen aber 
leicht in Stücke, wenn man sie aus der Schicht herausnimmt 

Die vorgeschichtliche Ansied lung in Andernach liegt auf dem 
alten diluvialen Rheinufer, der Name des Ortes „an dem Wasser" 
mag ihm schon früh gegeben worden sein. Die aufgedeckte Stelle 
liegt zwischen der Bahnhofstation und einem auf dem Martinsberge 
von Herrn Wiegand neu errichteten Hause. Unterhalb desselben sieht 
man an einer zweiten Bimssteingrube des Herrn Schumacher auf dem- 
selben Felde die Bimssteinschichten unter einem Winkel von 35 ^ nach 
der Rheinebene hin stark abfallen. Ueber dem Britzband liegen hier 
wohl 12' Bimsstein, hier hat sich der unter dem Bimsstein liegende 
Lavastrom in den Rhein ergossen, doch wurde 4' unter dem Lehm 
noch keine Lava entdeckt Als der Bimssteinauswurf stattfand, floss 
der Rhein höher als jetzt, und man kann die Höhe danach bestimmen, 
dass die Stellen, wo Bimsstein liegt, über dem Rheinspiegel lagen. 
Man darf vermuthen, dass das Hochwasser diese Grenze bestimmt 
haben wird, es wird im Lauf der Jahrhunderte den Bimsstein von den 
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Stellen fortgeführt haben, auf denen er bei der Eruption niederfiel. 
Die Lage der Fundstelle Über dem alten Rheinufer ist aus diesem 
Plane ersichtlich, dieselbe liegt nach Angabe des Herrn Baurath Zweck 
M. 30,04 Ober dem Nullpunkt des Andemacher Fegela. 




U l_ 



aQtnr^ 



Eisenbahn 



Bei Ueberschwemmungen tritt noch beute der Bhein, vo ihn die 
errichteten IHimine nicht hindern, auch in der Neuwieder Ebene bei 
Heddesdorf in sein altes Bett ein. Dass der Bimsstein den Rhein 
hinabschwamm, erkennt man daran, dass am Niederrhein bis Holland 
an den alten Ufern des Stromes feine Bimssteinschichten sich heute 
noch finden. FrOher glaubte man, dass Bimsstein, der ins Wasser fällt, 
bald seine Poren mit Wasser falle nnd dann niedersinke. Wenn man 
banmnussgrosse StUcke Bimsstein in ein Glas mit Wasser thnt, so 
schwimmt er 7 Wochen und länger, ehe er niedersinkt Die Bedeckung 
des Neuwieder Beckens mit Bimsstein und die Verbreitung desselben 
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bis in die Gegend von Coblenz und bis Nassau ist ein so grossartiges 
Ereigniss, dass man zu seiner Erklärung gern auf ähnliche vulkanische 
Ereignisse der Gegenwart Bezug nimmt ^). Der Ausbruch des Krakatoa^) 
auf einer Insel zwischen Sumatra und Java erfolgte am 26., 27. und 
28. August 1883. Innerhalb eines Umkreises von 15 km Radius lagen 
Bimsstein und Asche 20 bis 40 m und an einigen Stellen sogar 
60—80 m hoch. Diese dicken Lager von Asche glühten 2 Monate 
nach dem Ausbruch noch in den tieferen Schichten, aus denen Rauch 
und Wasserdampf empordrangen. Das Verbreitungsgebiet der feineren 
Asche zeigt deutlich den Einfluss der Windrichtung, südöstlich ist die 
Asche 1200 km, nordöstlich blos 835 km weit geflogen. Der Flächen- 
raum, in dem die Asche als dicke, dem Boden auflagernde Schicht be- 
obachtet wurde, ist grösser als Deutschland mit Einschluss der Nieder- 
lande, Dänemarks und Belgiens. Ein Lavaausbruch fand bei der 
Eruption nicht statt. Die grössten Stücke Bimsstein fielen in einem 
Umkreis von 15 km, die kleinen bis zur Grösse einer Faust in einem 
Umkreis von 40 km nieder. Dass Bimssteinmassen, die aus einem vul- 
kanischen Krater kommen und auf das Meer niederfallen, eine unbe- 
greiflich lange Zeit schwimmend bleiben, hat ebenfalls der Ausbruch des 
Krakatoa vom 26. bis 28. August 1883 2) gezeigt. Die Kölnische Zeitung 
berichtete am 30. März 1884, U, dass die Bai von Lampong durch eine 
dicke, auf dem Wasser schwimmende Bimssteinscbicht unzugänglich ge- 
worden sei. Neuerdings sind nun diese Ungeheuern Bimssteinmassen 
nach der Küste von Nord-Bantam hinüber getrieben worden, so dass 
zwar die Bai von Lampong wieder frei ist, dafür aber viele andere 
Flüsse und Häfen verstopft wurden. Der Capitän des Dampfers Sum- 
bawa, welcher am 12. Januar in Macassar eintraf, berichtet, dass er 
in der Strasse von Lombok ausgedehnte Felder von schwimmendem 
Bimsstein angetroffen habe, so dass also diese Massen von Wind, Fluth 
und Strömung bereits 11 Längengrade oder gegen 1000 km weit nach 
Osten fortgetrieben worden sind. Am 1. April 1884, I berichtet die- 
selbe Zeitung, dass im Februar in einigen Buchten von Java noch der 
Bimsstein in 1 bis 2' dicken Lagen schwimme, die der Krakatoa vor 
6 Monaten ausgeworfen hat. Bei diesem Ausbruch trat in Batavia eine 
solche Finsterniss ein, dass um Mittag einige Stunden lang die Laternen 



1) Köln. Zeit. 20. April 1884 H. 

2) V. Kath über Verbeoks Krakatan, Verb, des natarhist. Vereins 1885, 
Correspondensbl. S. 134. 
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angezündet werden mussten. Das unterirdische Getöse wurde wie 
ferner Kanonendonner 120 deutsche Meilen weit gehört, 37000 Menschen- 
leben gingen dabei verloren. In der Beilage von No. 251 der Allge- 
meinen Zeitung von 1885 berichtet Behrens, dass der Bimsstein bis 
Madagascar und an die Ostküste von Südafrica getrieben sei, auch ost- 
wärts in den stillen Ozean. Man hat ihn bei den Karolinen-Inseln ge- 
sehen und kann ihn nach dem Berichterstatter im ersten Halbjahr 1886 
bei Panama erwarten. Der Pariser Akademie^) wurde berichtet, dass 
am 22. März 1884 Bimssteine vom Krakatoa am Strand von St. Paul 
antrieben, sie haben den Weg von 5000 km in 206 Tagen zurUckgelegt. 
Die Bedeckung des Neuwieder Beckens mit Bimsstein wird auch 
dadurch verständlicher, dass man sie mit älteren geschichtlichen Er- 
eignissen in anderen Ländern vergleichen kann, über die uns ein Be- 
richt hinterlassen worden ist. Als ich im Jahre 1882 in Pompeji war, 
fiel mir auf, dass die Tuff- und Bimssteinablagerungen, welche die Stadt 
verschüttet haben, sich auch hier vielfach geschichtet finden, so dass 
man in horizontalen Lagen eine Aufeinanderfolge von Tuff und Bims- 
stein erkennen kann, wenn auch nicht so regelmässig wie im Becken 
von Neuwied. G. Bechi^) hat da, wo die Schichten nicht gestört 
worden sind, 7 Lagen von Asche und Rapilli unterschieden. Wir wissen 
aber hier genau aus der uns durch Plinius erhaltenen Schilderung des 
Ereignisses, dass diese Schichten von Pompeji sich nicht aus dem 
Meere abgelagert haben, sondern dass sie innerhalb dreier Tage nieder- 
gefallen sind und in Mächtigkeit von etwa 25 Fuss die Stadt und Um- 
gegend bedeckten. Nach von Leonhard^) findet man in Pompeji 
unter der Dammerde eine Lage zerreiblichen Tuffes, dann folgt eine 
dünne Schicht Bimssteinbröckchen , darunter scharf geschieden eine 
etwa 4 Fuss mächtige Bank erdigen Tuffes mit zahllosen kleinen Bims- 
steinstückchen, die tiefste Lage ist ohne Zusammenhalt und ohngefähr 
5 Fuss stark, sie besteht vorherrschend aus Bimssteinbruchstücken 
meist von Wallnussgrösse, viele jedoch auch von 5 bis 6 Zoll Durch- 
messer; hin und wieder finden sich auch Lavatrümmer, jenen des 
Somma- Berges vergleichbar, trachytische Brocken und selbst Kalk- 
steinstücke. Er meint, die beobachteten Erscheinungen würden durch 



1) Compt. rend. 19. Mai 1884, p. 1303. 
• 2) MnB. Borb. I 1814. Anhang p. 19. 

3) K. C. von Loonhard, Geologie oder Naturgeschichte der Erde V, 
Stuttgart 1844, S. 248. 
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einen blossen Aschenregen nicht erklärt Die ausgeworfenen Massen 
müssten im flüssigen Zustande in die kleinsten Oefinungen der Häuser 
eingedrungen sein. Aus Schlamraregen sei der dichte Tuff im Innern 
der Wohnungen entstanden. Bei der Eruption von 1794 hätten sich 
Wolkenbrüche in der Luft mit der Asche vermischt. Unbegreiflich 
ist eSy wenn von Leonhard hinzufügt: Hergänge wie die genannten, 
konnten nur im Verlaufe langer Zeit stattfinden. Aus den Briefen 
des jungem Plinius geht doch der rasche Verlauf des ganzen Ereig- 
nisses deutlich hervor. Der vulkanische Ausbruch fand am 24. August 
79 statt. Monat und Tag der Verschüttung sind in den verschiedenen 
Handschriften verschieden angegeben. Die besten geben den 24. Au- 
gust an. Ruggiero sagt freilich, dass die aufgefundenen Früchte, 
die Kastanien, Oliven, Granaten und Pfirsichkerne sowie die Stellung 
vieler Weinkrüge auf den 24. November schliessen lassen. Nachdem 
die Nacht vorher ein heftiges Erdbeben stattfand, sah man Mittags 
1 Uhr über dem Vesuv eine Wolke, die einer Pinie glich. In der 
Nacht nahmen die Erscheinungen zu. Gegen Morgen verliess der ältere 
Plinius das Haus und floh nach dem Strande wo er von Schwefel- 
dQnsten erstickt bald niedersank und starb. Zwei Tage später fand 
man den Leichnam. Der Ausbruch hatte also wohl aufgehört. Dass 
derselbe rasch erfolgte, dafür spricht auch die grosse Zahl der Ver- 
schütteten. Man kann annehmen, dass 1100 Menschen dabei den Tod 
gefunden. Bis jetzt sind etwa 450 menschliche Skelette gefunden, das 
ausgegrabene Gebiet ist aber wenig mehr als % der Stadt. Auch 
sind etwa 100 Thierskelete gefunden. R. Schocner^) hat folgende 
Berechnung angestellt. Am Eingang der Stabianer Bäder fand man 
3Skelete mit einem Goldgehänge, 2 Kupfermünzen, 2 thönernen Lam- 
pen, einem OelgefUss und einem Henkelkrug. Sic kamen, wie es scheint, 
aus dem Bade und lagen 80 cm über dem Boden. Der Ausbruch 
war um die Badezeit, d. h. um Mittag eingetreten. Wenn diese Per- 
sonen 8 bis 10 Minuten zum Ankleiden nöthig hatten, dann fielen in 
jeder Minute 8—10 cm, in einer Stunde also 8 m Auswurfsmassen. 
J. Overbeck sagt, die 7 bis 8m dicke Schicht, welche Pompeji 
begrub, gehört wesentlich einer Eruption an, die durch die weisse oder 
wcissgraue Farbe der Rapilli sich von allen späteren unterscheidet, 
die schwarzgrau sind. Auf dem Pflaster der Strassen liegen SVe ni 
hoch Rapilli und Bimssteinbrocken von der Grösse einer Erbse, bis zu 
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6 auch cm Duruhmessor, cinzelae Stücke haben 3C) cm und mehr, 
lieber den RapilÜ liegt eine 2 bis 3 m dicke, feste, mit Puzzolanstaub 
vermischte Aschensuhicht, welche mit gewaltigen Wassermassen zu- 
sammenfiel und sich in einem breiartig tlitsäigen Zustande ausbreitete 
und in die obere Rapillischicht eingesickert ist. In dieser Aschcn- 
achicht und von ihr abgeformt finden sich die Leichen. Das Wa-sser 
Irnt die Rapilli nn Orte furtgesehwemmt, wohin der Berg sie niiht 
werfen konnte. Ich hatte im März 1883 Herrn Gch.-Rath i'rofeaaor 
vom Kath vor seiner Beige nach Italien gebeten, seine Aufmerksam- 
keit den geschichteten Auswnrfsniassen l'ompejis zuzuwenden. Er schrieb 
mir unter dem 24. Mai 1883: „Ihr Uiuweis war mir Veranlassung 
genug, um nochmals die verschüttele Stadt zu besuchen und diesmal 
ausschliesslich die natürlichen Verhältnisse der üeberschüttung mög- 
lichst genau zu beobachten. Ich Hess mich vom Thore durch die Via 
mariua über das Foro civile, dann sogleich rechts d. h. gegen Süd zur 
Grenze der Ausgrabungen und der Stadt führen, wo in einem deutlich 
geöffneten Profil die natürliche Schiehtenlagc vom alten Planum der 
Stadt bis hinauf zur jetzigen Oberfläche genau beobachtet werden 
konnte. Eine spätere künstliche Aufscliüttung oder Abtragung hatte 
hier durchaus nicht stattgefunden. Meine Wahrnehmung ergab: Zu 
UQtcrst, unmittelbar auf dem Ptlaster, also dem alten Planum mht 
eine im Mittel 3 m dicke, doch au einzelnen Stellen bis auf 1 m schwin- 
dende und wiederum bis auf 4 m steigende Bimssteinschicht. Die GrOsse 
der Itimssteinstückchen schwankt zwischen 1 und Sem, selbst einzelne 
fnustgros-sc Stücke kommen vor. In dieser Bimsstein schiebt finden sich 
auch nicht wenige ItapÜli, d. h. dunkle Lava- und SchlackenstückcheD, 
Welche aus Leucitophyr bestehen, dem herrschenden Gestein des Vesuv, 
sowie ferner ziemlich zahlreiche Fragmente eines dichten weissen Kalk- 
steins. Diese Ealkstückchen sind für die Bimssteinschicht von PomiKtjt 
besonders charakteristisch, während die vorhistorischen Eruptionen, 
deren Auswurfsraassen der trachitischen Tuff der unteren Hälfte vom 
Vesuv und Somma bildeten, reich an krystallreichen Kalkblöcken sind, 
liefern die neueren Eruptionen keinen Kalkstein mehr, üeber der Haupt- 
bimssteinschicht folgt eine circa 4 cm mächtige Lage von sogenannter 
Asche, d. h. sehr schwach verbundenem feinem vulkanischen Sande, dann 
eine 2 bis 3 cm dicke St^hicht von kleinen, losen Schlacken, darüber wie- 
der Asche, 1 bis 3 m mächtig. Einzelne ßimssteinstücke fehlen dieser 
Asdienschicht nicht. Diese Lagerung, unten Bimsstein, oben Asche, ist 
in der Umgebung Pompejis durchaus konstant. Auf einer Wanderung 
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von Castellamare über den kleinen Monte St. Angelo (c. 1000 m hoch) 
überzeugte ich mich von der ausserordentlichen Verbreitung der Bims- 
steinschicht, welche, freilich mit abnehmender Mächtigkeit, bis zu den 
hohen Kämmen des genannten Gebirges hinaufreicht. Die mächtige 
Aschcnschicht, welche in Pompeji die Bimssteine bedeckt, scheint indess 
eine geringere Ausbreitung zu besitzen; ich fand sie nicht an den 
höheren Gehängen des Monte St. Angelo. Angesichts der bis 8 m 
mächtigen AufechUttung vulkanischer Massen bei Pompeji muss man 
allerdings glauben, dass hier die Produkte mehrerer, wenn auch sich 
bald folgender Ausbrüche vorliegen. Der Bimssteinausbruch ist be- 
sonders charakteristisch für jene Eruption, welche Pompeji zerstörte, 
er hat sich in ähnlicher Weise nie wiederholt Nichts destoweniger 
sollen einzelne spärliche Bimssteinstücke auch bei späteren Eruptionen 
z. B. bei derjenigen von 1872 vorgekommen sein/ In einer spä- 
teren Mittheilung vom April dieses Jahres bemerkte Professor vom 
Rath, dass er glaube, die gewaltige Höhe der Bimssteinschicht, 
welche Pompeji begrub, sei dadurch bedingt worden, dass der Wind 
die Bimsstein- und Aschenmassen über einen nur schmalen Land- 
streifen hin wehte. Man sieht deutlich, dass eine schmale, langge- 
streckte Terrasse, aus jenen Eruptionsstoffen bestehend, sich vom Fusse 
des Vesuv in radialer Richtung gegen Pompeji hinzieht. Nach Pli- 
niuB des Jüngeren Bericht^) begann der Ausbruch des Vesuv am 24. 
August Nachmittags 1 Uhr. Am 3. Tage von dem Tage des Aus- 
bruchs an gerechnet, wurde es wieder hell. Nach dem Briefe 20 scheint 
der Stein- und Aschenregen, der die Sonne verfinsterte, nur 2 Tage 
mit Unterbrechungen gedauert zu haben. Auch der Steinregen in 
Latium, von dem Livius berichtet, währte 2 Tage; der gewaltige Bims- 
steinauswurf des Krakatoa dauerte 3 Tage, und warum sollte der von 
Neuwied länger gedauert haben? In Pompeji selbst kann man nachwei- 
sen, dass die mit dem Ausbruch unzweifelhaft gleichzeitigen oder ihm 
folgenden Regengüsse den Bimsstein auch zusammengeflötzt und in 
Keller geführt haben, die bis zur Decke damit angefüllt sind. Dass im 
Rheinthal zwischen den Tuff- und Bimssteinlagem sich keine Spur einer 
Humusschicht findet, ist ein Beweis, dass es während der Ablagerung 
keine Zwischenzeiten gab, in denen sich eine Vegetation entwickeln 
konnte, dass vielmehr die Eruptionen rasch nach einander geschehen 
sind. Da diese Gegend, wie die Andernacher Funde beweisen, schon 



1) Epist. VI, 16 und 20. 
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vor dem Eintritt dieses Ereignisses von Menschen bewohnt war, ao 
muss dasselbe Schrecken und Verderben über dieselben gebracht haben. 
Wenn jetzt unter dem Bimsstein sich Spuren des Menschen gefunden 
haben, so können sie auch einmal unter einem Lavastrom entdeckt 
werden. Man weiss, dass diese ein verschiedenes Alter haben, je 
nachdem sie in einem noch wenig, oder in einem tief ausgeschnittenen 
Thale hinabflössen. Jene werden, wie vonDechen^) lehrte, die älteren 
Lavaergüsse sein, aus einer Zeit, in der die Thalbildung durch Aus- 
waschung noch nicht weit fortgeschritten war. Diese werden die jün- 
geren sein; als den jüngsten bezeichnet vonDechen jenen, über welchen 
bei der Rauschermühle die Nette fliesst, weil er auf der heutigen 
Sohle des Flusses sich fortgewälzt hat. Zwischen dem Lavastrom, auf 
dem der Mensch seine Speiseabfälle hinterlassen hat und dem Bims- 
steinauswurf, der sie bedeckt hat, scheint, wie die Beschaffenheit der 
Knochen und das Fehlen des Bimssteins in den Spalten der Lava lehrt, 
eine längere Zwischenzeit vergangen zu sein. Doch muss die Ansiede- 
lung dem Ausbruche der Lava bald gefolgt sein, weil die Speiscabfälle 
in die leeren Risse und Spalten der Lava gefallen sind, ehe die Ver- 
witterung diese mit thonigem Lehm ausgefüllt hatte. Die Möglichkeit 
einer Entdeckung, wie sie in diesem Falle gemacht worden ist, wurde 
von den besten Kennern der vulkanischen Bildung in dieser Gegend 
schon früher zugegeben. Herr vonOynhausen sagt, der letzte Aus- 
bruch der Laacher Vulkane hätte selbst in historischer Zeit sich zu- 
tragen können, wenn für die Rheingegend dieselbe weiter als bis zu 
den Römern zurückgriffc. Stets hat man die Rheinischen Vulkane 
denen der Auvergne verglichen. Hier wurde aber ein menschliches 
Stirnbein von niederer Bildung in der Lava gefunden und von Sau- 
vage beschrieben und abgebildet^). K. C. von Leonhard hatte be- 
hauptet: „Die vulkanische Wirksamkeit in der Auvergne wie in der 
Eifel gehört vorgeschichtlichen Zeiten an. Alle Beweise, dass jene 
Landstriche bewohnt gewesen, als manche Ausbrüche der nun längst 
erloschenen Vulkane stattgefunden, Bruchstücke von Thongeräthen 
fremder Form, mit Schlackenmasse zusammengeschmolzene Töpfe zwi- 
schen Asche und Lapilli begraben, Holzstücke mit Spuren roher Be- 
arbeitung, Axthiebe u. s. w. beruhen auf Missgriffen und auf Täu- 



1) Goognost. Führer zu dem Laacher See u. s. w., Bonn 1864, S. 564. 

2) Revae d' Anthropologie, Paris 1872, 2. 
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schungeii/' Auch von Dechen^) führt den zweifelhaften Werth der 
von Steininger angegebenen Funde von Kunstgegenständen unter 
dem Tuffe von Uelmen mit Recht an, da ihre Lagerung nicht hinläng- 
lich sicher gestellt ist. Steininger selbst hatte gesagt, dass seine 
Angaben nur dazu dienen sollten, die Aufmerksamkeit der Beobachter 
auf alle Umstände zu lenken, welche über das Alter der neuesten 
vulkanischen Bildungen am Rhein einigen Aufschluss zu geben ver- 
sprechen. Dagegen fragte Scrope^), nachdem er die LavabrUche 
von Niedermendig beschrieben, ob vielleicht hier die von Tacitus er- 
wähnte Eruption zu suchen sei. Auch einige Lavaströme der Eifel 
findet der vielgereiste Forscher so frisch aussehend, als seien sie vor 
2000 Jahren geflossen. Er sagt, wie selten werden Nachrichten der 
Art aus entfernten Gegenden nach Rom gelangt sein, nur von einem 
ungewöhnlichen Ereignisse wird dies wegen der schrecklichen Folgen 
der Fall gewesen sein. Der Fund von Andernach hat dieser Ungc- 
wissheit, ob Kunstgcräthe je unter den jüngsten vulkanischen Gebilden 
gefunden worden seien, in Bezug auf den Bimsstein ein Ende gemacht. 
Unter dem Bimsstein findet sich über der Lava, in nächster Be- 
rührung mit ihr, Thon oder Lehm gelagert. Dieser Thon, der auch 
die Spalten der Lava ausfüllt, ist meist knetbar, wie plastischer Thon, 
und hat mit dem in der Gegend weit verbreiteten Löss keine Aehn- 
lichkeit. Nur dieser braust mit Säuren auf wegen des grossen Ge- 
haltes an kohlensaurem Kalk. Es kommen in ihm die bekannten Kalk- 
konkretionen und die ihn bezeichnenden Schalen kleiner Schnecken, 
sowie die Reste quaternämer Thiere vor. Der Lehm liegt fast überall 
unter der Lava, in ihm sind zu Safftig unter der durchbohrten Lava- 
schicht Pferdezähne gefunden worden. Man findet nichts von diesen 
Dingen nach dem Wegheben des Bimssteins, der an der Fundstelle 
8 Fuss hoch, an anderen 15 bis 20 Fnss hoch liegt. Auch liegt pla- 
stischer Thon, aber nicht Löss zwischen den Lavablöcken, die an der 
Fundstelle den tiefer liegenden dichten Lavastrom bedecken. Unter dem 
Bimsstein liegt an Stellen, wo ein Lavastrom nicht vorhanden ist, der 
mit dem Löss verwandte, angeschwemmte Lehm des Rheinthals, so 
dass das Feld wieder beackert wird, wenn man den Bimsstien gewon- 



1) Geognost. Beschreibung der Vulkane der Vordcrcifcl, Vorli. d. natur- 
hiat. Ver. XVIII, Bonn 1861, S. 139 und Geognost. Boschreibung dca Laachor 
Sees u. seiner vulk. ümgeb., Verb. XX, Bonn 1873 S. 642. 

2) Ueber Vulkane, deutsch von G. A. von Kloeden, Leipzig 1872. 
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Den hat. In diesem Lehm fand sich in einer Grube gegenüber Neu- 
wied ein Oberarm des Rhinozeros. Wie an jener Stelle des Bimsstein* 
feldes von Schumacher Lavabiöcke 6 bis 8' höher lagen als die Lava 
zu beiden Seiten des Feldes, so dass man, um das Pflügen möglich zu 
machen, sie zerschlagen und wegschaffen musste, bei welcher Gelegen- 
heit die Arbeiter zwischen den Blöcken der Lava die zerschlagenen 
Thierknoohen fanden, so ragen auch unterhalb Andernach bei der 
Hackenmühle des Herrn Klee, oberhalb welcher der von einem Lava- 
strom verschüttete Kendelsbach jetzt entspringt, Lavablöcke über die 
Oberfläche des Bodens 3 bis 4 Meter hoch empor. Von dieser Stelle 
sagtvon Dechen^): „In der Nähe der Bezirks-Irrenanstalt St Thomas 
entspringt unter der Bimssteinbedeckung eine sehr starke Quelle, die 
auf ein darunter liegendes Thonlager hinweist Lavablöcke zeigen 
auf das Ende eines Lavastroms, der dieses Thonlager bedeckt**. Diese 
Stelle liegt über der Höhe des alten Rheinufers und es lässt sich denken, 
dass der von Eich durch eine alte Thalsenkung nach dem Rhein bei 
Andernach herabfliessende Lavastrom, durch die Abkühlung und das 
Erstarren der feuerflUssigen Lavamasse im Flusse eine Stauung erlitt, 
in Folge deren er emporstieg. Die Breite des Lavastroms, der durch eine 
Bodenerhebung sidi bemerklich macht, beträgt an der Fundstelle etwa 
220 Schritte. Derselbe scheint sich, ehe er den Fluss erreichte, in 
zwei Arme getheilt zu haben. Zu beiden Seiten des Kendelbaches fehlt 
der Bimsstein. Nach von Dechen^) steht bei Fomich am Rhein der 
Lavastrom in einer Breite von 140 Ruthen und 20 Fuss hoch entblösst, 
die Lavapfeiler scheinen auf Rheingerölle zu ruhen und man darf schlies- 
sen, dass das Rheinbett sich seitdem um 50 bis 60 Fuss vertieft hat 
Nachdem mir die erste Nachricht von dem Funde zugegangen 
war, wurden die Untersuchungen, für welche die Kosten bald von der 
Commission für die Rheinischen Provinzial-Museen übernommen wurden, 
mit kurzen Unterbrechungen bis Anfang August fortgesetzt. Es wurde 
jedesmal genau festgestellt, dass über der Stelle, wo die zerschlagenen 
Knochen und Steingeräthe sich fanden, die Bimssteinschichten mit dem 
harten Britzband ungestört lagen. Dies war um so nöthiger, als an 
einigen oberhalb dieser Funde gelegenen Stellen desselben Feldes 
fränkische Gräber schon vor mehreren Jahren gefunden wurden, deren 



1) Erläuterungen zur geol. Karte der Rheinprov. und der Prov. Westph. 
n, Bonn 1884, S. 582. 

2) Geognoft. Beschreib, des Laaoher 800*8, S. 460. 
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Tüdte in den Bimsstein selbst gebettet waren. Hier waren ganz 
deutlich die oberen Bimssteinschichten durchgraben. Herr Matthias 
Schumacher berichtete mir zwar im November 1884, dass er unterhalb 
der vorjährigen Fundstelle auf dem Martinsberg beim Ausschachten 
eines Eiskellers, wo schon vorher ein tiefes Loch neben seiner Sandstein- 
fabrik sich fand und die schräg abfallenden Bimssteinschichten ent- 
blösst zeigte, Feuersteine und Knochen unter dem Bimsstein etwa 
Vs Fuss tief im Lehm gefunden habe. Ich Hess hierauf im Dezember 
desselben Jahres mehrere Tage dort weiter graben, es wurde indes- 
sen nichts gefunden. Auch hatten mehrere Versuche, südlich von der 
ersten Fundstelle, in der geraden Fortsetzung derselben eine weitere 
Ausdehnung der Ansiedelung zu entdecken, kein Ergebniss. In etwa 
15' Entfernung unterhalb der Fundstelle wurde in einer Lavaspalte in 
SVs' Tiefe ein Nest kleiner, meist zerbrochener, weisser Samenhüllen 
gefunden, die Professor Kör nicke einem Lithospermum zuschrieb. 
Sie werden wohl einem Wintervorrath der Feldmaus angehört haben. 
Der erhobenen Lage des alten Lavastromes entsprechend, der hier 
am Rheinufer sein Ende fand und sich in seiner ganzen Länge bis zum 
Nastkopf bei Eich als eine Bodenerhebung erkennen lässt, muss auf 
trockenem Boden nahe dem Flusse und Über der sumpfigen Kheinebene 
hier eine geeignete Stelle für eine menschliche Ansiedelung gewesen sein, 
wie die zerschlagenen Thierknochen, die nur als Speisereste zu deuten 
sind, die Angelhaken, Taf. I, 2, 3, 4 und die rundlichen Wacken und 
Reibsteine, Taf. IH, 4 bis 6, sowie die Tausende von Steinmessern, 
Taf. II, 1 bis 12, beweisen. Dass der thonreiche Lehm, welcher die Lava- 
blöcke bedeckt und sich zwischen ihnen findet, nur das Yerwitterungs- 
produkt der Lava selbst ist, sieht man ganz deutlich an dem allmäh- 
ligen Uebergang der Lava in den Thon. Es ist dies eine Beobachtung, 
die schon das blose Auge an den sich ablösenden Schalen der Lava- 
blöcke macht, deren Rinde erweicht ist, während das Innere noch hart 
ist. Es ist eine solche Auflösung fester Gesteine auch aus anderen 
Beispielen bekannt. Das Plateau des Petersberges im Siebengebirge 
ist von einer fruchtbaren Ackererde bedeckt, die nur aus dem ver- 
witterten Feldspath-Basalt des Berggipfels entstanden ist. Man findet 
in derselben Stückchen blauschwarzen Basaltes, die sich zwischen den 
Fingern zerreiben lassen. Ich habe durch eine chemische Analyse, die 
der jetzt verstorbene Herr Theodor Wachendorff zu machen die 
Güte hatte, feststellen lassen, dass der thonige Lehm, in welchem diese 
vorgeschichtlichen Dinge liegen, nur die verwitterte Nephelin-Lava des 
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aus der Gegend des Nastkopfes herabgeflossenen Stromes ist. Nach 
der Bestimmung des Herrn Prof. von Lasaulx besteht dieser, wie 
die Ströme von Niedermendig und Mayen, aus Nephelinktva. 

Die Zusammensetzung der Nepheiinlava von Niedermendig ist 
nach G. Bischof^) die folgende: 
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Na 


3.42 


0.88 



7.74 



88.64 
Glühverlust 0.35 
Sauerstoffquotient 0.698 

Die mir am 26. Juli 1883 mitgetheilte Analyse des Herrn Wa- 
chendorff ergab: 

durch coüo. Schwefelsäure nicht zersetzbar 

zersetzbar: durch Säuren: im Ganzen: 

Kieselsäure 10,65 54,58 65,23 

Thonerde j ,„„^ «^^ t 19»02 

Eisenoxyd i ''^^' «'^^ j ^3^ 

Kalk 1,67 1,80 3,47 

Magnesia 1,18 1,17 2,35 

Kali — — 2,48 

Natron — — 1,13 

Mangan und Titansäure in kleinsten Mengen 100,07 

Titan zum Theil wenigstens als Titaneisen. 

Zunächst zeigt sich, wie Herr Wachendorff bemerkt, dass in 
der verwitterten Lava die basischen Substanzen Fe, Ca, Mg und Na 
zum Theil ausgelaugt sind, während der K-gehalt gleich geblieben ist. 
Die Äi hat sich auch etwas verändeit, das Elsen ist als Oxydhydrat 
vorhanden, wie der Glühvcrlust 5.40 7o zeigt. Dagegen musste der 
procentuale Gehalt der Kieselsäure wesentlich zunehmen, von 47.48 
auf 65.23! 



1) von Deohen, Geognost. Führer zum Laacher See, Bonn 1864, 115. 
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Vom LÖSS uutcrschcidet sich der Thon als zersetzte Basaltlava 
ganz bestimmt durch den Mangel von kohlensaurer Kalkerde und Mag- 
nesia, die im Löss bis zu 25% vorhanden ist. Daher ist der Ursprung 
des Thones aus der Lava als sicher erwiesen anzusehen, zumal der 
Thon noch Brocken der Lava in allen Stadien der Zersetzung enthält. 
Wie Zirkel u. A. gezeigt haben, enthält die rheinische Basaltlava 
in grosser Menge mikroskopische Körner von Leucit, bestehend aus 
K 2L5, Äi 43.4 und Si 55.1, wcsshalb der K-gehalt des Thones und 
die in Säuren lösliche Si 10.65%, wesentlich auf das Vorhandensein 
noch unzersetzter Leucit-Körner zu setzen sind.'' 

Die aufgefundenen zerschlagenen Thierknochen sind, wie die alten 
Bruchränder zeigen, im frischen Zustande zur Gewinnung des Markes 
gespalten. Sie sind ausserordentlich mürbe und zerbrechlich, neue bei 
der Auffindung entstandene Bruchflächen sind von den alten leicht zu 
unterscheiden. Manche Röhrenknochen, die im Innern eine knöcherne 
Scheidewand haben, sind quer gegen diese Wand gespalten, vgl.Taf.III,8 
was charakteristisch für die vom Menschen gespaltenen Knochen ist, 
weil auf diese Weise mit einem Schlage zwei Markkanäle geOifnet 
wurden. Eine auffallende Erscheinung, die ich zu Anfang mir nicht 
erklären konnte, war, dass an manchen Stellen der auf einer Länge 
von 15 Metern etwa gemachten Grabungen sowohl Knochen als Feuer- 
steinmesser mehr oder weniger röthlich gefärbt waren, während dies 
die Farbe des Erdreichs nicht ist. Bald fanden sich verschiedene 
StQckc Uöthel, vgl. Taf. III, 2 und 3, zwischen den andern Gegen- 
ständen, die in dem feuchten Boden Farbstoff an die letzteren abgegeben 
hatten. Das erste dieser Stücke hat in der Mitte einen Einschnitt, der 
durch ein scharf ritzendes Werkzeug hervorgebracht ist. Da die Auf- 
findung von rothem Farbstoff in belgischen und westfälischen Höhlen 
bei menschlichen Geräthen wiederholt gemacht ist^), auch bei den 
kürzlich entdeckten Menschenresten in der Höhle von Spy in Belgien 
wieder beobachtet wurde, kann kein Zweifel darüber sein, dass der 
Mensch schon in dieser entlegenen Zeit sich geschminkt oder seine 
Geräthe gefärbt hat. Auch bei den jetzt lebenden Wilden malen sich 
die Männer um schreckhafter auszusehen, die Frauen um schöner und 
jünger zu erscheinen. Dass die Frauen sich schon damals geschminkt 
haben, wie es viele noch heute thun, zeigt, wie alt die Eitelkeit ist 



1) W. Joesi, Tätowiren, Narbenzeicbnen and Körperbemalen, Berlin 1888. 
Vgl. dieses Jahrbuch, S. 116. 
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Der erste, mir an der Fundstelle gezeigte Feuerstein war von 
fraglicher Form, aber aetnu Lage bei den Knoclieii war Grund genug, 
ilin für kilnaUich zu halten. Die spatere Untersuchung förderte Stein- 
geriithe in zahlloser Menge zu Tage, Messer, Taf. II, 2 bis 12, Schaher 
1, 13 bis 10, Bohrer 20 bis 28, auch die Steinkerne 13 und 14, von denen 
sie abgeschlagen waren. Professor von Lasaulx hat indessen das 
Mineral, aus dem diese Werkzeuge gefertigt sind, nicht als Kreide- 
Feuertitein, sondern als tertiären Quarzit bcätimmt. Anch fanden sich 
Schieferplatten und weit hergeführte Kalkplatten, die man für Stein- 
tische halten muss. Zuweilen waren zerschlagene Thierknochen mit 
Kalksinter noch auf denselben festgeheftet, Taf. III, 7, und daneben 
oder darauf lag die Wacke Taf. III, 6, die für die menschliche Faust 
passt und den Knochen zerschlagen hatte. Gegen die Ansicht, dass 
die Menschen, welche hier Speisereste hinterliessen, als das Schreckens- 
volle Ereigniss eintrat, plötzlich ihren Wohnsitz verlassen und auf 
der Flucht Bettung gesucht haben, spricht nur der Umstand, dass bei 
den Speiseabfällen jede Spur eines Thongefässes fehlt, dass im Bims- 
stein selbst aber ein Tupf aus gebranntem Thon gefunden worden ist. 

Dass man an Ort und Stelle die Steiumesser fertigte, beweisen 
die zahlreichen Steinkerne, Taf. II, 13 und 14, die indessen roher 
bearbeitet sind wie jene, die man in Westfalen hndet. Die meisten 
Steinmesser sind zerbrochen; wenn auch einige erst bei der AulÜndung 
entzwei brachen, so liegen andere doi;h so im Boden und sind viel- 
leicht desshalh bei Seite geworfen worden. Die Form ist bei vielen 
eine ganz lll}ereinstimmende. Das stumpfere Ende ist auf der einen 
Seite durch kleine Retouchen abgerundet Eigenthiinilich und einzig in 
seiner Art ist ein Kratzer von 20 cm Länge, Taf. II, 1, mit 3 cm breitem 
Rücken und bogenförmiger Schneide, ganz verschieden von den mandel- 
fürmtgen Keilen von St, Acheul und Chelles. Dass der Mensch sich die 
Messer am Orte selbst gemacht hat, kann man auch aus dem Umstiinde 
erkennen, dass immer, wenn ein Messer von einer besonderen Art des 
Gesteines, z. B. von dem durchsichtigen, dem Chalcednn ähnlichen Quarzit 
sich fand, bald mehrere andere derselben Art in der nächsten Umge- 
bung vorkamen, als seien sie von demselben Kerne geschlagen und 
als hätte der Mann, der sie fertigte, an dieser Stelle bei der Arbeit 
gesessen. So hat man an einigen Stellen in den Umständen der Auf- 
findung den Beweis für die Herstellung der Stcingeräthe am Orte selbst 
finden kJinncn. Es werden indessen nicht nur der Abfall bei der Her- 
stellung der Gcrüthe und die beim Gebrauch zerbrochenen Messer in 
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die Spalten der Lava gelangt sein, auch die ursprünglich auf der 
La?a liegen gebliebenen Werkzeuge werden mit der Zeit in die Spalten 
der Lava geflötzt und in ihre Verwitternngsprodukte eingeschlossen 
worden sein. Das schönste Schnitzwerk unter den bearbeiteten Kno- 
chen ist ein unteres Geweihstück vom Rennthier, welches zu einem 
Vogel geschnitzt ist und die Handhabe eines Steinmessers war, wie 
die Höhlung unten zeigt, Taf. I, 1. Es sind zwei Perlen der Krone 
des Geweihs benützt, um die Augen des Vogels darzustellen, dessen 
Schnabel an der Wurzel breit, gerade und spitz ist, die Federn des 
Kopfes sind wie zu einer Haube etwas aufgerichtet. Flügel und Schwanz 
sind mit Längsstrichen deutlich angedeutet. Ein zweites Stück des* 
selben Thiergeweihs ist gefunden, welches wie eine angefangene Arbeit 
derselben Schnitzerei aussieht. Es ist stark verwittert, doch sieht man 
den Schnabel und das Auge angedeutet sowie die Striche, welche die 
Schwanzfedern darstellen sollen. Es finden sich auch mehrere Stücke 
eines blauen Dachschiefers, der 2 Stunden von dieser Stelle entfernt 
noch jetzt gebrochen wird. Diese Stücke sind oft zu kleinen Scheib- 
chen abgerundet, eines ist durchbohrt, ein anderes hat unrcgelmässige 
Kritze, die wie von einem Kinde mit dem Feuerstein eingekratzt sind, 
Taf. I, 24. Dr. Eidam hat kürzlich auf solche Kritze, die in bairi- 
schen Hügelgräbern gefunden wurden, aufmerksam gemacht und die- 
selben abgebildet^). 

Die Fauna, die sich aus den Thierresten ergiebt, gehört noch 
einer kalten Periode an, Reste des Rennthiers, Taf. I, 25 und 111, 13 
und 14, des Polarfuchses, Taf. UI, 15, und des Schneehuhns, Taf. UI, 
17, bezeichnen die postglaciale Zeit. Die grösste Zahl der Knochen 
gehört dem Pferde, Equus caballus fossilis an, Taf. UI, 10 bis 12, das 
ich indessen nicht mit dem lebenden Pferde fUr identisch halte, die 
beiden Emailschleifen in der Mitte der Krone sind grösser und mehr 
gewunden als beim lebenden Pferd, Taf. III, 11, und erinnern dadurch 
noch einigermaassen an das ältere Hipparion. Das Gebiss gleicht dem 
des von Woldrich als Equus Stenonis affinis bezeichneten Pferdes. 
Die Grösse der Zähne stimmt mit dem lebenden Pferd überein. Das 
Email ist wunderbar erhalten. Auch N e h r i n g findet an den Ober- 
kieferzähnen des Diluvialpferdes eine stärkere Kräuselung des Schmelz- 



1) Ansgrabungen des Vereins von Alterihumsfrounden in Gunzenhausen, 
43. Jahresbericht des histor. Vereins für Mitielfranken, Ansbach 1887, S. 12, 
Taf. ly. 
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bloches zumal an der Innenseite der Halbmonde. Er fand dieselbe auf- 
fallend beim Pferde von Westeregelu, aber weniger stark bei dem von 
Remagen. Er meint, die Kräuselung und die Form der Schmelzschliugen 
sei je nach der Abnutzung der Zähne sehr verschieden. Da kein ganzer 
Röhrenknochen erhalten ist, lässt sich Aber die Grösse dieser Pferderasse 
wenig sagen. Die Maasse, die man mit den von Nehring^) mitgcthcil- 
ten Maassen des Diluvialpferdes von Remagen vergleichen kann, sind 
kleiner als diese, doch wird man in Andernach vorzugsweise die Reste 
junger Thiere erwarten können, was auch die Schneidezähne erkennen 
lassen. Der Incisivtheil des Oberkiefers hat eine grösste Breite von 
70 mm, das grösste Hufbein ist 82 breit, solche von CO mm gehören 
wohl Füllen an. Ein Strahlbein ist 51 mm lang und 13 dick. Ein 
Fessclbein ist 73 lang und oben 54 breit, ein Kronenbein 53 lang, 61 
breit, ein Fersenbein ist 102 lang und hinten 49 hoch. Das untere 
Ende eines Radius ist 80 mm breit und 40 dick. Die Kaufläche eines 
Unterkiefers ist 157 mm lang. Diese Maasse deuten auf mittelgrosse 
starke Pferde. N e h r i n g betrachtet das dickknochige nord- und 
mitteldeutsche Diluvialpferd als die Urrasse unserer heutigen schweren 
Pferde, da Asien bisher noch keine Fossilreste eines schweren Pferdes 
geliefert hat. Vom Pferde muss der Mensch jener Zeit vorzüglich 
gelebt haben, wie man es in Frankreich für die Periode von Solutrö 
festgestellt hat. Noch in der germanischen Zeit, von der wir Nach- 
richt haben, war das Pferd ein gewöhnliches Nahrungsmittel, das 
unsere Vorfahren auch der Gottheit opferteo. Wir wissen, dass Boni- 
facius den Genuss des Pferdefleisches verbot, um damit die heidnischen 
Opferfeste zu verhindern. Es findet sich stets der abgeschlagene vor- 
dere Theil des Oberkiefers mit den Schneidezähnen, vgl. Taf. III, 10. 
Alle Pferdegebisse sind jünger als 9 Jahre, weil die Schneidezähne den 
inncrn Schmelzring noch haben. Es sind aufgeschlagene Knochen vom 
Pferde, zahlreiche Zähne und Stücke des Gebisses gefunden; die Hufe 
sind 7,4 bis 8,2 cm breit. Ich selbst hob die drei Phalangen eines 
Pferdefusses aus dem Lehm, die so zusammenlagen, wie sie, mit den 
Weichtheilen umgeben, an den Ort gelangten, Taf III, 12. Dieser 
Fund beweist, dass nicht die Knochen allein an die Fundstelle gelaugt 
sind, sondern ein ganzer Pferdefuss weggeworfen wurde. 

Vom Rennthier wurden grosse Stücke des Geweihs gefunden, 
Taf. I, 25, und viele Zähne, alle bearbeiteten Geräthe, wie Angelhacken, 



1) Fossile Pferde aus deutschen Diluvialablagcrungen, Berlin 1884. 
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Pfriemen, Falzbeine, mit schräger Fläche rundlich zngeschliffene Werk- 
zeuge, zwei geschnitzte Messergriffe, Taf. I, 1 bis 4, 6 bis 20, sind aus 
Rennthicrhom gefertigt.. Zwei 3,3 cm lange Nadeln, Taf. I, 21 und 22, 
scheinen aus Knochen. Andere aufgeschlagene Röhrenknochen rühren, 
wie die Gelenkenden zeigen, von Bos her. Auch sind Geweihstttcke vom 
Edelhirsch, Cervus elaphus vorhanden, der hier also zugleich «mit dem 
Rennthier lebte, wie heute Hirsch und Reh in derselben Waldung, wenn 
auch in besondem Revieren und gewöhnlich in verschiedenen Höhen 
des Gebirges, so im Taunus, sich behaupten. Zahlreich sind die Reste 
von Canis vulpes lagopus, dem Eisfuchs, von dem alle Knochen etwas 
kleiner und feiner gebildet sind als die des lebenden Fuchses. Ein halber 
Unterkiefer, Taf. HI, 15, stimmt genau mit der von Woldrich^) ge- 
gebenen Abbildung. Von Canis lupus und von Lepus timidus oder varia- 
bilis wie von Sciurus vulgaris sind nur wenig Ueberrestc vorhanden. Das 
Schwein fehlt. Sehr häufig sind die von Arvicola amphibius oder Ilypu- 
daeus und die von Mus musculus. Die vortreffliche Erhaltung der feinsten 
Knöchclchen dieser Thiere lässt vermuthen, dass dieselben, die sich 
Gänge in die Erde graben, später zu dem alten Knochenlager gelangt 
sind, doch lassen sich Nagespuren an den Speis cabfallen nicht nach- 
weisen. Zahlreich sind kleinere und grössere Knochen von Vögeln, da 
aber meist die Gelenkcnden fehlen und die Bruchstücke kurz sind, so 
ist die Bestimmung schwierig. Vom Schneehuhn sind indessen Humerus, 
ülna, Metatarsi mehrfach gefunden. Einige Vogelknochen sind einem 
Reiher, Ardea cinerea, zuzuschreiben. Eine Ulna vielleicht vom Schwan. 
Das grösste Raubthier jener Zeit war der Luchs, Felis Lynx, 
von dem ein Unterkiefer, Taf. III, 16, von 97 mm Länge gefunden wurde. 
Er ist durch seine Grösse und den Reisszahn von dem der wilden Katze 
verschieden. Blasius^) sagt: „beim Luchs ist der Reisszahn im Unter- 
kiefer dreispitzig, die beiden vorderen Spitzen sind durch eine tiefe 
Einbucht von der Mitte des Zahnes getrennt; die letzte ganz niedrige 
Spitze ist durch eine schwache Einbucht im Hinterrande der hohen 
Mittelspitze abgetrennte^ Ein Rest dieses kleinen Höckers ist bei un- 
serer Katze an der Innenseite des Zahnes noch angedeutet, bei der 
Wildkatze ist er deutlicher. Auch die Hyäne hat diesen Absatz des 
3. Backzahns. Der europäische Luchs wird nach Brehm 3 bis 4 Fuss 



1) Düuviale Fauna bei Winterberg im Böhmerwald II, Wien 1881, Taf. 1,15. 
3) Faana der Wirbelthiere Deutschlands n. d. angr. Länder ton Mittel- 
europa, Brannschweig 1857, 8. 173. 
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lang. Im Thüringer Walde wurden in den Jahren 1773 bis 1796 noch 
5 Stück geschossen, in Würtemberg 1846 der letzte erlegt. In der 
Schweiz ist er häufiger als die Wildkatze, es weixlen 2 bis 3 im Jahre 
geschossen. In Schweden und Norwegen werden jährlich über 20 ge- 
tödtet, in Russland noch viel mehr. Er beisst seiner Beute, dem 
Hirsche und Rennthier, selbst dem Elen die Schlagader des Halses 
auf. Für die kurze Zeit der Grabung an der Fundstelle hat sich eine 
reiche Fauna ergeben. Nach der Häufigkeit des Vorkommens bilden 
die Thiere folgende Reihe: 

Equus caballus fossilis 

Gervus tarandus 

Bos primigenius 

Vulpes lagopus 

Gervus elaphus 

Arvicola amphibius 

Mustela vulgaris 

Mus musculus 

Lagopus albus 

Ganis lupus 

Lepus variabilis 

Felis Lynx 

Sciurus vulgaris 

Talpa europaea 

Strix (brachyotus?) 

Anas (boschas?) 

Grus cinerea oder Gygnus musicus? 

Tetrao Bonasia. 

Man hat mich oft gefragt, ob sich denn unter den Enochenresten 
der Andemacher Ansiedelung nichts vom Menschen gefunden habe. Ich 
habe zögernd geantwortet: zwei Schneidezähne eines kleinen Kindes und 
einige Rippenstücke, Taf. lU, 18 bis 20, die nach allen angestellten 
Vergleichen dem Menschen angehören. Es sind im Ganzen 7 mensch- 
liche Rippenstücke gefunden, davon ist eines an beiden Enden, Taf. 1, 11, 
das andere nur an einem Ende rundlich zugeschliffen. Es müssen mensch- 
liche Rippenstücke unter Speiseabfällen zu einer Vermuthung führen, die 
ich nicht aussprechen will. Dass sie von Begrabenen herrühren sollen, deren 
Gebeine auf irgend eine Weise hierher gelangt sind, ist nicht wohl anzu- 
nehmen. Die neben den Knochen und Geräthen gefundenen Schieferplatten, 
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Wacken und Reibsteine sind dem Boden, wo sie lagen, gänzlich fremd, 
auch die Stücke eines rothen, leicht abfärbenden Thoneisensteins wurden 
häufig gefunden und können nur vom Menschen dahin gebracht worden 
sein. Ein faustgrosser Stein, Taf. III, 5, der ein Quarzit zu sein scheint, hat 
eine natürliche Form mit glatter Unterfläche, so dass man nicht zweifeln 
kann, er habe zum Zerreiben von Körnerfrüchten gedient oder auch viel- 
leicht zum Mahlen von Farbe. Sowohl die Form der paläolithischen Stein- 
geräthe als die bearbeiteten und geschnitzten Knochen, das Fehlen der 
Töpferei und die Reste des Rennthiers stellen unsern Fund an die Seite 
der berühmten Station von La Madeleine in der Dordogne, die eine so 
grosse Zahl von Knochenschnitzereien und eingeritzten Zeichnungen ge- 
liefert hat. Auch hier fand sich ein durchbohrter Zahn, der als Amulet 
oder als Schmuck getragen wurde, Taf. I, 5, es ist der Eckzahn vom 
Oberkiefer des Pferdes, der, weil er eine noch offene Wurzel hat, noch 
nicht durchgebrochen war. Die Angelhacken aus Knochen, die zum 
Fischfang gedient haben, sind genau in derselben Weise verziert wie 
die von jener Station; zwei knöcherne Nähnadeln sind ebenso gross 
und von gleicher Gestalt wie die, welche Lartet in den Grotten der 
Dordogne fand und Mortui et ^) abgebildet hat Eine einzige beweist 
schon, dass der Mensch jener Zeit bekleidet war. 

Es fanden sich auch mehrere Stücke von Vogelknochen, die regel- 
mässig neben einander stehende Höckerchen zeigen, die ich zuerst für 
künstliche hielt. Es ist in der Grotte von Liourdes ein von A. Milne- 
Edwards') abgebildetes Werkzeug aus Hirschhorn gefunden worden, 
welches mit einer Reihe vorspringender Höckerchen verziert ist, die 
als eine Nachahmung der Natur betrachtet werden müssen. Es sind 
nämlich die Ellenbogenbeine der Vögel, die solche Höcker haben, an 
welche die starken Flugfedem mit ihrer Spuhle sich ansetzen. Ein 
hohler Vogelknochen dieser Art enthält wie ein Köcher zwar keine 
Nadel, aber einen feineren Vogelknochen, dessen zugeschliffene Spitze 
man vielleicht durch diesen Köcher hat schützen wollen, Taf. I, 23, 
a und b. Es waren beide Stücke durch Kalksinter so fest verbunden, 
dass es mir erst später mit Mühe gelang, ohne das Ganze zu zer- 
brechen, sie von einander zu lösen. Es giebt auch Röhrenknochen von 
fossilen Thieren, die innen eine zweite Röhre enthalten, die durch 
Bildung von Kalksinter entstanden ist. Dies ist hier nicht der Fall. 



1) La Pr^hiBtoriqae, Paris 1888, S. 401, Fig. 43. 

2) La Periode quatemaire dans la Grotte de Loardes, Paria 1862. 
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Der Köcher ist bei a mit dem darin sitzenden feineren Knochen ab- 
gebildet, bei b sieht man diesen allein. Beide Knochen sind unten ab- 
gebrochen. Der Köcher scheint die Ulna eines Raubvogels, der feine 
Knochen der Radius einer Eule zu sein. 

Wenn man sich alle Fundumstände vergegenwärtigt, so kann man 
noch weitere Folgerungen daran knüpfen. In die mit vei'witterter 
Lava ausgefällten Spalten zwischen den auf der Oberfläche des Lava- 
stromes liegenden Blöcken konnten die Speisereste bis zu einer Tiefe 
von 3 Fuss nur so lange hinabfallen, als die Spalten noch offen waren. 
Die Menschen haben also auf dem Lavastrome gewohnt, als derselbe 
auf seiner gespaltenen Oberfläche noch nicht verwittert war. Da auch 
in horizontalen Spalten und unter einigen Lavablöcken sich die Knochen 
und Steingeräthe fanden, so wurden etwa 10 Blöcke weggesprengt, 
und darunter allerdings noch einzelne Gegenstände dei'selben Art ge- 
funden. Der zusammenhängende Lavastrom wurde an der Fundstelle in 
10 Fuss Tiefe noch nicht erreicht. In der Tiefe wurden die Funde 
viel seltener und die Lava fester. Beim Brunnenbau des auf demsel- 
ben Felde 76 Schritte aufwärts von der Fundstelle liegenden Wie- 
gand*schen Hauses wurde der ganze Strom durchgebrochen. Nach 
Aussage des Herrn Lehrers Wiegand, dessen Haus auf dem nördlichen 
Rande des Lavastromes liegt, traf man beim Kellerbau in etwa 10' 
Tiefe auf die Lava, welche 17' mächtig war, in den obern 12' bildete 
sie aufrecht stehende Pfeiler, darunter lagen 5' mächtig horizontallio- 
gende Platten, darunter lag scharfer, grauschwarzer, vulkanischer 
Sand. Der Brunnen liegt vom Hause etwa 30' nach Norden entfernt. 
Er ist 40' tief. Bei seiner Anlage fanden sich nur zwei grosse Lava- 
blöcke und gleich darunter, etwa in 15' Tiefe beginnend ein etwa C 
mächtiges Flussgeschiebe, welches wie Rhcingerölle aussah. Darunter 
lag grauer Mauersand, dann folgte Lehm. An dieser Stelle hat der 
Lavastrom also sein seitliches Ende nach Norden, wie sich auch an 
einem Thaleinschnitt des Bodens erkennen lässt. Als vor einigen Mo- 
naten Herr Fr. X. Michels in Andernach, um Wasser für die städtische 
Wasserleitung zu gewinnen, an dem sogenannten Rennwege zwischen 
der Provinzial- Irrenanstalt und der Siebergsmöhle, 200 Schritte von 
der Actienstrasse ein Bohrloch bis zu einer Tiefe von ca. 35 m treiben 
Hess, wurden nach Angabe der Herrn Michels folgende Sdiichtcn durch- 
bohrt: 

3.80 m Bimsstein und Lehm 
3.70 „ harte Lava, dies ist also hier die Höhe des Lavastromes. 
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8 m grau-blauer Lehm und vulkanischer Sand, alle V2 ^ abwechselnd. 

8 „ reiner sehr fetter Lehm. 

1 „ fetter Lehm mit Grauwacke und Sandsteingeschieben vermengt. 

Da von hier an Wasser eintrat, so ist anzunehmen, dass die Ge- 
schiebeschicht sich mit dem Lehm beim Einstossen des G^tänges ver- 
mischt hat. Unter der Geschiebeschicht ist nur Thon in den verschie- 
densten Farben aufgefunden worden, der zum Theil stark eisenhaltig 
war. Ob das erbohrte Wasser im Zusammenhange steht mit dem 
etwa 100 m südlich aus dem Lavafels entspringenden Quell bei der 
Hackenmühle war nicht festzustellen. Das Wasser stieg im Rohr nur 
bis zu ca. 8 m von der Oberfläche. 

Herr Bauinspector Hellwig, jetzt in Münster, theilte mir mit, dass 
bei Bohrung eines Wirthschaftsbrunnens in der ProvinziaMiTenanstalt 
im J. 1874 das Bohrloch 106' tief war und der tiefste Punkt in der 
Höhe des Rheinbettes lag. Ein Lavastrom fand sich nicht, sondern 
man stiess in 45' Tiefe auf eine 60' mächtige, bald blau, bald braun, 
bald schwarz gefärbte Thonschicht. Der Baugrund aller Gebäude der 
Anstalt ist Bimsstein mit Britzschichten. Beim Bau des Andernacher 
Bahnhofs fand man weder Bimsstein noch Lava, er liegt 67,601 m 
über dem Nullpunkt des Amsterdamer Pegels. 

In dem neu angelegten Steinbruche des Herrn Cabellen ist der 
Lavastrom in einer Mächtigkeit von 25 Fuss biosgelegt. Hier liegen 
unter IV2 ni Ackererde, die obem Bimssteinschichten in einer Mäch- 
tigkeit von 2,50 ziemlich horizontal, dann folgt das Britzband, 35 cm 
stark, dann die schwarz und weisse Schicht von Thonschieferstücken 
und Bimsstein, 11 cm breit, darunter liegen die untern Bimsstein- 
schichten 2 m dick. Es folgt Lehm 2 m stark nnd feste Pfeilerlava, 
die bis zur Mächtigkeit von 4,30 m entblöst ist und durch einen mit 
Lehm gefüllten Querspalt von der Plattenlava getrennt zu sein scheint 
Man muss annehmen, dass der Mensch auf der Lava seinen Wohnsitz 
aufgeschlagen hatte, ehe der Bimssteinauswurf stattfand und dass er 
hier seine Mahlzeiten hielt und seine Speiseabfälle in die Spalten des 
Bodens warf. Das, was in die Spalten fiel, hat sich lange durch die 
Trockenheit des porösen Gesteins erhalten können und wurde erst 
später in das Verwitterungsprodukt der Lava, den plastischen Thon 
eingeschlossen. Die Lava muss auch desshalb älter sein als der Bims- 
steinauswurf, weil die leicht beweglichen Bimssteinkörner nicht sogleich 
in die leeren Spalten eingedrungen sind, wie früher die Knochen und 
Steingeräthe. Die Spalten waren schon mit Lehm ausgefüllt, als der 

JAbrb. d. Ver. t. Alterthsfir. im Bhelnl. LXXXVI. 3 



Bimsstflin ausgeworfen wurde und niederfiel. Nur nn der liöcliHten Stelle 
des Lavastromes, wo die Spalten vom Hegen ausgcppiift wonlen sein 
konnten, fand sich Bimsstein auch zwischen den Lavablöcken. 

In derselben Zeit, Anfang Januar 188:t, wurde ein merkwflrdiger 
Fund '/g Stunde rheinabwärts von Andernach, bei Wei-ssenthurm ge- 
macht, der fast mierkiärlich dasteht. Etwa V I'uss unter der Ober- 
Hache wurde unter den ungestürten Schichten von Tuff und Bimsstein 
der Topf von rohestor Arbeit aufrecht stehend und wdhlerhaltcn ge- 
funden, welcher auf Taf. III, l abgebildet ist. Die Lage des Topfes 
im Bimsstein ist hier dargesteJU. 



2Vj' Gmbor Bimsai^-ji. 
10" RriUbnn I 




Herr Verwalter Kirch und ein Arbeiter machteu übereinstimmende 
Angaben Ober den Fund. Auf dem Boden de!^lben lag ein grunhclier 
Stanh und dünne Fäden nit von Schimmel Dass er leer war, \\ahrend 
sich doch Bimssteinsand diiilbei bi-fand lasst sich nur 10 erklären, 
ilass man annimmt, es habe ilber di m Topft \ lelleichl ein Stuck Schiefer 
oder Baumrinde als Deckel gtkgcn der erst vemittci-te nacbdem der 
Bimstein darüber fest geworden war Die Staubthulo m dem Gefaasc 
waren vielleicht der Rest eines grunlicheH Sthitfcr^t dir luih in der 
Ansiedelung von AndeniVh in ein7Llnen Tafeln vorkam Aus der 
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aufrechten Stellung des hier in der Bimssteingrube des Herrn Hubaiek 
gefundenen Thongefässes kann man vielleicht den Schluss ziehen, dass 
ein Mensch mit einem Thongefässe in der Hand sich bei jenem vulka- 
nischen Ereignisse geflüchtet hat, durch den Bimssteinauswurf aber ver- 
schüttet wurde und zu Grunde ging. Von diesem Menschen hat sich 
keine Spur erhalten, wohl aber dieses Thongefäss, das er in der Hand 
gehalten hat. 

Dass ein solcher Vorgang möglich ist, schliesse ich aus einer 
Beobachtung, die ich vor 30 Jahren veröffentlicht habe^) und die be- 
weist, dass es keine Erdschicht gibt, in der alle Enochenreste so 
schnell zerstört werden als der Bimsstein, welcher Luft und Wasser, 
die beiden wirksamsten Agentien zur Zerstörung organischer Substan- 
zen, zumal wenn sie abwechselnd wirken, beständig durchlässt In 
einer Grabstätte aus der Karolinger Zeit, die sich in derselben Ge- 
gend am Bubenheimer Berge, zwischen Andernach und Coblenz fand, 
war vom Skelet der Todten nichts mehr vorhanden als die härte- 
sten Theile des Körpers, die Zähne, aber auch diese konnte man 
mit den Fingern zerdrücken. Die Knochen waren in einen Filz von 
Pflanzenwurzeln verwandelt, der ihre Form genau nachahmte, vgl. 
Taf. lU, 9. Ich habe einige derselben damals dem Poppelsdorfer Mu- 
seum übergeben und Nöggerath hat diese Veränderung als Meta- 
morphose der Knochen beschrieben ^j. In Pompeji hat, wie wir wissen, 
der Tuff die bei der Verschüttung der Stadt umgekommenen Men- 
schen fest umschlossen und bildet jetzt, da die organischen Theile 
verschwunden sind, Hohlräume, die nach dem Verfahren von Fiorelli 
mit Gyps ausgegossen werden, wodurch man ein deutliches Abbild der 
Menschen im Todeskampfe erhält, oder ihr Bild, mit den Kleidern 
flüchtig angezogen, in denen sie zu fliehen suchten oder den Schlüssel 
in der Hand, mit dem sie ihre Schätze retten wollten ehe sie erstick- 
ten. Nichts der Art ist beobachtet in dem für Luft und Wasser viel 
durchgängigeren und lockerer gelagerten Bimssteine des Neuwieder 
Beckens, der auch niemals Thierknochen aus jener Zeit enthielt. Wie 
viele Tausende von Menschen und Thieren mögen bei jenem Ereignisse 
hier umgekommen sein, aber ihre Spur ist verschwunden I Erst vor 
Kurzem wurde mir durch Herrn Klee in Andernach, den Besitzer 
mehrerer Bimssteinfelder, mitgetheilt, dass zuweilen allerdings Hohl- 



1) Verhandl. des natnrhist. Vereins, Bonn 1859, Siizangsber. S. 64. 

2) Westermanns' Illastrirte Monatshefte 1860, S. 516. 
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räume im Bimsstein vorkommen; einmal glich ein solclier einem Baum- 
stamm mit zwei Aesten. Man wird bei Wiederauffiiiduug solcher eine 
genaue und sorgfältige Untersuchung darüber anstellen, ob hier ein 
Gegenstand von Bimsstein umschlossen war, der verschwunden ist, aber 
eine Höhlung hinterlassen hat, wie wir sie als Abdrücke von Baum- 
stämmen im TufTe des Brohlthals nicht selten im verkohlten Zustande 
finden. 

Wenn unser Fund, gleich denen der fratiKösischcn Rennthierzeit 
auch nicht eine Topbcherbe geliefert hat, so bleibt doch zu bemorkcn, 
dasB in der Nähe desselben mitten im Bimsstein jenes rohe Thoogefass 
sich (and, Taf. III, I, das nicht wohl jünger als der Auswurf desselben 
sein kann. Aus den Abdrücken der menschlichen Finger im Innern des 
Gef^sses und aus der unregeltnässigen Rundung erkennt man, dass 
dasselbe aus der Hand geformt ist und nicht auf einer Töpferscheibe. 
Die Verzierung mit parallelen Strichen ist durch ein rohes Holzstäbchen 
hervorgebracht. Die Ausbuchtung in der Mitte entspricht genau den 
ringerspit7.en der in das Gcfäss hineingesteckten, gekrümmten Hand. 
Diese Form, die auch in der späteren, kunstreichen Töpferei noch vor- 
kommt, muss als das rohe Erzeugniss einer sehr einfachen und ur- 
sprünglichen Technik angesehen werden. Ein Topf von ähnlicher Form 
steht im Bonner Provinzialmuseum unter No. 1505 und ist fälschlich 
als fränkische Vase bezeichnet, die bei Meckenheim gefunden ist. Er 
i»t von gelbröthlicher Farbe und reicher verziert als der von Wcissen- 
thurm, doch wird man ihn derselben Zeit zuschreiben dürfen. Die 
OelTnung umgiobt eine Reihe kleiner mit Punkten dargestellter Dreiecke. 
Auch um die Mitte des Gefässes tauft eine Reihe von Dreiecken, am 
Fuss siud sie in einer Doppelreihe angebracht, unten kleinere, oben 
grö.ssere. Ausserdem ist das GelUss oben, in der Mitte und unten 
mit vertieften Streifen geniert, die ebenso unregelmässig verlaufen wie 
am Topfe von Weissenthurm. Das Fehlen der Töpfe zur Zeit der 
Andeniacher Ansiedelung faewdst, dass man das Fleisch noch roh ge- 
gessen hat in einer Zeit, die älter ist, als der Bimssteinauswurf, wäh- 
rend zur Zeit desselben die rheinische Bevölkerung diese Kunst der 
Töpferei, wie der Topf von Weissenthumi beweist, schon gekanut haben 
muss. Man hat auf die Station von la Madeleiiic in Frankreich die 
von Solutrö folgen lassen, die sich durch die grosse Verbreitung des 
Ffenles ausüeichnet. Diese zeigt sich deutlich in der Station von An- 
dernach und da sich die gefundenen Stein- und Knochengeräthe denen 
der Station La Madcleinc anschliessen, so mag man daraus erkennen, 
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dasseine solche Eintbeilang, wiesle Herr von Mortui et aufgestellt hat, 
nicht streng genommen werden darf, und keine allgemeine Gültigkeit 
hat, sondern dass diese Perioden in nahem Zusammenhange stehen und 
ineinander übergehen, also keinesfalls durch grosse Zeiträume von ein- 
ander geschieden sind. 

Wenn man auch in Frankreich wohl zu unterscheiden pflegt, ob 
die Steingeräthe aus dem Feuerstein der Kreide oder aus anderen, ihm 
ähnlichen, kieselhaltigen Mineralien gefertigt sind, so scheint es doch, 
als wenn diese Bestimmung dort nicht immer so genau gemacht worden 
sei, wie es in diesem Falle möglieb war. Anfänglich glaubte man, dass 
ein grosser Theil der Steingeräthe von Andernach aus dem Feuerstein 
der Kreide hergestellt sei. Herr Prof. von Lasaulx erklärte aber 
nach einer genauen Untersuchung, dass unter den ihm vorgelegten 
Stücken kein einziger ächter Feuerstein sich befinde. Es sind vielmehr 
Quarzite aus tertiären Ablagerungen, denen die den Feuerstein kennzeich- 
nenden eingeschlossenen Versteinerungen fehlen. Ich möchte zweifeln, 
ob in der Station La Madeleine, wie von Mortillet angiebt, die 
meisten Steingeräthe aus Kreidefeuerstein gemacht sind. Diejenigen, 
welche ich von dort durch Herrn Lartet erhielt, scheinen Quarzite 
zu sein. Es gilt auch für die durchsichtigen Jaspis- oder Chalcedon- 
artigen Steine, dass sie an verschiedenen Stellen des Rheingebietes in 
tertiären Ablagerungen gefunden werden, so bei Muffendorf unweit 
Bonn, und am Queggstein im Siebengebirge. Ich besitze von Professor 
von Lasaulx eine kleine Sammlung von tertiären Quarziten unserer 
Gegend, die den ächten Feuersteinen oft täuschend ähnlich sehen. In 
den Höhlen Westfalens sind es meist Feuersteine aus der Kreide, die 
zu denselben Messern und Schabern geschlagen sind und eine grosse 
Festigkeit besitzen, während die glasartig spröden Quarzite viel leichter 
zerbrechen. Es ist auffallend, dass man in Andernach die Feuersteine 
aus der Kreide nicht kannte und benutzte, da sie doch in der Nähe 
von Aachen und im westfälischem Kalkgebirge vorkommen, und eine 
zwischen den Knochen in Andernach gefundene Platte aus Devonkalk 
möglicher Weise aus Westfalen stammt. Es verräth geringen Verkehr, 
wenn die Menschen ihre Geräthe nur aus dem Gestein der nächsten 
Umgebung gemacht haben und nicht aus dem bessern Material, das 
in gewisser Entfernung zu haben war. 

Der Thon, welcher aus der verwitterten Lava entstanden ist, er- 
scheint dunkelfarbig und enthält meist noch viele, nicht aufgelöste 
Lavabröckchcn, schon die Farbe unterscheidet ihn von dem mehr 
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gelben Löss oder Lehm, der in diesem Gebiet oft unter der Lava liegt, 
aber an andern Stelleu, zumal an den Bergabhängen vom Begen dar- 
über geschwemmt und vom Winde darüber geweht worden ist. Nur 
organische Stoffe können den Lehm so dunkel gefärbt haben, vielleicht 
waren es die in Humus verwandelten Pflanzen wurzeln; gewiss aber 
auch die mit den Knochen in die Erde gelangten Fleischreste. Auch 
in alten Gräbern findet man die das Skclet umgebende Erde in Folge 
der Vermoderung der Weichtheile dunkler gefärbt. Dass die Bewohner 
dieser Ansiedelung das Fleisch, welches ihre Hauptnahrung gewesen 
sein muss, noch roh gegessen haben, wie es von wilden Völkern, den 
Samojeden bekannt ist, die daher ihren Namen haben, geht aus dem 
Mangel an Töpfen, auch daraus hervor, dass kein Knochen oder Stein 
eine Spur des Feuers zeigt Doch war ihnen das Feuer nicht ganz 
unbekannt Man hat freilich sehr vereinzelt ganz kleine Stückchen 
von Holzkohle im Thon gefunden, so weich, dass sie zwischen den 
Fingern leicht zerrieben werden. Aus einigen grösseren Stückchen 
liess sich muthmassen, dass es Kohle von einem Nadelholz sei. Die 
zerschlagenen Knochen sind an einzelnen Stellen in grösserer Menge 
vorhanden als an andern. Die Oberfläche der Knochen erscheint meist 
höckerig, von zahlreichen sich durchkreuzenden Binnen durchzogen. 
Es ist bekannt, dass Pflanzen, namentlich die sogenannten Kalkpflanzeu, 
z. B. der Klee sich in die Knochen wie andere in Stein eingraben. Professor 
Sachs hat in Bonn darüber Versuche angestellt Es zeigte sich, dass, 
wenn man eine Steinplatte unter die Pflanzenwurzeln legt, diese sich 
eingraben und eine Zeichnung darauf hinterlassen. Auf diese Weise 
können Knochen, wie es in den Gräbern von Bubenheim der Fall war, 
ganz in einen Filz von Pflanzenwurzeln verwandelt werden. Es ist 
eine saure Ausscheidung der Wurzeln, welche hierbei den Kalk auf- 
löst, wie es der thierische Magen thut Die gelösten mineralischen 
Bestandtheile werden dann als Nahrung aufgenommen. Das Stück 
eines so verwandelten menschlichen Femur ist auf Taf. UI, 9 abge- 
bildet. 

Die Oberfläche der Knochen zeigt auch zuweilen verzweigte offene 
Kanäle, die quer gestreift sind als wenn der Oberkiefer einer Insek- 
tenlarve daran genagt hätte. Diese Beobachtung habe ich auch schon 
früher an begrabenen Knochen gemacht. Wir wissen, dass sogar die 
römischen Bleisärge von einem Insekt durchbohrt werden, es ist die 
Larve eines Bockkäfers, des Hylotrupes bajulus, wie wir auch eine 
Schnecke kennen, das Dolium galea des Mittelmeeres, welches durch 
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Beinen schwefelsäurebaltigen ätzenden Speichel sich in festes Gestein 
einbohrt. Die Larve des Käfers Bostrichus dactyliperda durcbbohii; 
die steinharten Dattelkerne. Uneben wird die Oberfläche der Knochen 
auch dadurch, dass durch Verwitterung die oberste Lamelle des Kno- 
chens zu Grunde geht, so dass die Ha?ersischen Kanäle, in welchen 
die zahlreichen Blutgefässe der Knochen sich verbreiten, blossgelegt 
sind, doch haben diese einen andern Verlauf als jene Rinnen. Wenn an 
diesen Knochen die eingegrabenen Rinnen zum Theil, wie es scheint, von 
Pflanzenwurzeln erzeugt worden sind, so wird man schliessen müssen, 
dass der Boden einmal bewaldet oder doch von Pflanzen bewachsen 
war und dass Baumstämme oder Sträucher und Gräser mit ihren 
Wurzeln bis in diese Schicht wo die Knochen liegen, gekommen sind. 
In dem plastischen Thone Hessen sich mehrmals verzweigte Röhren 
wahrnehmen, die von stärkern Pflanzenwurzeln herrührten. Davon 
unterschieden sich andere frisch aussehende Röhren, die der Regen- 
wurm gemacht hatte, dessen Dejektionen sich darin vorfanden. Ein- 
mal wurde eine mit Bimsstein gefüllte Erdrölire, die bis in den Lehm 
ging, gefunden, es war ein Gang der Feldmaus, die aber die Knochen 
und Steingeräthe so wenig hinabgeschleppt haben kann wie der Fuchs. 
Ob diese Vegetation vor oder nach dem Bimssteinauswurf bestanden 
hat, ist nicht zu entscheiden. Die jetzige Vegetation des Ackerbodens, 
Obstbäume und Feldfrüchte dringen, wie ich bei Andernach beobach- 
tete, mit ihren Wurzeln nicht durch den festen Britz. Ich halte es 
noch nicht für möglich, in jedem Falle mit Sicherheit anzugeben, wie 
das Netz feiner, in einander mündender Kauälchen entstanden ist, wel- 
ches sich so häufig anf der Oberfläche alter Knochen zeigt. Diese 
Untersuchung ist noch nicht abgeschlossen. 

Nachdem die Fundstelle biosgelegt war und die Lage der sie 
bedeckenden Erdschichten deutlich wahrgenommen werden konnte, 
haben auf meine Einladung die Herren Geheimerath Prof. vom Rath, 
Geheimer Bergrath Fabricius, Professor von Lasaulx und Dn 
Gurlt sie in Augenschein genommen. An den Grabungen selbst 
haben sich die Herren Dr. Höstermann, M. und C. Schumacher, 
J. Schmitz in Andernach sowie Herr Constantin Koenen be- 
theiligt. 

Geh. Rath von Dechen sagt über diesen Fund^): „Auf dem 



1) Erläuterungen der geulogischon Karte der Rheinprovinz und der Pro- 
vbz Westphalen, U, Bonn 1884, S. 800. 
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Bimssteinfelde des Martinsberges bei Andernach sind zerschlagene 
Knochen von Equus, Bos, Cervus tarandus und Cervus elaphus, damit 
zusanmien eine grosse Anzahl von Steinmessem und Schabern aus 
oligocänem Quarzit, Homstein, Chalcedon und Kieselschiefer, bearbei- 
tete Knochen und Oeweihe unter dem Bimssteinlager in den mit Lehm 
gefüllten Spalten des tiefer liegenden Lavastromes gefunden/ 

Gegenwärtig ist die Fundstelle wieder zugeworfen und das Feld 
darüber wird wieder bestellt. Es ist aber zu hoffen, dass der Besitzer 
desselben, Herr M. Schumacher in Andernach, der mit zuvorkommen- 
der Bereitwilligkeit die Unterauchung gestattet und die Arbeiten unter- 
stützt hat, gelegentlich zu einer Wiederaufnahme derselben gern die 
Hand bieten wird. Mögen dann künftige Grabungen wieder ebenso 
reichen Ertrag für die Kenntniss der ältesten Vorzeit unseres Bhein- 
thals geben wie die bisherigen. 

Wenn man die blühende und nicht rastende Industrie unserer 
Tage mit Recht oft beschuldigt hat, dass sie die landschaftlichen 
Schönheiten rücksichtslos zerstöre, so dürfen wir nicht vergessen, dass 
sie uns für solche Schäden auch manchen Ersatz bietet, indem sie 
die Erde aufwühlt und verborgene Schätze zu Tage fördert. Hier 
wird durch einen Steinbruch eine Höhle entdeckt, dort beim Eisen* 
bahnbau ein altes Grabfeld aufjgeschlossen. Möge das jetzt in gross- 
artigem Maassstab betriebene Wegräumen von Bimsstein und Lava 
in diesem Theile des Bheinthals noch viele merkwürdige und über- 
raschende Funde an das Tageslicht bringen 1 
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Erklärang der Tafeln. 

Taf. I, Fig. 1: Aus Renuthierhorn geschnitzter Vogel, ein Messergriff. 
2, 8, 4: Angelhacken aus Rennthierhom. 5: Eckzahn des Pferdes, ein Anhängsel. 
6 bis 12: Falzbeinartige Ger&the. 13 bis 20: Pfriemen und spitz zugeschliffene 
Knochen, 13 ist mit Einschnitten verziert. 21 und 22: Nadeln zum Nähen, aus 
Knochen. 23a: Ein Köcher aus Yogelknochen, in welchem ein feinerer Kno- 
chen b steckt. 24: Blaograoes Schieferstückchen mit eingekritzten Linien. 25: 
Stück eines Rennthiergeweih's. 

Taf. II, Fig. 1: Grosser Schaber aus Quarzit. 2 bis 7: gprössere Stein- 
messer aus Quarzit. 8 bis 11: Kleinere Quarzitmesser. 12: Steingerathe aus 
Jaspis. 13 und 14: Zwei Steinkerne, nudei. 15 bis 18: Schaber mit s&gefÖr- 
miger Schneide. 19 und 20: Schaber mit gerader Schneide. 21 bis 29: Bohrer 
aus Quarzit. 30: Aufgeschlagener Knochen mit angekittetem Steinmesser. Alle 
Gegenstände auf Taf. I und II sind in natürlicher Grösse abgebildet. 

Taf. III, Fig. 1 : Topf aus dem Bimsstein von Weissenthurm in Vs Grösse. 
2 und 3 : Zwei Stücke Röthel, der erste hat einen Einschnitt. 4 : Kleiner Reib- 
stein in Va Grösse. 5 und 6: Wacke und Reibstein in Va Grosse. 7: Steinplatte 
mit angekittetem Knochen in Va Grösse. 8: Ein quer gegen die Scheidewand auf- 
geschlagener Thierknochen. 9: Stück eines in Pflanzenwurzeln verwandelten 
menschlichen Schenkelknochens aus einem fränkischen Grabe im Bimsstein bei 
Andernach in s/5 Grösse. 10: Das vordere Gebiss vom Oberkiefer des Pferdes, 
Equus caballas fossilis. 11: Das Gebiss eines rechten halben Unterkiefers von 
demselben. Da die letzten beiden Zähne sich erst später unter den ausgegra- 
benen Knochen fanden, ist dasselbe hier unvollständig abgebildet. 12: Die 3 
Phalangen des Fusses vom Pferde in Va Grösse. 13 und 14: Zähne vom Renn- 
thier, Gervus tarandus. 15 : Halber Unterkiefer vom Eisfuchs, Canis vulpes lago- 
pus. 16: Halber Unterkiefer vom Luchs, Canis lynx. 17: Oberarmknochen vom 
Sehneehuhn, Lagopus albus. 18: Ulna von einem Vogel. 19 und 20: Zwei 
Schneidezähne eines zweijährigen menschlichen Kindes. 21: Stück einer Men- 
schenrippe. 



II. 

Die Unsterblichkeit der Seele nach altägyptischer Lehre. 

Von 
A. 'Wiedemann. 



So wenig wir auch im Grossen und Ganzen von der altägyptischen 
Religion und ihrem bunten Gemisch von kindlich rohem Fetischismus 
und tief philosophischen Gedanken, von Aberglauben und wahrer Götter- 
verehrung) von Poly-, Heno- und Pantheismus wissen, ein Dogma hebt 
sich doch aus all diesem Gewirre mit voller Bestimmtheit ab, eine 
Glaubensform, welche der ägyptischen Religion unter allen abrigen 
Religionen des Alterthums eine eigenartige Stellung verleiht, es ist 
dies die Lehre von der Unsterblichkeit der menschlichen Seele. Zwar 
sind auch andere Religionen in alter Zeit zu ähnlichem Dogma ge- 
langt, wir finden dasselbe bei Semiten und Indogermancn, bei Turaniern 
und Mongolen schon frühe entwickelt, aber bei allen diesen stellt es 
sich als eine höhere Form der Auffassung des Menschen und der 
Gottheit und ihres wechselseitigen Verhältnisses dar, als eine Form, 
die eine Abstreifung roh sinnlicher Gedankengänge mit sich brachte. 
In Aegypten dagegen haben wir das eigenartige Schauspiel, dass eine 
der durchgebildetsten Formen der ünsterblichkeitslehre auftritt, neben 
den allerursprünglichsten Ideen, welche sich Völker von höheren Wesen 
gebildet haben. Es lässt sich freilich nicht erkennen, ob der Un- 
sterblichkeitsglaube ün Nilthale wirklich, wie es auf den ersten Blick 
erscheinen könnte, ebenso alt ist, wie die ägyptische Religion über- 
haupt. Wie uns dieselbe hier in den ältesten längeren religiösen 
Texten, in den Inschriften der Grabcspyramiden der Könige der fünften 
und sechsten manethonischcn Dynastie, welche jedenfalls vor das Jahr 
3000 V. Chr. zu setzen sind, entgegen tritt, stellt sie sich bereits als 
ein vollendetes System dar, welches eine langdauernde Entwicklung 
durchlebt hat. 

In diesem Systeme finden wir aber noch alle die Stufen wieder, 
welche die Gottesverehrung in Aegypten allmälig angenommen batte. 
Conservativ bis zum Uebermaasse, wie es das Volk in Allem und 
Jedem war, hatte es sich nicht entschliessen können, seine alten An- 
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schauungen von der Gottheit au&ugeben, auch wenn es zu höheren 
und reineren fortgeschritten war. Im Gegentheile, man hat alle diese 
Ideen ängstlich bewahrt und so finden wir die Religionssysteme, welche 
hier nach einander im Ansehen gestanden hatten, in späteren Zeiten 
neben einander. Von einem Kampfe verschiedener Systeme, der zum 
Siege des einen oder anderen geführt hätte, sehen wir keine Spur. 
Jede neu auftretende Gedankenreihe ward in den Kreis der altern auf- 
genommen und bestand, mochte sie auch noch so heterogener Natur 
sein, neben diesen fort Die Folge hiervon war, dass sich in der 
Religion als solcher in Aegypten ein Fortschritt in unserem Sinne des 
Wortes, der doch nur in einem Abstreifen alter, sich überlebt habender 
Formen bestehen kann, nicht findet, dass eine neue Lehre nichts Hö- 
heres erstreben konnte, als eine Stellung neben den älteren Auffassungen 
des Pantheons. 

Jede einzelne Göttergestalt, jede religiöse Vorstellung, jedes Amulet 
hat an und für sich eine klare und verständliche Bedeutung. Wo dies 
nicht der Fall zu sein scheint, da liegt dies nicht daran, dass dem 
Aegypter der Sinn des betreffenden Punktes undeutlich gewesen wäre, 
sondern nur daran, dass wir noch keine abschliessende Antwort auf 
die einschlägigen Fragen zu gewinnen vermögen. V^erlassen wir jedoch 
die Betrachtung einzelner Punkte, suchen wir uns ein Bild davon zu 
machen, wie die Aegypter glaubten, dass die verschiedenen EinzeUdeen 
in einander eingriffen, und wie sie sich den Himmel nnd das Pantheon 
eigentlich vorstellten, dann stehen wir einer vollkommen verzweifelten 
Aufgabe gegenüber. Dutzende von Gottheiten haben völlig gleiche Be- 
deutung, ganze Vorstellungskreise schliessen sich gegenseitig aus, und 
doch haben alle neben einander bestanden, sind gleichzeitig ange- 
nommen und geglaubt worden. 

Unter diesen Umständen muss jede Behandlung ägyptischer Ke- 
ligionsvorstellungen von Einzelheiten ausgehn. Sorgsam muss jede 
Göttergestalt, jede Idee, jedes noch so kleine Amulet für sich unter- 
sucht und auf Grund der Texte behandelt werden. Ueber jeden dieser 
Punkte haben Generationen nachgedacht und ihn sich klar zu machen 
gesucht Mit banger Scheu waren Priester und Laien bestrebt, sich 
alle die Formeln zugänglich zu machen, mit Hülfe derer man die 
Götter zu besänftigen, die Dämonen zu besiegen, die Seligkeit zu er- 
ringen hoffte. Alle Amulette suchte man sich zu verschaffen, welche 
Werth für das Jenseits und Bedeutung für die ewige Wohlfahrt be- 
sasseu. So gross aber auch der Aufwand au geistiger Arbeit gewesen 
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sciii muas, der all diesem seinen Ursprung und seine Kntwicklung gab, 
«u der Höhe des Denkens hat sich das altägyptiacLe Vulk nicht zu 
erheben vermocht, dass es alle diese Einzelheiten in ein System ge- 
bracht und in einauder verarbeitet hätte. 

Die beidL'u Kreise, welche in den meisten Religionen gesondert 
neben einander stehn, die Götter des Leben» und die des Ttidcs, fallen 
in Aeyypten fast völlig zusammen. Dieselben Gestalten, welche im 
Diesseits das Geschick des Meuschen bestimmten, bebeii'Gchea dasselbe 
auch im Jenseits, nur dass bei einzelnen Gestalten bald die eine, bald 
die andere Seite ihrer gütüichen Thätigkeit mehr in den Vordergrund 
tritt. Allein, auch hierbei liegt kein festes Princip der Sache zu 
Grunde. Die Ausübung der verschiedenen Funktionen der Götter ist 
eine mehr nillktlrliche, in ihr freies Belieben gestellte, als dass dieselbe 
mit ihrer Eigenart innig verknüpft gewesen wäre. Diese Funktionen 
haben sich im Laufe der Zeit verändert und sind an verschiedenen 
Orten verschiedenartig aufgefasst worden. Auf den ersten Blick scheint 
zwar fast überall die Bedeutung der Götter für das Leben nach dem 
Tode als die wichtigere gegolten zu haben, allein dies rührt nur daher, 
daas dag Mnterial, welches uns für die ägyptische Religion vorliegt, 
fast ausschliesslich aus Gräbern und aus Todtentenipeln stammt, während 
die Zahl der Denkmäler, welche mit dem Todtcnkulte nichts zu thun 
haben, liinter der der Grabmonumente sehr zuriicktritt 

Dies hat es bewirkt, dass man annahm, bei den Aegyptcrn hätten 
sich, wie im ganzen Öffentlichen Leben, so auch in der Religion alle 
Gedanken nur auf den Tod und das Jenseits gerichtet. Eine genauere 
Untersuchung der Denkmäler hat im Gegensalze dazu bewiesen, dass 
die Aegypter in dem Genüsse des Lebens auf dieser Erde den übrigen 
Völkern des Alterthuma vollkommen zur Seite zu stellen sind und dass 
sie durchaus nicht als ein steifes, lebloses, schcmatisch dahin lebendes 
Volk betrachtet werden dürfen. 

Wäre dies der Fall gewesen, dann hätten dieselben zu einer pessi- 
mistischen Auffassung des Lebens und des Jenseits, wie sie etwa in 
Indien die herrschende ist, gelangen, sie hätten danach streben müssen, 
durch den Untergang der Eintönigkeit und Gleichförmigkeit des Daseins 
zu entrinnen. Allein im Nilthale ist gerade das Gegentheil geschehen. 
Der sehnlichste Wunsch war, möglichst lange auf dieser Erde zu ver- 
weilen, ein Alter von 1 10 Jahren zu erreichen, und nach dem Tode 
ebenso fort zu leben, wie man es hier gewohnt gewesen war. In einer 
sonst fast unerhört materiellen Weise malte man sich das Dasein nach 
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dem Tode aus, weil man sich kein schöneres Sein zu denken vermochte, 
als dasjenige, welches man an den Ufern des Nils geführt hatte. Wie 
einfach und wie verwickelt zu gleicher Zeit die sich hier anschliessenden 
Vorstellungen waren, das zeigt am besten eine Schilderung der Ge- 
danken, welche sich die Aegypter über die Unsterblichkeit der Seele, 
Aber ihre Zusammensetzung aus anzelnen Theilen und ähnliches ge- 
bildet hatten, Gedanken, welche wir an der Hand altagyptischer Ur- 
kunden hier zu entwickeln versuchen wollen. 

War der Mensch gestorben, hatte das Herz aufgehört zu schlagen 
und die Wärme den Körper verlassen, dann blieb von dem Todten nur 
eine leblose Hülle auf der Erde zurück. Sie vor dem Untergange zu 
schützen, war die erste Pflicht der Hinterbliebenen. Man übergab sie 
zu diesem Zwecke einer Corporation von Leuten, welche unter priester- 
licher Aufsicht die Einbalsamirung vorzunehmen hatten. Nach alther- 
gebrachten und genau festgestellten Vorschriften ward diese durchge- 
führt. Die innern leicht verweslichen Theile wurden aus dem Körper 
entfernt, das Uebrige, das Knochengerüst und die dieses umgebende 
Haut, ward mit wohlriechenden Salben bestrichen, in Asphalt getaucht 
und so unzerstörbar gemacht. Die Körperhöhle ward ausgefüllt mit 
Leinewandbinden und Asphalt, dem man allerhand Amulette, Vasen 
in der Form des Herzens, Schlangenköpfe in Carneol, Symbole der Be- 
ständigkeit, Skarabäen und kleine Bilder von Göttern in glasirtem 
Thon beimischte. Sie sollten durch ihre mystische Kraft die Erhaltung 
des Leichnams, für welche durch den Asphalt auf materiellem Wege 
gesorgt ward, befördern und unterstützen. War das Werk der Ein- 
balsamirung vollendet, was etwa 70 Tage in Anspruch nahm, so ward 
die Leiche in Leinewandbinden gewickelt, in Särge von Pappe, Holz 
und Stein gelegt und dann der Familie zurückerstattet. 

In feierlichem Zuge geleiteten nun die Hinterbliebenen den Todten 
über den Nil hinüber zur letzten Ruhestätte, welche er sich noch bei 
Lebzeiten in dem Gebirge, welches das Nilthal im Westen begrenzt, 
angelegt hatte. Klageweiber begleiteten den Zug mit ihrem Geschrei, 
Priester weihräucherten und murmelten Gebete, andere opferten und 
vollzogen geheimnissvolle Geremonien während des Transportes und 
vor der Grabesthür^). Dann ward der Todte in die Gruft hinabge- 



1) Die ganze Einbalsamirnng schildert kurz der Pap. Rhind. ed. Birch, 
London 1803 nnd Brugsch, Leipzig 1865; die Handlangen der Taricheuten der 
Pap. Wien ed. von Bergmann, Wien 1887 and den Scbluss derselben ein Pap. 
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senkt, diese selbst verschlossen und vermauert, die Hinterbliebenen 
brachten noch ein Opfer dar und vereinten sich dann in der Vor- 
kammer des Grabes zu einem Leichenmahle. Harfenspieler erschienen 
bei demselben, wiesen hin auf den eben Bestatteten und seine Ver- 
dienste und ermahnten die Familienmitglieder des Grames zu vergessen 
und sich wieder des Lebens zu freuen, so lange als es ihnen vergönnt 
sei, das Sonnenlicht zu geniessen. Denn wenn das Leben vorbei sei, 
dann wisse man nicht, was kommen werde, jenseits des Grabes sei 
Dunkelheit und langer Schlaf. Fröhlich und immer fröhlicher ward 
das Gelage, das oft in Orgien ausartete, bis sich endlich alle aus dem 
Grabe entfernten, dasselbe verschlossen und den Todten allein zurück- 
liessen. Nur an bestimmten Festtagen wallfahrteten später die Anver- 
wandten in die Todtenstadt, betraten die Vorkammer und brachten 
hier theils allein, theils von Priestern unterstützt, den Manen des 
Todten ihre Gebete dar oder weihten ihm Opfer in wirklichen Speisen 
und Getränken oder auch in symbolischer Form, in Thon - Bildern von 
kleinen Ochsen, Gänsen, Broden und ähnlichem mehr. Im Allgemeinen 
blieb das Grab verlassen, was in ihm mit dem Todten geschah, das 
lehrte nur die Religion und Mystik, hinabzusteigen in die Gruft selbst 
und die Ruhe der Mumie zu stören, das galt als ein schweres Ver- 
brechen gegen Götter und Menschen. 

Und doch wäre es von Interesse gewesen, hinter die wohl ver- 
schlossene Grabeswand zu blicken und zu sehen, was hier Geheimniss- 
voUcs mit dem Todten vorging, denn für diesen endete mit dem Tode 
nicht das Leben als solches, nur das irdische Dasein fand seinen Ab- 
schluss und es begann nun ein neues, höheres, ewiges Sein. Die Theile, 
welche sich in dem Menschen zu einander gesellt und ihm das Leben 
ermöglicht hatten, trennten sich im Augenblicke des Todes, die un- 
sterblichen verliessen die sterblichen. Aber, während letztere einheitlich 
waren und nur aus dem „verweslichen" Leichnam (cha), aus dem Theile, 
an dem die eben erwähnten Ceremonicn vollzogen wurden, bestanden, 
waren crstere verschiedenfach zusammengesetzt Im Leben hatten alle 
diese „unzerstörbaren, lebenden^ Bestandtheile, welche in ihrer Ge- 
sammtheit etwa unserer Seele entsprechen würden, im Körper ihre 



Paris und einer in Bulaq ed. Maspero, Pap. du Louvro, Parifl 1875. Für den 
Transport der Mamie vgl. D um i eben, Kai. Inschr. pl. 35 fif. Das sehr aus- 
führliche Ritual für die Cercmonion an der Grabesthür entdeckte, pnblicirte und 
bearbeitete Scbiaparelli, II libro doi Funerali, Turin 1881—1882. 
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Heimath gefuDden, erst im Tode verliessen sie denselben, um jeder für 
sich seinen Weg zu den Göttern zu suchen. Gelang ihnen dies und 
ward zugleich festgestellt, dass der Verstorbene tugendhaft und gerecht 
gewesen war, dann durften sie sich wieder mit ihm yereinen, um mit 
ihm in den Kreis der Götter einzugehen. 

Der wichtigste aller dieser Bestandtheile ^) war der sogenannte 
t 1 Ka, das göttliche Ebenbild des Todten, welches zu ihm in einem 
ähnlichen Verhältnisse stand, wie das Wort zu dem Begriffe, den es 
ausdrückt, wie die Statue zu dem lebenden Menschen. Es war die In- 
dividualität, wie sie sich im Namen des Menschen verkörperte, das in 
Gedanken sich aufbauende Bild desselben, welches sich seine Bekannten 
beim Anhören seines Namens bildeten oder doch bilden konnten^). 
Aehnliche Gredanken haben andere Völker zu hohem Vorstellungen ge- 
führt und dieselben bewogen, sich ähnlich wie Plato in seinen Ideen^ 
den Gegensatz zwischen der Persönlichkeit und der Person auf philo- 
sophischer Grundlage zu erklären. Der Aegypter, welcher es nie ver- 
mocht hat, abstrakt zu denken, ist hier zu einer ganz concreten Vor- 
stellungsweise gedrängt worden, die in ihrer rein sinnlichen Natur 
merkwürdig genug berühren muss. Er hat dieser Persönlichkeit eine 
rein materielle Form gegeben, welche dem Menschen vollkommen ent- 
sprach, sie war ihm durchaus gleich, sein zweites Ich, sein Doppel- 
gänger«). 

In zahlreichen Darstellungen sehen wir seit dem 18. vorchr. Jahr- 
hunderte die Könige vor der Gottheit erscheinen, hinter ihnen steht 
ihr ka, dargestellt als ein kleiner Mann mit den Zügen des Herrschers 
oder als ein Stab mit zwei Händen, den das Haupt des Herrschers 
krönt. Hier erscheint die Persönlichkeit noch als Begleiterin der Person^ 
sie thut dasselbe wie diese, sie folgt ihr, wie der Schatten dem Menschen. 
Aber man ist schon frühe, schon zur Zeit Amenophis III, etwa 1500 v. Chr., 
weiter gegangen, man hat die Persönlichkeit gänzlich von der Person 

1) Vgl. für dieeelben Wiedemann in Compte-renda du Congr. des Orient, 
de St. Etienne, II (1878) p. 159 sqq. Zahlreiche Paralleltexto aa dem dort be- 
Bprochenen Todtenbucb-Capitol hei von Bergmann, Sarkophag des Panehemisis, 
I, S. 22; n, S. 74 ff. 

2) In Folge hiervon wird zuweilen Ea als Synonym von ren „Name** ver« 
wendet. 

3) Ein Wort, welches den Begriff des ka im Dentschon wiedergäbe, fehlt 
begreiflicherweise. Yerhältnissmässig am besten ist die von Mas per o vorge- 
schlagene Uebersetznng durch double, Doppelgänger; g^nz verfehlt die von 
Meyer, Gesch. Aeg. 8.83 durch Gespenst. 
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getrennt Jetzt erscheint der König häufig vor seiner eigenen Persön- 
lichkeit; dieselbe trägt die Symbole der Gottheit, den Herrgeherstab 
lind das Zeichen des Lebens. Vor ihr steht der König mit Gaben aller 
Art und erfleht sich von ihr himmlische Gaben, und die Persönlichkeit 
antwortet ihm (Lcps. Denkm. III, 87): „Ich gebe Dir alles Leben, alle 
Beständigkeit, iille Macht, alle Gesundheit und alle Freude, ich hesiegc 
fdrDich die Völker Nubiens, 30 dasa Dil ihnen die Häupter abschneiden 
kannst". In Heliefs derselben Periode, welche die Geburt Amenophis III. 
darstellen (Leps. Denkm. 111,74—75) wird gleichzeitig mit dem König 
sein ka geboren, beide in Gestalt zweier völlig gleicher Knaben werden 
der Gottheit vorgestellt nnd von dieser gesegnet. Etwa gleichzeitig 
begannen die Könige ihren eigenen Persönlichkeiten Tempel zu er- 
richten, sie stellten für dieselben Priester an und erschienen von Zeit 
zu Zeit in dem Tempel, um sich selbst um Schutz und höhere Güter 
zu bitten. Während der Herrseher auf dieser Erde wandelt«, weilte 
„seine lebende Persönlichkeit, der Herr von Ober- und Unter- Aogypten 
in seiner Behausung, im Strahlenhause' (Leps. Denkm. IIl, 21, 129). 
Sie war er selbst, von ihm unabhängig und über ihm stehend und 
doch ihm gleich und mit ihm verbunden. 

Die Trennung zwischen Persönlichkeit und Person ist dabei nie 
syRtematisch streng durchgefllhrt worden; dieselben sind zwar zwei ge- 
sonderte Wesen, sie sind aber insofern eins, als sie nur durch und mit 
einander bestehen können. Nur so lange der ka bei ihm ist, lebt der 
Mensch und dieser trennt sich von ihm ei'st im Augenblicke des Todes. 
Nur darin liegt ein Unterschied in dem Wechsel Verhältnisse, dass der 
ka ohne den Körper, dieser aber nicht ohne jenoo leben konnte. 
Aber darum ist der ka nicht etwa ein höheres, geistiges Wesen, er 
ist materiell genau wie der Körper selbst, er braucht Nahrung und 
OctrUnko, soll er sich seines Daseins freuen, und empfindet Hunger 
und Durst, wenn ihm diese entzogen werden. Er theüt hierin das 
Schicksal der ägyptischen Gottheit, welche gleichfalls der Nahrung be- 
durfte und sehr in Verlegenheit kam, wenn die Opfer aufhörten und 
ihr Speise und Trank entzogen wurden. 

Nach dem Tode des Menschen ward der ka dessen eigentliche 
Persönlichkeit, an ihn richteten sich die Todtengcbetc, den Göttern 
wird geopfert, damit sie dem ka des Verstorbenen Brod und Wein, 
Fleisch und Milch und alle guten Dinge, deren ein Gott zur Nahrung 
bedarf, verleihen. Auch ihm selbst werden Gaben geweiht und mau 
nahm an, der ka wcrile von Zeit xa Zcjt das (irab besuchen, um die 
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hier aufgehäuften Nahrungsmittel in Empfang zu nehmen. Er inkor* 
porirte sich dann in der Mumie und diese keimte auf (rut) oder 
erneute sich wie die Pflanze (renp) und ward so, wie die Texte es 
zuweilen ausdrücken, „der in seinem Sarge lebende ka". Reiche 
Leute machten Stiftungen, aus deren Ertrag für ewige Zeiten Opfer* 
gaben in Esswaaren für ihren ka angekauft werden sollten und setz- 
ten Summen aus, um für dessen Opferdienst eigene Priester anzu- 
stellen. Eine lange Reihe von Beamten ward unterhalten, um für die 
Lebensbedürfnisse der Persönlichkeit des Verstorbenen zu sorgen^). 
Den ka stellten die Statuen des Verstorbenen dar» welche in seinem 
Grabe Aufstellung fanden, ihm galten die Königsstatuen, welche in 
den Tempeln errichtet wurden. Wo eine solche Statue stand, da 
konnte auch der ka weilen, hier konnte er Theil nehmen an den Opfer* 
festen und Freuden des Diesseits, ja, man scheint sogar geglaubt sa 
haben, man könne ihn durch bestimmte Zauberformeln in Statuen bafinen. 
Von dem Gedanken, dass die Statue den ka eines Menschen dar- 
stellte und verkörperte, ist man weiter gegangen. Auch von den 
Göttern gab es Bildsäulen, und da zog man denn den Schluss, diese 
Bildnisse stilnden in demselben Verhältnisse zur Gottheit, wie die 
Statuen zu den Menschen, auch sie wären Nichts weiter, als der ka 
des Gottes. So ward die Vorstellung der Gottheit rein menschen- 
ähnlich ; ebenso wie der König nicht sich, sondern seiner Persönlichkeit 
Tempel errichtete, so weihte man öfters Heiligthümer nicht dem Gatte 
selbst, sondern dessen Persönlichkeit So galt z. B. der Hanpttempel 
von Memphis nicht dem Gotte Ptah, dem Weltschöpfer, den die 
Griechen ihrem Hephästos verglichen, sondern vielmehr dessen ka: 
Und hier bildet nicht etwa Ptah eine Ausnahme, schon in Texten der 
neueröffneten Pyramiden lesen wir, dass Thot, Set, Horus und andere 
Götter ihren ka bei sich hatten, also neben sich selbst auch eine Per- 
sönlichkeit besassen*). Man glaubte dieser ka, dieses menschenähn- 



1) Die eing^bendsien hierher gehörigen Angaben findoi sieh in Verträgen, 
welche ein Oberprieater zu Siut mit den Priestern des Annbis -während der 
14 Dyn. abaohJoM (behandelt Maspero, Transaot. Soc. Bibl. Aroh. YII, 6 sqq.; Er« 
man, Aeg. Zeitsohr. 1883, S. 159 ff.); ähnliche Verträge sind aber bereits in. 
der Zeit der Pyramiden-Erbauer abgeschlossen worden; vgl. z. B. Leps., Denkm. 
n. 3—7; de Roag6, Inscr. hierogl. 1; Mariette, Mastaba p. 316 sqq. 

2) Aach die zuweilen genannten Gestalten des ka des Ostens nnd des ka 

des Westens sind in diesem Sinne als ka des Gottes des Ostens, bez. des 

Westens aufzufassen, nicht als ka der abstrakten Begriffe Osten nnd Westen. 
Jahrb. d. Ver. t. Alterthifr. im BbeinL LXXXVL 4 
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licltere Bild stehe dem Menscben näher, als der Gott selbst, mau rief 
in Folge dessen, besoniiers auf Votivatollen, welche dem heilig ge- 
haltenen Apis-Stiere, der Inkorporation des Gottes Ptah, in Memphis 
geweiht wurden, häufig nicht den Apis an, dem Weihenden freundlich 
gesinnt zu sein und ihm Gutes zu thun, sondern den ka des heiligen 
Stieres. Sehr beachtenswerth ist es, dass dem Oottc Ra in mehreren 
Inachriflcn ') nicht weniger als vierzehn ka zugeschrieben werden, 
welche wohl den verschiedenen Formen, in denen sich die Gottheit ma- 
nifcstiite, entsprechen sollten. 

So hat denn diese uns schon in den ältesten Testen entgcgen- 
tretcude Lehre von dem ka, von der als Doppelgänger gedachten Per- 
sönlichkeit des Menschen, eine weitgehende Bedeutung gewonnen, nicht 
nur für die Lehre von der ünaterbüclikeit des Menschen, sondern auch 
für die Auffassung der Beziehungen der Gottheit zu dieser Welt. 
Einen solchen ka besass, wie schon bemerkt, jeder Mensch, so lange 
er lebte, er verliess ihn jedoch im Augenblick des Todes und führte 
nunmehr eine Souderexistenz. Erst nach längern Irrfahrten traf der 
Todte ihn im Jenseits wieder und wir besitzen noch das Gebet, mit 
welchem er ihn zu begrüsacn hatte. Dasselbe (Todtcnbuch cap. lOJ») 
beginnt mit den Worten: „Preis sei Dir, der Du mein ka wiihrend 
meines Lebens warst, ich komme zu Dir, u. s. f." 

Der zweite unsterbliche Bestandtheil des Menschen ist sein O ah 
Herz. Das menscliiiche Herz ward bei der Einbalsamirung ans dem 
Körper entfernti was mit demselben geschah, darüber geben die Texte 
keinen sichern Aufschluss. Während einiger Perioden der ägyptischen 
Geschichte — besonders wührend des neuen Reiches, doch haben sich 
vereinzelt auch Canopen aus dem alten Reiche erhalten — setzte 
man es, ebenso wie die übrige» Eingeweide in besonderen Alabaster- 
oder Ilolzvasen, sog. Canopen, deren man der Mumie vier mit in das 
Grab gab, bei, doch geschah dies verbältnissmässig selten, in andern 
Fällen legte man die Eingeweide nach der Einbalsamirung wieder in 
den KOrper und gab ihnen als ihre Schutzgottheiten Wachsbilder der 
vier Todtengenien mit; übei- den Verbleib des körperlicbeu Herzens in 
weitaus den meisten Fällen haben sich keine inschriftlichen Angaben 
erhalten. Vielleicht, liessen es die Priester einfach verschwinden, um 
ihrer Lehre vom Merzen eine greifbare Unterlage zu geben. Auf ein 



1) Lop». Denkm. III, IH 1. la; Dgmiofaen, Teiopeliniichr. I, 2)1; 
Bergmann, HiBrogl. Intohr. pl, 83; til col. S. 
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solches Verfahren scheinen einige Notizen klassischer Autoren (Plntarch, 
Septem sap. conviv. p. 159 B.; de esu carnium orat. II p. 996 E; 
Porphyr, de abst. lY, 10) hinzuweisen, nach denen man das Herz, bez. 
die Eingeweide in den Nil geworfen hätte, indem man sie als die Ur- 
sache aller menschlichen Fehler bezeichnete. Porphyrins hat sogar 
noch den Wortlaut des Gebetes erhalten, welches man sprach, indem 
man den Kasten mit den Eingeweiden der Sonne zeigte, und wenn sich 
dessen Urtext auch bisher nicht auf den Monumenten hat nachweisen 
lassen, so sind seine Worte doch so völlig in ägyptischem Geiste ge- 
halten, dass an ihrer Authenticität nicht gezweifelt werden kann. Das 
unsterbliche Herz, welches zu dem körperlichen in einem ähnliehen 
Verhältnisse stand, wie der ka zum Körper überhaupt, verliess nach 
dem Tode den Menschen, durchwandelte selbstständig die Räume des 
Jenseits und begab sich in die Wohnung der Herzen; erst in der 
Halle des Gerichtes traf es der Todte wieder und hier trat es als 
Kläger gegen ihn auf. In ihm hatten während der Lebenszeit alle 
guten und bösen Gedanken ihren Ausdruck gefunden, sie waren nicht 
aus ihm hervorgegangen, denn es war etwas Göttliches und Reines, 
aber es hatte sie vermitteln und kennen lernen müssen^), so war es 
denn auch berufen, Zeugniss über alle Thaten und Gedanken des 
Menschen vor Osiris, dem Richter der Todten, abzulegen. 

In der Zwischenzeit fehlte der Mumie das Herz, sie wäre daher 
leblos und todt gewesen — das Herz durchstechen ist identisch mit 
völlig vernichten — und mit ihr der Osiris, auf den wir noch werden 
zurückzukommen haben, wenn man es nicht verstanden hätte, dem- 
selben statt seines zu den Göttern eingegangenen wirklichen Herzens 
ein künstliches zu verschaffen. Dieses provisorische Herz ward ge- 
bildet durch einen Skarabäus, durch das Bild eines Käfers, welcher 
als Symbol des Werdens und Auferstehens galt. Ihn bedeckte man 
mit magischen Formeln und hoffte, dass er dem Todten das Herz er- 
setzen und zugleich durch seine Gestalt die Auferstehung verbärgen 
werde ^). Hatte später der Todte sein wahres Herz zurückerhalten, 
dann verlor der Skarabäus seine Bedeutung; Werth besass derselbe 
ebenso wie die übrigen Amulette^ welche der Aegypter dem Todten 
mitgab, nur während der Zwischenzeit zwischen dem Tode und der 



1) In diesem Sinne ist dem Aegypter das Herz der Sitz der Gefühle; das 
Herz freut sich, trauert und weint. 

2) Vgl. hierfür Bonner Jahrb. LXXVIH, 8. 113 ff. 
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WiedervereioigUDg der durch dieseu getrennten Tlieilc. War die Auf- 
erstehung einmal eingetreten, dann konnte kein Amulet mehr uUtzen, 
kein felilendes mehr schaden. 

Ein Weiterer unsterblicher Bestandthcil des Menschen ward dar- 
gestellt durch den ba, durch die Gestalt, welche unserer Seele ver- 
hfiltnismässig am nächsten steht. Er bildet dits Wesen, welches im 
Augenblicke des Todes den Menschen verlässt, um zu den Göttern zu 
fliegen, denen es nahe verwandt ist und mit denen es, wenn es nidit 
mit dem Menschen vereint ist, zu leben pflegt, ohne darum immateriel 
zu sein und der Speise und des Trankes entbehren zu können (vgl. 
2. B. Todtenb. 148, 8). Seine Gestalt war die eines Vogels mit Händen 
und einem menschlichen Kopfe oder auch die emes Skarabäus mit dem 
Kopfe eines Widdeiu Letztere Gestallung, welche während des 
15.— 12. Jahrhunderts v. Chr. besonders beliebt war, ist im Grunde 
Nichts, als ein symbolisches Schriftzeichen, Der Widder ist ba zu 
lesen, der Skarabäus cheper, was werden bedeutet, so dass das ganze 
Bild etwa besagte; „der, welcher eine Seele geworden ist." Anders 
steht es mit der andern Gestaltung, sie zeigt uns wirklich die Seele, wie 
sich der alte Aeg)Titer dieselbe dachte. Es sind uns plastische Dar- 
stellungen überkommen, in welchen wir die kleine Seele neben dem 
Sarkophage sitzen, denselben berühren und ihm lebe wohl sagen sehen, 
ehe sie sich zu den Güttern erhebt. In anderen Bildern sehen wir die 
Seele, wie sie vom Himmel herabgeflogen kommt, in der Hand das 
Zeichen des Lebens naht sie dem Grabe und der Mumie, um dieselbe 
zu besuchen, oder sie nimmt an der Grabthüre Opfergaben in Empfang 
und kommt dann in die Tiefe der Gruft herabgeflogen, in der einen 
Hand Brod, in der andern einen Wasserkrug haltend, um ihre frühere 
Hülle zu speisen und zu tränken'). Diese Auffassung der Seele als 
eine Art Vogel ist beachtenswertb in dem Gegensatze, in welchem sie 
zu der Auifassung anderer Vülkcr steht. In der altern cbristlichea 
Zeit dachte man sich die Seele als Schmetterling und in Reliefs und 
Bildern aus dem Mittelalter, wie z. B. in Orcagna's Triumph des Todes 
im Campo Santo zu Pisa oder am Portal der Kirche S. Trophine zu 
Arles, erblicken wir dieselbe, wie sie in der Gestalt eines Kindes oder 
eines kleinen nackten Mannes aus dem Munde des Todten entweicht. 
Hier entspricht die Gestalt dem ka der Aegypter, während der Ge- 
danke, den die Gestalt verkörperti eher an den ba erinnert. 



1) TodtenfaDch ed. Navüle pl. 4, Ül, 101, 104; ed. Lopiiui pl. 33 a. ■. f. 
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Weiter wird als unsterblich erwähnt der sähu. Dieser wird stets 
in der Gestalt einer in ihre Binden eingewickelten Mumie abgebildet 
und stellt die Form dar, mit welcher der Mensch auf dieser Erde be- 
kleidet war. Er war ursprünglich ein Theil des ka, aber während 
dieser eine vollkommene Persönlichkeit bildet, ist er nur eine Halle, 
nur Form ohne Inhalt, aber auch diese Form stammt von der Gottheit, 
auch sie kann nicht vergehn und eilt nach dem Tode in ihre himm- 
lische Ileimath zurück. Dieselbe Gestalt hat auch die Mumie und 
daher ist es natdrlicb, dass diese, der cha, häufig, wenn sie in den 
religiösen Texten als ein von dem ka neubelebtes Wesen erscheint, 
mit dem sähu verschmilzt. In diesem Sinne heisst es „der sähu lebt 
in dem Sarge oder in der Unterwelt, er sprosst (rut), er erneut sich 
(rcnp)'', doch werden in genauem Texten beide auseinander gehalten, 
wie z. B. Todtenb. 89, 6 »die Seele (ba) sieht ihren cha, sie ruht auf 
ihrem sähu''. Dabei hat sie Macht über ihn und heisst es auf dem 
Sarg des Panehemisis „es lebt der sähu auf Befehl des ba*. In engem 
Zusammenhange mit dem sähu steht der chaib, der Schatten, welcher 
in den Bildern des Jenseits die Form eines Fächers besitzt i). Wie 
hier auf Erden keine Gestalt gedacht werden kann ohne Schatten, so 
war dies auch im Jenseits der Fall, auch dort scheint die Sonne und 
müssen daher alle optischen Erscheinungen des Diesseits ihre Wieder- 
holung finden. Der Aegypter hat sich hier aber nicht mit der ein- 
fachen Thatsache begnügt, er hat dem Schatten des Todten ebenso 
wie dem der Dämonen und Götter, denn diese werden genau so wie 
die Todten selbst behandelt, eigene Wesenheit verliehen, er konnte 
allein bestehn und sich ebenso wie der Schatten von Peter Schlemihl 
bei Chamisso von seinem Eigenthümer trennen. Dies that er that- 
sächlich im Augenblick des Todes, um sich selbständig in das Götter- 
reich zu begeben. 

Neben den eben besprochenen Hauptbestandtheilen der unsterb- 
lichen Seele werden gelegentlich noch einige andere, besonders der chu, 
d. h. der Glänzende (im Todtenb. 89, 3 neben ba; 149, 40 neben chaib; 
92, 5 neben diesen beiden) genannt, doch kommen dieselben seltener 
vor, haben nur in Lokalkulten Bedeutung gewonnen und decken sich 
entweder mit den behandelten Theilen, oder sind so wenig klar um- 
grenzt, dass dieselben bei einer Behandlung der ägyptischen Seele 



1) Die auf diesen bezüglichen Stellen sammelte Birch, Transact. Soc. Bibl. 
Arch. yiU, p. 386 sqq. 
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ruhig unberücksichtigt bleiben können, ohne dass man furchten mOsste, 
hierdurch ein falsches Bild zu erhalten. 

Wenn sich aber so die Seele beim Tode in ihre Bestandtheile 
auflöste, was ward dann aus der Individualität des Menschen, welche 
doch nur durch ihr Zusammenwirken gebildet worden war, und wie 
war es möglich, dass die einzelnen Theile sich im Jenseits wieder 
fanden, um den neuen, auferstandenen Menschen zu bilden? Auch auf 
diese Frage hat sich der Aegypter eine Antwort gebildet, welche die* 
selbe auf dem einfachsten Wege löst, freilich dabei für unsere Denk- 
weise in direktem Gegensatze zu der bisher betrachteten Seelenlehre 
steht. Man nahm an, dass neben all diesen unsterblichen Seelentheilen 
auch noch der Mensch in seinen Eigenschaften und in seiner Oestalt 
eine Art Unsterblichkeit besässe, welche jedoch nicht ewig, sondern 
nur von beschränkter Dauer gewesen zu sein scheint. Der Mensch, 
welcher sich in diesem Zustande befand, der also gestorben war, dem 
das Leben und die Seele fehlte, der aber doch existirte, fühlte und 

dachte, ward als r|*=j Osiris bezeichnet. 

Osiris war der erste wirklich menschenähnliche Götterkönig Ae« 
gyptens gewesen, er hatte dem Volke die Kultur, den Ackerbau, die 
Gesetze und die richtige Götterverehrung gebracht. Nach langer, 
segensreicher Begierung war er den Nachstellungen seines Bruders 
Set-Typhon erlegen, war getödtet worden und hatte herabsteigen müs- 
sen zur Unterwelt, in der er fortan als König der Todten und Richter 
über die Verstorbenen ein ewiges Dasein führte. Sein Schicksal war 
das eines jeden Menschen. Wie er musste ein Jeder nach der irdi- 
schen Wallfahrt herabsteigen durch die Pforten des Todes in die Un- 
terwelt, aber ein jeder hofifte, ebenso wie er, aufzuerstehen um ein 
ewiges glückliches Dasein zu führen. Dieser Hoffnung gab der Mensch 
Ausdruck, wenn er den Verstorbenen einen Osiris nannte, er wünschte 
ihm ein ähnliches Schicksal wie dem Gotte und nannte ihn daher 
nach diesem, ebenso wie wir einen Todten als selig bezeichnen, in der 
Hoffnung, dass ihm die Seligkeit zu Theil werden möge. Osiris hatte 
sich durch seinen Tod nicht verändert, auf Erden war er König ge- 
wesen, das war er auch im Jenseits geblieben, genau so erging es dem 
Menschen, auch er blieb, was er war, der Tod bildete nur einen Ab- 
schnitt in seinem Leben ohne an seinen Verhältnissen etwas zu ändern. 

In welchem Verhältnisse der Osiris emes Menschen zu der Mumie 
stand, war den Aegyptern selbst nicht klar. Identisch sind dieselben 
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Dicht, das geht einmal aus den Angaben der Texte, welche die Mumie 
nie dem Osiris gleichstellen, herror, dann aber musste es auch die 
Erfahrung lehren, welche bewies, dass eine Mumie nie aus dem Ein- 
balsamiruDgshause oder aus dem Grabe verschwunden war um ihren 
Weg in das Jenseits anzutreten. Aber trotzdem waren Mumie und 
Osiris auch nicht ganz verschieden, eine Aufifassung, welche schon da- 
durch, dass beide gleiche Gestalt und gleiche Eigenschaften besassen, 
ausgeschlossen zu sein schien. Die Texte beschreiben den Osiris als 
wenn er aussähe wie die Mumie selbst ohne ihr gleich zu sein, und 
die Einbalsamirer rüsteten die Mumie aus, als wäre sie berufen, als 
Osiris die Wanderung anzutreten. Hier liegt ein innerer Widerspruch 
vor, der seinen Hauptgrund darin hat, dass der Aegypter glaubte und 
hoffte, er werde kurz nach dem Tode in seiner Gesammtheit, in Fleisch 
und Blut auferstehn, genau wie er auf dieser Erde gelebt hatte, dass 
dem aber die Erfahrung widersprach, welche lehrte, dass die Mumien 
diese Erde nicht verliessen und nicht verlassen konnten. Er hat sich 
damit geholfen, dass er der Mumie einen Doppelgänger gab, der ihr 
vollkommen gleich, nicht nur ähnlich war, ohne darum mit ihr iden- 
tisch zu werden. Hat man sich mit diesem, auf den ersten Blick freilich 
sehr eigenartigen Gedanken vertraut gemacht, dann lösen sich alle 
Räthsel der Lehre vom Osiris des Menschen in einfachster Weise. 

Der Mumie ward, wie wir sahen, ein künstliches Herz in Gestalt 
eines Skaral^uskäfers gegeben, weil der Osiris ohne ein solches nicht 
leben konnte. Man gab ihr die verschiedenen Amulette mit, deren 
jener bedurfte, um die Dämonen des Jenseits zu beschwichtigen, man 
legte ihr eine runde Scheibe aus mit Stuck bedecktem Papyrus, Leine- 
wand oder Bronze unter das Haupt, welche durch aufgezeichnete 
Figuren und Inschriften in mystischer Weise dem Körper des Osiris 
die nöthige Lebenswärme erhalten sollte ^). Man löste von ihren Füssen 
die Sohlen, welche den Schmutz dieser Erde betreten hatten, ab, damit 
der Osiris mit reinen Füssen die Halle des Gerichts betreten könne; 
man bat die Götter, sie möchten dem Osiris Milch geben, damit er 
seine Füsse iu ihr baden und dadurch den Schmerz, den ihm das Ab- 
lösen der Fusssoblen bereiten musste, lindern könne, und endlich legte 
man die abgetrennten Fusssohlen in den Körper der Mumie, damit der 



1) Ein derartiges „üypooephal^ ist noch in unserem Jahrhundert berufen 
gewesen, eine grössere roligiöse Rolle zu spielen, es bildet das heilige Buch der 
Mormonen (vgl. Joseph Smith A Pearl of Great Price 1851 p. 7). 
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Osiris dieselben zur VervoUständigang seines Ichs zur Hand habe^). 
Damit diesem Ich Nichts fehle, flehte man zu den Göttern, dass die 
Mumie nicht von der Erde verzehrt werde und betrachtete es als be- 
sonders nothwendig, dass alles Fleisch und Gebein an deren Gliedern, 
alle Glieder an ihrer Stelle sich befänden. Der Mumie gab man auch 
das Todtenbuch und andere religiöse und mystische Texte mit, deren 
der Osiris bedurfte, um sich in den Räumen des Jenseits zurecht zu 
finden und die Gebete zu kennen, die er an jedem Orte in fest vorge- 
schriebener Weise zu sprechen hatte. Kurz die Mumie ward gerade 
so behandelt, als wäre sie der Osiris, und doch war sie es nicht. Sie 
blieb in der Grabkammer im Sarge liegen, während der Osiris seine 
Weiterfahrt antrat. 

Die Fahrt dieses Osiris ist es, welche die ägyptischen religiösen 
Texte mit Vorliebe in ermüdender Weitschweifigkeit behandehi, der 
das Todtenbuch, das längste und verhältnissmässig am besten bekannte 
Werk der religiösen Litteratur des Volkes gewidmet ist. Freilich ent- 
hält dasselbe keine systematische Schilderung dieser Fahrt, wie man 
es nach Analogie anderer Litteraturen erwarten sollte, sondern Nichts 
als eine Beihe unzusammenhängender Scenen aus derselben. Es sind 
Gebete, welche der Osiris vortragen musste, wenn er einzelne Theile 
der Unterwelt betrat, dort bestimmte Dämonen persönlich kennen 
lernte, u. s. f. Jedem dieser Gebete ist ein Kapitel gewidmet, aber 
die Kapitel folgen sich nicht in der Reihenfolge, in welcher sich die 
Gebete thatsächlich abzulösen hatten. Die Aegypter haben sich auch 
von der Unterwelt kein klares Bild zu machen gewusst, die System- 
losigkeit, welche ihre gesammte Götterwelt so unklar macht, herrscht 
auch hier vor. Wohl hatte man eine Reihe von Einzelpunkten durch- 
dacht, aber man war nicht dazu gelangt, aus ihnen ein einheitliches 
Ganzes zu bilden und von dem Jenseits ein topographisch darstellbares 
Bild sich zu gestalten. So folgeji sich denn die Kapitel im Todten- 
buche ohne feste Ordnung, ihre Anordnung in den verschiedenen Hand- 
schriften, welche uns von dem Werke vorliegen, ist eine grundverschie- 
dene, ebenso verschieden ist auch die Zahl der Kapitel in den einzel- 
nen Exemplaren ; während dieselbe in einigen nur sehr gering ist, steigt 
sie in andern, wie in dem von Lepsius herausgegebenen, dem Anfange 
der Ptolemäerzeit entstammenden des Au-f-änch bis zu 165. Da eine 



1) Ebers, Aeg. Zeitschr. 1867 p. 108; 1871 p. 48; Wiedemann, Compt. 
rend. du Congr. des Orient, de St. Etieune II p. 155. 
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fest vorgeschriebene Norm fehlte, so konnte jeder Priester und Schrei- 
ber dem Verstorbenen die Kapitel zusammenstellen, welche er oder 
die Familie für die nothwendigsten hielt, ein jeder konnte sich von 
den Einzelheiten der Unterwelt ein mehr oder weniger abweichendes 
Bild gestalten. 

Es kann hier nicht unsere Absicht sein, den Osiris auf seiner 
Wanderung im Einzelnen zu begleiten, für uns genügt die Thatsache, 
dass derselbe nach der Angabe des Todtenbuchs alle Prüfungen be- 
stand, alle Feinde, die ihm entgegen traten, überwand und endlich 
eingeführt ward in die Halle der doppelten Wahrheit. Hier empfing 
ihn die Göttin der Wahrheit, Osiris thronte unter einem Baldachin, 
in seiner Nähe sassen die 42 Beisitzer des himmlischen Gerichts und 
versammelten sich die wichtigsten Gestalten des Osiris-Ereises. Jetzt 
begann der Todte zu reden, er legte ein negatives Sündenbekenntniss 
ab, vor jedem Beisitzer erklärte er, die eine oder andere Sünde nicht 
begangen zu haben. Er habe nicht Uebeles gethan, nicht geraubt, 
nicht gemordet, nicht gelogen, Niemanden zum Weinen gebracht, das 
Eigenthum der Gottheit nicht geschädigt, und ähnUches mehr. Stumm 
hörten die Richter seine Worte an, keiner gab ein Zeichen seines 
Beifalls oder Missfallens, aber wenn der Todte geendet hatte, dann 
brachte man sein Herz herbei und legte es auf eine Wage, auf deren 
anderer Schale das Bild der Wahrheit stand. Die Götter Anubis und 
Horus vollzogen die Wägung, während Thoth, der Schreiber der Götter 
bereit stand, das Resultat in einer Urkunde zu verzeichnen. 

Jetzt konnte der Todte angstvoll sein Herz anrufen, nicht als 
Kläger gegen ihn aufzutreten, mit den Worten, die ihm das Todten- 
buch (Cap. SO; 64 1. 34 — 36) vorschrieb, denn „das Herz des Men- 
schen ist sein eigentlicher Gott''^), es hatte hier über sein ewiges 
Leben zu entscheiden. War sein Herz mit ihm zufrieden, fiel die 
Wägung zu seinen Gunsten aus, dann erging der Befehl des Gottes 
Thoth, das Herz dem Todten zurückzuerstatten, es wieder an seine 
Stelle zu setzen. Dies geschah und damit begannen die unsterblichen 
Theile, die der Tod getrennt hatte, sich wieder zu vereinigen. Wie 
das Herz, so erhielt der gerechtgesprochenc Osiris jetzt auch die übri- 
gen Theile, den ka, u. s. f. zurück und so baute sich in ihm der 
Mensch, der einst auf dieser Erde gewandelt hatte, vollständig wieder 
auf, er begann sein neues Leben, das Leben der Seligen und Gerech- 



1) So auf dem Sarg des Pa-nehem-Itis (SitxQDgsber. der Wiener Ak. 82. S. 15). 
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teu, weklicä tiwig iJuuern sollte, er war nunuiuhr im Gefolge derGöUcr 
uDd dics<;ii, diu siel freuten ihn zu sehn, gleich. 

Die rüligiüseu Texte Netzen logelmässig vorau», doss die Gerictits- 
äceue ku Guiisten des Totlteu auütiel, du^s sein Qerz mit ihm zufriedea 
W!ir, das3 er selig werden durfte. Nirgends wird uns in klarer Weise 
berichtet, was ihm geschah, wenn er nicht vor Osiria bestehen konnte 
und verdammt wurde. Es wird erzählt, die Feinde der Gottheit wür- 
den vermehrt, sie würden vernichtet, niedergeworfen, u. s. f., allein 
diese Ausdrücke sind so allgemein gehalten, duss aus ihnen nicht mit 
Sicherheit hervorgeht, ob der Acgypter an eine Hölle glaubte, welche 
als ISestrafungs- oder als Läuterungsort für die Bösen diente, oder 
ob er, was wahrschciiiliclier ist, annahm, dass im ungüu&ligsteu Falle 
das Herz und die übrigen unsterblichen Theile nicht zurückgcgebea 
wurden. Daun vermochte sich der Todt« nicht neu zu bilden, nicht 
in Fleisch und Blut aufzuerstehen. Die unsterblichen Theile selbst 
konnten nicht vergehen, sie kamen von Gott und waren und blieben 
rein, wohl aber konnten sie davor bewahrt werden, in die Hülle, in 
den Osiris, zurückzukehren, der sich ihrer unwürdig gezeigt hatte. Die 
Seele als solche starb nicht, wohl aber fand das Individuum, in welchem 
sie geweilt hatte, seinen Untergang. Die Fortexistenz des Individuums 
aber war die Holfaung, welche der Aegypter an die Unsterblichkeits- 
lehre knilpfte, sie war dem Guten versprochen, dem Bösen blieb sie 
versagt. 

Der Gute ging nach dem Gerichte in die Seligkeit ein, er war 
äusserlich wie innerlich unverändert gebheben, nur daas er jetzt ewig 
das Dasein fortführte, welches auf dieser Erde eine zeitliche Grenzo 
gefunden hatte. Die Seligkeit, welche der Aegypter erhofifte, war 
dabei keine passive, wie nie fast alle höheru Religionen lehren. Es 
war kein Aufgchn in dem All oder der Gottheit, kein Schweben in 
ewiger Ruhe, in ewiger Zufriedenheit und in stetem leidenschaftslosen 
Glück. Ganz im Gegcntheile führte der Aegypter im Jenseits ein eben- 
so th&tiges Leben, wie im Diesseits. Wohl war auch er bei der Gott- 
heit, aber er behielt seine individuelle Selbstständigkeit nach allen 
Seiten hin. er arbeitete und freute sich gerade so wie auf dieser Erde. 
Seine Uauptheschäftigung war der Ackerbau, die Thätigkeit, welche 
einem wesentlich auf den Ertrag der Feldfnichte angewiesenen Volke 
als die naturgemässeste erscheinen musste. Eine Vignette im Todteu- 
bucUe cap. 110 zeigt uns den Todten in den Gefilden der Seligen in 
voller Thätigkeit, er pflügt die Erde mit seinem Kuhgespaun, er wirft 
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das Saatkorn in die Furchen, er schneidet die emporgesprossenen 
Aehren mit der Sichel, dann lässt er sie von Ochsen austreten und 
so das Eom von den Halmen sondern, endlich schichtet er die Körner 
in hohen Haufen auf, um aus ihnen sich Brod zu bereiten. Zur Ab- 
wechselung fährt er auf Booten in den Kanälen des Jenseits umher, 
geht auf die Jagd, kämpft mit seinen Feinden und opfert den ver- 
schiedenen Gottheiten, besonders dem himmlischen Nil, der seinen 
Feldern Wasser und seinen Saaten Fruchtbarkeit verleiht Alles geht 
genau so vor sich, wie im Diesseits, nur hat der Selige in allem, was 
er unternimmt, glänzenden Erfolg. Der Nil überschwemmt regelmässig 
die Gefilde, das Korn sprosst fünf Ellen hoch, zwei Ellen ist die Höhe 
seiner Aehren (Todtenb. HO 1. 10), die Frucht trägt regelmässig reichen 
Ertrag, die Witterung ist immer günstig, stets weht ein erfrischender, 
angenehmer Nordwind, die Feinde werden stets besiegt und die Götter 
nehmen alle Opfer gnädig auf und vergelten dieselben dem Todten 
durch reiche Gaben aller Art. Kurz, es war ein ideales, freilich nach 
unsem Begriffen nicht immer sehr moralisches^) Erdenleben, welches 
der Verstorbene im Götterreiche führte. 

Allein, wenn sich dergestalt im Jenseits Alles nach Maassgabe der 
irdischen Verhältnisse darstellte, so lag gerade hierin eine Gefahr, 
welche den Aegyptern schwere Sorgen bereitet hat. Der Todte lebte, 
also musste er auch essen und trinken, denn ohne dieses war ein 
Leben überhaupt undenkbar ; wenn er keine Nahrung hatte, dann musste 
er hungern und dursten. Schon zur Zeit der fünften Dynastie spricht 
ein ägyptischer König Unas in den Inschriften seiner Grabespyramide 
diese Besorgniss aus: «Schlimm ist es für Unas, sagt der Text, Hunger 
zu haben und nicht essen zu können, schlimm ist es für Unas, Durst 
zu haben und nicht trinken zu können*. Ein Thcil der Lebensbe- 
dürfnisse ward freilich von den Hinterbliebenen an regelmässig wieder- 
kehrenden Festtagen gespendet, ein anderer ward durch magische 
Formeln auf gcheimnissvollem Wege beschafft ; aber, wenn die Opfer 
ausblieben, wenn Niemand sich der Mühe unterzog, für den Todten 
die Opferformel auszusprechen, dann musste er für sich selbst sorgen, 
musste arbeiten und das Feld bebauen, um sich seinen Unterhalt selbst 
zu verdienen. 

Eine solche erzwungene Feldarbeit konnte dem vornehmen Ae- 



1) Vgl. dazu dio seltsamen Stellen Pyramide des Unas 1. G28 und Pap. 
London 10188 (in Proc Soc. Bibl. Arch. IX. 24 und hierzu Pyramide des TeU 1. 286). 
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gyi>t4ir üicht sehr verlockend erscheinen und so suchte man nach 
einem Auskunftsmittel um derselben zu entgehn. Dabei diente das 
Diesseits als Analogon. Ebenso wie der Reiche auf dieser Erde Diener 
besessen hatte, welche für ihn arbeiteten, ebenso suchte er sich solcher 
für das Jenseits su versichern. In ältester Zeit scheint man ange- 
nommen zu haben, die Menschen, welche im Diesseits Diener gewesen 
waren, würden es auch im Jenseits bleiben. Um ihnen zu diesem egoi- 
stischen Zwecke die Unsterblichkeit zu verbürgen, haben die Reichen 
damals Bilder ihrer Diener, also deren ka, in den Grabkammern auf- 
stellen lassen. Ebenso wie den alten Germanen ihre Sklaven und 
Pferde in das Jenseits nachfolgten, ebenso wie andere Naturvölker den 
Verstorbenen Bedienung nachsendeten in den Tod, ebenso war auch im 
alten Aegypten ein Theil der Menschheit bestimmt, dem anderen in 
alle Ewigkeit dienstbar zu bleiben. In späterer Zeit, als die Kultur 
in Aeg}'pten stieg und man anfing menschlicher zu fühlen, da änderten 
sich auch diese Anschauungen und der Gedanke, dass vor dem Tode 
und den Göttern alle Menschen gleich seien, kam zum Durchbruch. 
Damit musste der Reiche auf die Hoflfnung verzichten, im Jenseits 
seine Diener in gleicher Eigenschaft wiederzufinden, wieder musste er 
fürchten, vielleicht durch die Lässigkeit seiner Nachkommen gezwungen 
zu werden, schwere Arbeit zu verrichten. 

Um dieser Gefahr zu entgehen, kam man auf einen andern, 
hSchst eigenthämlichen Gedanken, man formte kleine Thonbilder in 
Menschengestalt, beschrieb sie mit einer bestimmten Formel and hoffte, 
dieselben würden in dem Grabe, in welches man sie legte, Leben ge- 
winnen und nun dem SeUgen als Diener hülfreich zar Seite stehn. 
Diese Figürchen sind die sog. Uschebtis^), deren jede ägyptische Samm- 
lung Hunderte und Tausende von Exemplaren aufweist. Diese f.Die- 
ner für die Unterwelt^ oder „Diener für den Osiris^ wie die Texte 
sie nennen, verdankten nur dem Todten selbst das Dasein und das 
Leben, sie standen zu ihm in einem ähnlichen Verhältnisse^ wie der 
Mensch zur Gottheit. Wie nun der Mensch der Gottheit seinen Dank 
durch Dienste zu bezeugen sucht, so hoffte man, würden auch d:e;>e 
Figürchen durch tktssige Arbeit im Jenseits ihre Erkenntlichkeit be* 
weisen* und ihrem Schopfer und Herren alle schwere Arbeit ersparen. 

Aus ahnlichen Vorstellungen, wie die es waren, wekhe die Her- 
stellung dieser Statuetten veranlassten, sind zahlreiche andere Gebrauche 



1) TgL für ditiw BoiuMr Jahrback LXIVUI Sw SM ff. 
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hervorgegangen. Man gab dem Todten Schmuckgegenstände und 
Kränze, Waffen und Wagen, Spielzeug und Geräthe mit, oft wurde 
das vollständige Mobiliar einer Wohnung in dem Grabe angehäuft, 
Alles nur, damit sich der Osiris dies im Jenseits nicht erst mühsam 
zu beschaffen und zu sammeln brauche. Nicht etwa, dass das Grab 
die Wohnung des Todten und seine Wandbilder Bilder aus dessen jen- 
seitigem Dasein gewesen wären, wie Maspero^) hat annehmen wollen, 
sondern ebenso wie die Amulete, welche man in und neben die Mumie 
legte, deren Osiris zu Statten kamen, so waren auch diese Möbel und 
Geräthe, die man neben dem Sarge aufteilte, nicht für die im Grabe 
ruhende Mumie, sondern für deren bei den Göttern weilenden Osiris 
bestimmt Ebenso wie die Mumie in dem Osiris, so hatten auch sie 
im Jenseits ihnen entsprechende Ebenbilder. 

Auf alle Weise suchten derart die Aegypter sich das Jenseits 
heimisch zu gestalten und sich das Leben dort so behaglich zu machen, 
wie es nur je auf Erden gewesen war. Trotzdem glaubten sie nicht, 
dort dauernd und immer als Osiris, als menschenähnlicher Gott leben 
zu müssen, hofften vielmehr, im Jenseits mehr Freiheit zu besitzen 
und zeitweise andere Gestalten annehmen und sich in Thiere, in Schwal- 
ben und Reiher, in Pflanzen, besonders in den Lotus, in Götter und 
anderes mehr verwandeln zu können. 

Es handelt sich dabei nicht um eine Seelenwanderung, wie man 
sie früher, verführt durch die Angaben Herodots (II, 123), gern den 
Aegyptem zuschrieb, um Formen, welche die Seele annehmen musste, 
um sich allmählich zu läutern und die Vollkommenheit zu eriangen. 
Es war nicht ein Zwang, der ihr hier oblag, sondern eine Gunst, die ihr, 
der bereits vollkommenen Seele gewährt wurde. Immer und immer 
von Neuem wiederholen die Texte, der Seelige könne alle Gestalten 
annehmen, die er wünsche, er könne jeden Ort besuchen, den er wolle, 
er wäre nicht mehr an Form und Raum gebunden. Mit dem Sonnen- 
gotte Ra konnte er am Himmel kreisen, mit dem Gotte Osiris konnte 
er in der „göttlichen Kacht'' (am 26 Choiak, d. h. am Wintersolsti- 
tium) auferstehn, er war gleichwie Gott, ja er war die Gottheit selbst, 
und konnte wie diese in Wahrheit und von der Wahrheit, die er sogar 
ass und trank, leben. 

Diese IncorporationsTähigkeit der Seele ist gleichzmtig ein Haupt- 



1) Rev. scientif. 1. März 1879 p. 819 sqq.; Etades egypt. 1, 2. Vgl. Le Page 
Renouf, Trantaot. Soo. Bibl. Arch. VI p. 494. 
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grund für die Einbalsamirung der Todten geworden. Die Erhaltung 
der Mumie hatte, wie wir sahen, einmal den Zweck, einen Körper zu 
schaffen, als dessen Substrat der Osiris auftreten konnte, allein dies 
hätte man einfacher erreichen können, da die Wanderung der Seele 
bis zum Gerichtssaale in verhältnissmässig kurzer Zeit vollendet ge- 
wesen sein wird^). Es handelte sich hier noch um etwas anderes. 
Die Seele konnte zeitweise die Mumie besuchen, sie konnte in diese 
zurückkehren, sie neu beleben und in ihr auf diese Erde gelangen, 
um die Stätten wiederzusehn, an denen sie einst geweilt hatte. Ilierzu 
war ein irdischer, sinnlich fassbarer Körper nothwendig und diesen 
bildete eben die Mumie. War diese zerstört, dann ging der Seele 
eine Gestaltungsform verloren und zwar gerade diejenige, an der sie 
am meisten Interesse nehmen musste, welche sie mit dem Diesseits 
verband und ihr die Möglichkeit gewährte, die Hinterbliebenen an Opfer 
zu mahnen und zu sehn, wie es denen erging, die sie hier hatte zu- 
rücklassen müssen. Die Zerstörung der Mumie hatte demnach nicht 
eine Vernichtung der Seele zu Folge, sondern nur eine Verminderung 
des Wirkungskreises und der Verwandlungsfähigkeit des Todten. — 
Im Zusammenhang mit dieser Lehre hat sich in Aegypten auch eine 
Theorie der Geisterbeschwörung entwickelt Durch magische Formeln 
konnte man die Seele zwingen in die Mumie zurückzukehren, dann 
mit dem neubelebten Todten sprechen und sich von ihm, den man in 
seine Gewalt bekommen hatte, allerhand Vergünstigungen ausbedingen, 
ehe man ihm seine Freiheit zurückerstattete. Freilich galt ein solches 
Unterfangen für sehr gefährlich und Setna, dem es nach einer der 
Ptolemäerzeit entstammenden Erzählung glückte, musste es, als er 
seinerseits durch Unvorsichtigkeit in die Gewalt der Dämonen gekom- 
men war, schwer büssen, dass er versucht hatte, sie sich dienstbar zu 
machen. 

Das System, welches wir auf den vorigen Seiten auf Grund alt- 
ägyptischer Texte dargelegt haben, ist dasjenige, welches sich die alten 
Aegypter über die Unsterblichkeit und die Theile der menschlichen 
Seele gebildet hatten. Ueber die Entstehung desselben und die Um- 
bildungen, die es erfahren hat, ehe es so wurde, wie es uns jetzt vor- 
liegt, wissen wir Nichts bestimmtes. Es liegt auf der Hand, dass es 
allmählich entstand und dass manche ursprünglich heterogene Lehren 



1) Nach dem Pap. Rhind dauerte es 170 Ta^e vom Tode bis zu dem 
AugenbUcke, in dem der Todte die Sonne sah, d. h. selig gesprochen wurde. 
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in ihm verwoben worden sind. So haben z. B. der ka und der Osiris 
zunächst gewiss gleiche Bedeutung besessen und sind erst weit später, 
bei der Verschmelzung zweier Systeme, deren eines den geistigen Dop- 
pelgänger als ka bezeichnete, während das andere ihn Osiris nannte, 
als zwei gesonderte Wesen betrachtet worden. Allein über diese und 
ähnliche Fragen lassen sich nur Vermuthungen aufstellen. Wie in 
Kunst und Staatseinrichtungen, in Sprache und Schrift, so tritt uns 
auch in der Religion das ägyptische Volk bereits in der ältesten Zeit 
fertig und durchgebildet entgegen. Wie auf allen andern Gebieten, so 
können wir auch in der Seelenlchre bei ihm keine Anfänge und erste 
Versuche nachweisen. In dem Augenblicke, in welchem die ägypti- 
schen Texte Einblick in dieselbe gewähren, erscheint sie in allem We- 
sentlichen vollendet, die Folgezeit hat ihr kaum neue Züge beizufügen 
vermocht. Gerade hierdurch wird aber diese Lehre doppelt interes- 
sant für die Geschichte der Menschheit, indem sie uns zeigt, wie ein 
Volk schon im vierten Jahrtausend v. Chr. nicht nur an die Unsterb- 
lichkeit der Seele glaubte, sondern sich von derselben auch bereits 
ein festes Bild zu gestalten vermocht hat, ein Bild, dem man, mag 
es auch dem modernen Menschen oft wunderbar und nur schwer ver- 
ständlich erscheinen, doch eine gewisse Consequenz und tiefem geisti- 
gen Qehalt nicht absprechen kann. Wie zahlreich die Analogien sind, 
welche diese Lehren zu den Religionssystemen anderer Völker und Zeiten 
darbieten und wie gross andererseits die Unterschiede sind, welche 
dieselben von einander scheiden, das auszuführen, ist hier nicht der 
Ort. Sache der religionsvergleichenden und ethnographischen For- 
schung wird es sein zu untersuchen, wie viel von diesen Lehren in 
Aegypten selbst entstand und wie viel von dem ägyptischen Volke 
mitgebracht wurde aus seinen Ursitzen, die as mit Semiten und In- 
dogermanen theilte. 
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solches in der Asche eines Leichenbraudgrabcs nur dem MnrtiDsberg 
daselbst. Das Provinzialmiiseum in Bonn bewahrt unter Nr. 2517a 
zwei Regenbogenschüsselchen, die Dach dem Kataloge im Grabfelde 
des Martinsberges in Andernach gefunden sind. Itcide zeigen das Tri- 
quetrum, die eine ist von Kupfer und war mit Silber belegt, welche 
Technik auch bei römischen Familienmünzeo vorkommt, die andere 
besteht aus einem harten Wpjssmetall, wahrscheinlich einer Silber- 
mischung. Das Silber ist an beiden schwärzlich von Farbe. Nach 
Ch. Uobert finden sich diese Münzen in Frankreich nicht, wohl aber 
noch in Elaoss und Lothringen. Nach J. Evans giebt es in England 
keine. 

C. Müllenhoff) sagt: „Bis Ariovist im J. 72 mit seinen 
Sueben ßber den Rhein ging und das Land von Worms bis gegen 
Basel in Besitz nahm, bewohnten Gallier die linke Seite des Flusses 
vom Gebirge bis zum Meer. Auch die rechte Seite desselben bis zum 
Main, sowie das Gebiet der oberen Donau war von Galliern besetzt; 
sie milssen den Fluss eher gekannt und benannt haben, als die Ger- 
manen, welclie den Namen Bin, von der Wurzel ri = fliessen, von 
ihnen empfingen. Auch das männliche Geschlecht des Flussnamcna 
spricht wie beim Main, Neckar, Boten (Uhone) für eine Entlehnung. 
Renoa ging aus der alleren Form Reinas hervor. Die Meuapier 
werden als der lotzte üehorrest der keltischen Bevölkerung diesseits 
des Rheines angesehen werden können. Wenn Main, Lahn, Sieg, Ruhr, 
Embscher Lippe undeutsche und ursprunghch keltische Namen sind, 
müssen Gallier vor den Germanen auch auf der rechten Seite des 
Rlielnes gewohnt haben und wir dürfen hier ihr Gebiet schon bis zur 
Scheide der Rhein- und Wesergewässer ausdehnen. Die Entscheidung 
darüber, wie weit einmal das westliche Deutschland von Kellen be- 
wohnt war, mus8 vom Rhein aus gewonnen werden." Mdllenhoff 
bemerkt noch S. 202, dass der Name Germanen auf dem linken Ufer 
älter als auf dem rechten ist und in dem Maasse auf dem linken Ufer 
zurflckweicht, als er auf dem rechten sich befestigte und ausbreitete. 
In dieser Beziehung ist unser Fund gewiss von grosser Wichtigkeit. 

Das Gepräge dieser Münzen, die aas der bekannten Gold- und 
Silbcrmischung bestehen, die man Electiiim nennt, soll, wie der Be- 
sitzer des Feldes angiebt, immer ein und dasselbe gewesen sein, auf 
der Hohlseit« 8 Ringe oder Kugeln mit einem Blatterkranzc umgeben, 



1) Deattchc AlttrlhnmitkiiDile, Bariin II 1»S1 8. 2Vi u. 321!. 
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auf der erhobenen Seite zeigen sie das Triquetrum, vielleicht aus drei 
menschlichen Beinen entstanden, die am dicken Ende vereinigt sind. 
Dies Zeichen kommt am häufigsten und mehr oder weniger deutlich, 
oft nur schematisch dargestellt und anders gedeutet, auf kleinasia- 
tischen Münzen, zumal den lycischen vor. Das Gepräge erscheint hier 
als eine Nachbildung des griechischen Vorbildes. Auf anderen kel- 
tischen MQnzen ist die Zahl der Binge und Kugeln eine andere, und 
auf der erhobenen Seite befindet sich statt des Triquetrum ein Vbgel- 
kopf, eine Schlange, eine Muschel oder ein Stern. Streber^) hat die 
hier vorkommende Prägung auf Taf. VII Fig. 84 seiner ersten Ab- 
handlung über die Regenbogenschüsselchen abgebildet. Mit dieser 
Prägung ist nach Schreiber^) ein Stück bei Donauwörth gefunden. 
Dieselbe Münze kommt auch in Silber vor. Das Triquetrum ist ein 
Symbol, welches schon früh in der kleinasiatischen Kunst erscheint 
und sich auch in andere Länder, wiewohl lange nicht so häufig wie 
das Hakenkreuz, die sogenannte Suastica, verbreitet hat. Schlie- 
mann hat das Triquetrum eingeritzt auf Thongefässen in Troja be- 
obachtet, vgl. Atlas No. 264, 1862, 1868, 1905. Virchow») hat es 
auf prähistorischen Thongefässen in Posen in Verbindung mit einem 
Bilde der Sonnenscheibe gefunden. Die napfiförmige Gestalt dieser 
Münzen erklärt sich wohl aus der Einfachheit und Unvollkommenheit 
des Prägverfahrens. Um das Ausgleiten der Münze unter dem Präg- 
hammer zu vermeiden, gab man dem Goldstücke schon vorher eine 
vertiefte Form, die in eine hohle. Unterlage des Prägstockes passte. 
Man hat aber auch gefragt, ob diese Form der Münze nicht vielleicht 
symbolisch sei und hat sie mit dea schalenförmigen Höhlungen der 
Näpfchensteine verglichen^). Sie kommt nach Mommsen auch auf 
belgisch-britischen Münzen vor. 

Der letzte Fund solcher Münzen in grösserer Menge, welcher in 
der Nähe des Rheines am 22. März 1880 gemacht wurde , ist der von 
Mardorf. Ich war zu dieser Zeit in Marburg und sah dort viele Exem- 
plare, die von den Tischgenossen des Gasthofs zum Ritter angekauft 
worden waren. Herr Dr. Pin der schrieb mir kürzlich, dass vielleicht 



1) Abhandl. der philos.-philol. Klasse der K. Bayer. Akad. d. Wiss. B. IX, 
1860, S. 167 und 1863, S. 549. 

2) Tasehenb. fSr Gesch. u. Alterthnm in Saddeutschland III 1841, Taf. II, 
Fig. 10. 

3) Berliner ethnol. Zeitschrift IX, S. 222. 

4) Gorresp.-Blatt d. deutsch, anthrop. Gesellsch. Febr. 1888, S. 16. 
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200 dieser sogenannten Iriden damals gefunden worden seien, und dass 
er etwa von der Hälfte Eenntniss habe, theils durch eigene Ansicht, 
theils durch schriftliche Eimittelungen. Der Fund enthielt 3 Typen, 
solche mit dem Triquetrum, andere mit dem Vogelkopf, andere mit 
der Schlange. Auch eine kleine keltische Silbermünze mit einem 
Kopfe auf dem Avers war dabei, von denen das Museum zu Kassel 
eine ganze Anzahl aus einem Neuheimer Funde besitzt, wobei auch 
ein thönernes Töpfchen sich befand. Später erhielt das Museum noch, 
als bei Kassel gefunden, ein Regenbogenschüsselchen mit einem vier- 
zackigen Stern auf dem Avers, wie ihn Streber auf den Münzen 19 
bis 21 und 99 bis 103 abbildet, und einer Kugel auf dem Bevers. Di- 
rektor Finder konnte von dem Mardorfer Funde noch 25 Stück er- 
werben, eines mit eigenthümlichen Schriftzeichen, ein anderes mit dop- 
pelter Prägung, welches unter dem Präghammer ausgeglitten sein muss. 
Zu Gagers in Oberbayern wurden im Jahre 1751 deren 14 bis 1500 
Stück gefunden^), bei Vohburg nahe Ingolstadt im Jahre 1858 über 
1000. Zu Podmokl in Böhmen, dem Lande der Bojer, die Tacitus zu 
den Kelten rechnet, wurden 1771 einige Tausend dieser Münzen gefun- 
den, die, verschieden von den unsrigen, die meist aus 16 Vs karätigem 
Golde bestehen, vom feinsten Golde sind, auch das Gepräge ist anders, 
nur die Muschel kommt auf beiden vor, jene sind auch schwächer ge- 
wölbt. Wilhelmi^) beschrieb 150 in Bheinbaiem gefundene. 

Streber weist zuerst in seiner gelehrten Abhandlung, die noch 
immer maassgebend für die ErkläruQg dieser Münzen ist, nach, dass die- 
selben weder den Aegyptern, noch den Phöniziern, noch den Etruskem 
zugeschrieben werden können, Tacitus sagt ausdrücklich, dass die Ger- 
manen keine eigne Münze hatten. Sie können auch nicht von den 
Alemannen herrühren oder den Hunnen, sie sind auch nicht christliche. 
Sie sind, wie schon Schreiber^) zu zeigen gesucht hat, von den Kelten 
geprägt. Die ersten gallischen Münzen, womit man, da sie auch nur 
von Gold sind, und zwar von Electrum, unsere Münzen verglichen hat, 
geben den römischen Einfluss kund, und dies gilt auch für die Zeit 
nach dem Sinken der Römermacht von den ostgothischen, suevischen 
und vandalischen Münzen. Es ist gar nicht denkbar, dass ein an rö- 



1) F. H. Graf Hundt im Oberbayer. Archiv f. vaterl. Gesch. XIV, Mün- 
ster 1853—54, S. 295. 

2) Sinsheimer Jahresb. 1836, S. 47. 

3) a. a. 0. 1839, 1841 and 1844. 
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mische Provinzen angrenzender deatscher Volksstamm in Electrum, ohne 
menschliches Bild und Schrift, in schasselformigen Klumpen Mflnzen 
geprägt haben soll. Die Binge und Kugeln, die sich auf dem Revers 
derselben finden, so verschieden auch der Avers ist, müssen eine sym- 
bolische Bedeutung haben und kommen sonst nicht vor. Das Trique- 
trum auf unsern Münzen findet sich auch auf einem römischen Ass 
und gilt hier als Sinnbild von Sicilien, dessen 3 eckige Form ihm den 
Namen Trinacria gegeben hat. Auch Münzen der Stadt Panormus, der 
Gens Claudia, vor Allem aber die Lyciens, haben dieses Bild, dessen 
spätestes Vorkommen nach van Vleuten^) das auf Münzen des Ha- 
drian ist. Mit Recht weist van Vleuten in Bezug auf die von 
Caesar, de hello Gallico I, 83 erwähnte Sage von einer trojanischen, 
also kleinasiatischen Einwanderung am Niederrhein, auf den beachtens- 
werthen Umstand hin, dass die einzige, am rechten Ufer des Mittel- 
rheins und nun auch des Niederrheines vorkommende Münze ein- 
heimischer Prägung das lycische Triquetrum zeigt*). In Bezug auf die 
häufigen Funde dieser Münzen im alten Vindelicium bemerkt Streber, 
dass sie vor der Eroberung dieses Gebietes durch die Römer ge- 
schlagen sein müssen. Rhätien wurde 15 vor Ch. römische Provinz. 
Die römischen Schriftsteller schildern zwar die Rhätier und Vindeliker 
als roh und wild, aber sie hatten nach Plinius Ackerbau und Augustus 
zog den rhätischen Wein allen andern vor. Sie hatten nach Vellejus 
Paterculus, II, 90 viele Städte und Burgen. Die Rhätier und Vindeliker 
waren wie die Helvetier in 12 Stämme getheilt und wohnten, wie 
Caesar de hello Gallico I, 5 berichtet, in 12 Städten, während die Ger- 
manen keinen Ackerbau hatten und nach Tacitus, Germ. 16, nicht in 
Städten wohnten. Caesar bezeichnet die Helvetier als Gallier, de hello 
Gall. 1, 1, Tacitus nennt als solche die Helvetier und Bojer, Germ. 28. 
Die norischen und rhätischen Legionen werden keltische genannt. Wie 
weit die Kelten sich im südlichen Deutschland verbreiteten, zeigt die 
Angabe des Appian, der den Brutus vom Rhein durch das Land der 
Kelten bis Aquileja fliehen lässt. Beim Vordringen der Römer gegen 
die Donau führte Marbod die Marcomannen nach Böhmen, von wo sie 
die Bojer verdrängten. Auf einigen Münzen hat man, vgl. Streber 
No. 44 u. 45, Buchstaben entdeckt, wie M oder MA. Hätte aber Mar- 
bod auf der Höhe seiner Macht die Münzen geschlagen, so würden sie 



1) Jahrb. LIII, 1873, 8. 269. 
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sich nur in Böhmen finden; niemals herrschte er in Vindelicien. Im 
Lande der Kelten fehlte es nicht an Gold. Strabo^) berichtet, dass 
die Salasser im rhätiächen Gebiet am Flosse Durias Goldwäschereien 
besassen. Nach Strabo gab es in der Umgegend von Noreja in den 
Alpen Goldwäschereien. Polybius nennt das Land der Taurisker in 
Noricum reich an Gold. Auch sagt er, dass die Römer die Goldberg- 
werke bei VerccUi und Piacenza eingehen Hessen, weil die spanischen 
Werke und die der transalpinischen Kelten ergiebiger waren. Diodor^) 
rühmt das Vorkommen des Goldes im Rhein und in der Donau. Ein 
blasses, silberreiches Gold soll nach Streber bis in die letzte Zeit 
noch im Rheine, in der Donau, der Isar und dem Inn durch Waschen 
gewonnen worden sein. Diese Angabe ist unrichtig. Das Rheingold 
enthält auf 0,934 Gold nur 0,066 Silber»). Das Electrum muss fUr 
eine künstliche Mischung gehalten werden. 

Uebervölkerung und kriegerischer Muth hatten^ wie Streber be- 
merkt, die keltischen Gallier veranlasst, nach Süden und nach Osten 
auszuwandern, über die Rhone und die Alpen und über den Rhein. 
Dieser Auszug der Kelten geschah um 400 vor Chr. und war nur eine 
spätere und rückläufige Wanderung der nämlichen Volksstämme, die 
zuerst in entgegengesetzter Richtung sich in Gallien niedergelassen 
hatten. Jenen keltischen Stämmen aber, die nicht bis nach Gallien 
und Britannien vordrangen, sondern an der obern Donau und am 
obem Rhein Halt machten und eine bleibende Stätte wählten, sind 
unsere Münzen zuzuschreiben, sie gehören wenigstens theilweise dem 
5. Jahrh. vor Chr. an. Die nördlich der Donau und in Vindelicien ge- 
fundenen sind alle demselben Volksstanun zuzuweisen. Sie können 
aus dem Golde geprägt sein, welches der Rhein, die Donau, der Inn 
und die kleinen Flüsse dieses Gebietes damals in reicherer Menge 
mit sich führten. Sie müssen lange vor der Ansiedelung der Germa- 
nen in diesen Gegenden und vor dem Einfall der Cimbem geschlagen 
sein, als die Bojer noch ein mächtiges Volk waren, die im Jahre 113 
jene hinderten, in Böhmen einzudringen. In Süddeutscbland schienen 
keltische Stämme länger ihren Wohnort gehabt und eine höhere Cul- 
tur entwickelt zu haben, wie es der Inhalt zahlreicher Hügelgräber 



1) IV, c. 3, 3 und VII, c. 2, 2. 

2) Diodor Sicul. V, 211. 

3) Kachel, Badisches laiidwirthschaftliches Wochonbl. 1838 und Das 
Grossherzogthum Baden, Karlsruhe 1885, S. 477. 
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zeigt, die ihnen zugeschrieben werden dürfen^). Wenn auch die älte- 
sten gallischen Münzen nur von Grold und zwar nicht von Ducaten- 
gold, sondern von Elektrum sind, wenn sie auch ohne Schrift und etwas 
gekrümmt sind, so weichen doch die Goldschüsselchen von den zur 
Zeit Gaesar's in Gallien geprägten Münzen in Bild und Prägung so 
sehr ab, dass beide nicht zu gleicher Zeit; etwa von Ariovlst, geschla- 
gen sein können. Nach Lenormant^) hat man in Gallien um 279 
vor Chr. zu münzen angefangen, nach Lelewel schon um 330. Die 
gallischen Münzen sind den Stateren der Könige Philipp, Alexander 
und Lysimachus nachgebildet. Ein Apollokopf, ein Zweigespann, ein 
Beiter, ein Pferd sind die vorherrschenden Typen; die auf den Regen- 
bogenschüsselchen so gewöhnlichen Ringe und Kugeln fehlen. Doch 
kommt auf diesen schon ein Apollokopf vor (vgl. bei Streber No. 86 
und 87) und auf gallischen noch das Triquetrum und die Leyer, die 
indessen nur als Nebentypen im Felde der Müuze erscheinen. Wegen 
der grösseren Einfachheit und Ursprünglichkeit der Typen wird man 
mit Streber die Regenbogenschüsselchen für älter halten müssen, 
doch gestatten die auf beiden vorkommenden Symbole eine nahe Ver- 
wandtschaft derselben und einen Uebergang der einen Münze in die an- 
dere anzunehmen. Auch im Gewichte stimmen sie überein. Streber 
hat als Mittel von 90 Regenbogenschüsselchen 7,540 gr gefunden, Pin- 
der für die von Mardorf 7,25 bis 7,50. Hier ist eine gallische Münze 
meiner Sammlung, die hier am Rhein gefunden ist, abgebildet, sie 
wiegt 1,89, das ist gerade V4 ^^Q einem keltischen Stater = 7,56. 





Das hiesige Provinzial- Museum besitzt zwei dieser nicht seltnen 
Münzen. Die gallischen Münzen erscheinen wie barbarische Nachah- 
mungen klassischer, die Iriden nicht. Wo wären ihre Vorbilder? 

Der auf der Vorderseite befindliche Kopf darf wohl für einen 
Apollo gehalten werden. Das Flügelpferd auf dem Revers ist ein Sym- 
bol der Sonne, die Beine desselben endigen in symbolische Kugeln. 



1) Vgl. Naue, Die Hügelgräber zwischeu Ammer- und SUiffelsee, Stutt- 
gart 1887 in Jahrb. LXXXV, S. 130. 

2) Revue numismat. 1856, p. 904. 



72 H. Scbaaffhattten: 

Unter dem Pferde ist eine Doppelreihe von 9 mit einander yerbunde- 
nen Kugeln, daneben rechts steht eine MondsicheL Unter der Vorder- 
seite des Pferdes ist eine Blume, darunter eine kleine Kugel. Diese 
gallischen MQnzen müssen jünger sein als unsere Begenbogenschüssel- 
chen. Domenico Promis^) beschrieb einen in der Ebene zwischen 
Dora Baltea, der Sesia und dem POj westlich Yon Yercelli gemachten 
Fund von 10 Stück Begenbogenschüsselchen, dabei lag eine Pfeil- 
spitze, ein Feuerstein und 2 Broozeringe. Er schrieb sie mit Unrecht 
den Cimbern zu, die hier, in den Gampi Baudii, die man falschlich bei 
Verona gesucht hat, im Jahre 101 vor Chr. von Marius besiegt wurden. 
Auf einer dieser Münzen befinden sich die Buchstaben ATV. Fried- 
länder führte eine solche mit der Inschrift CUB aus dem Berliner 
Museum an. Man wird ihm indessen nicht beistimmen, wenn er sagt, 
dass diese Münzen geprägt seien, als die Kelten von Bömem und 
Griechen noch keine Kunde hatten. Mommsen^) sagt, die sogenann- 
ten Begenbogenschüsselchen, die durch ganz Deutschland und in gros- 
sen Massen z. B. in Rheinbaiem und namentlich in Böhmen zum Vor- 
schein gekommen sind, sind wahrscheinlich abgeleitet aus dem bel- 
gisch-britischen Philippus, mit dem sie Anfangs wenigstens im Ge- 
präge und Gewicht übereinstinmien. Longp6rier machte darauf 
aufmerksam, dass das Gewicht derselben dem der Goldmünzen der 
letzten Zeit der Bepublick und der ersten römischen Kaiser gleiche. 
Charles Bobert') bestreitet die Ansicht des Herrn von Pfaffen* 
hofen, der die Begenbogenschüsselchen in die Mitte und gegen das 
Ende des letzten Jahrhunderts v. Chr. setzt, er glaubt, dass sie früher 
geschlagen seien aber auch noch im ersten Jahrhundert unserer Aera 
gegolten haben. Er sagt, dass die Gallier diese Münzen in Italien zu 
der Zeit schlugen, als sie dort herrschten, also im 5. Jahrb. vor Chr. 
Für die Altersbestimmung der Regenbogenschüsselchen ist die Ucbcr- 
einstimmung der anf diesen Münzen Yorkommenden symbolischen Zei- 
chen mit den Ornamenten der bemalten Thongefässe ans den Yon 
Naue beschriebenen oberbayerischen Hügelgräbern wichtig, worauf 
ich bereits aufmerksam gemacht habe^). Auch von einer Urne aus den 



1) Sitzungtber. der Akad. d. WisseDsch. zu Turin vom 17. Dez. 1865, Tgl. 
Friedländer, Berlin. Blätter für Münzen, Siegel- und Wappenkunde III, 2. 
1866, S. 169. 

2) Tb. Mommsen, Gesch. d. röm. Münswesens, Berlin 1860, S. 688. 

3) Annuaire de la Soc. de numismat. Paria V, 1877, p. 337. 

4) Jahrb. d. Ter. t. Alterthumafr. LXXXY, S. 134. 
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Gräbern von Pullach sagt Naue, dass sie mit Dreiecken verziert scsi, 
in die concentrische Kreise eingestempelt seien. Auch £. Waguer^) 
beschreibt einen Topf, auf dem 10 Doppelringe in einer Pyramide 
zusammengestellt sind. 

Streber sagt, man wird dem Volke, welches diese Münzen 
schlag, seltenen Wohlstand und eine gewisse küustlerischc Fertigkeit 
zuschreiben müssen. Wie die bildende Kunst von Anfang an überhaupt 
im Dienste der Religion stand, so deuten auch die Bilder dieser Münzen 
auf die Verehrung der siderischen Mächte. Die Verehrung der Ge- 
stirne durch die alten Völker ist durch vielfache schriftliche Zeugnisse 
beglaubigt. Die Darstellung der Götter in Menschengestalt gehört, 
einer jungem Zeit an. Uerodot^) berichtet von den Persem, dass sie 
keine Götterbilder, Tempel und Altäre errichten, dass sie aber den 
ganzen Himmelskreis als Zeus anrufen. Auch opfern sie den Sternen 
und dem Monde, der Erde, dem Feuer, dem Wasser und den Winden. 
Dass sie der Aphrodite Urania opfern, das haben sie von den Assyrera 
und Arabern angenommen. Das IV. Buch der Könige erzählt von 
König Josias, dass er die Götzenpriester abgeschafR; habe, welche dem 
Baal, der Sonne, dem Monde und den Gestirnen und dem ganzen Heere 
des Himmels räucherten. Streber bringt die ihm bekannten B^en* 
bogenschüsselchen Je nach ihrem Gepräge in 7 Gruppen. Er unter- 
scheidet: 1) solche mit einer ringförmig sich krümmenden Schlange, auf 
der Rückseite ein Beil oder Kugebi, 2) solche mit einem Vogelkopf, 
auf der Rückseite ein Stern oder Kugeln, 3) die mit einem Halbkranz, 
auf der Rückseite 5, 4 oder 3 Kugeln, 4) die mit einer Leyer oder 
dem Triquetram, auf der Rückseite Kugeln, 5) mit dem Hirschkopf 
und 3 ineinander verschlungenen Bogen, oder mit dem Apollokopf und 
einem aus 2 Kränzen gebildeten Kreuz, in dessen 4 Winkeln je ein 
S-förmige Zeichen steht, 6) solche mit Schild oder Leyer oder undeut- 
lichem Zeichen, rückwärts eine Kugel, ein Kreuz, ein Triquetrum, drei 
Halbmonde u. a. 7) die mit einer Muschel, aussen und innen. Streber 
erklärt mit grosser Gelehrsamkeit diese verschiedenen mythologischen 
Zeichen und führt als Beispiel der bisherigen willkührlichen Deutungen 
die Meinung Obermaiers an, welcher fragt, ob der halbrunde Zirkel, 
welcher gewöhnlich die Kugeln umgiebt, nicht ein Hufeisen vorstelle. 

Die Kugeln oder Ringe, die meist auf der konkaven Seite der 



1) Hägelgr&ber und Urnoafriedhöfe in Baden, Karlsruhe 1885, Taf. III. 

2) Bist. I, 0. 131. 
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Mftnze sich befinden und oft zn einer Pyramide geordnet sind, hat 
man mit denen irer^glichen, die auf römischen und alUtalischen Knpfer- 
m&nzen den Werth derselben bedeuten, aber sie entsprechen hier dem 
Gewichte nicht, denn es giebt Goldstücke mit gleicher Zahl von Ku- 
gdn, die ein verschiedenes Gewicht haben und umgekehrt Man könnte 
von den Singen glauben, dass sie das Ringgeld darstellen. Auf einem 
ägyptischen Gemilde ^) werden BingmOnzen in Gegenwart eines Auf- 
sehers, der das Ergebniss auf einer Tafel notirt, gegen ein Gewicht 
in der Gestalt eines Lammes gewogen. Der goldene Bing und die 
zwei Armringe, die der Knecht Abrahams der Bebecca gab'X ^og^ 
jener Vs ^^^ diesen und von diesen jeder 10 Seckel = V« ü& Mine 
=r 90,89 gr. Nach einer Inschrift erhob Tuthmosis IIL von cinon 
syrischen Stamme als Tribut 8 silberne Binge, deren jeder 37,63 ägyp- 
tische Pfund wog. Cäsar*) sagt von den Briten, dass sie sich goldener 
MOnnn oder eiserner Binge von bestimmtem Gewicht ab des Gehks 
bedienten. Auch im germanischen Norden gab es Binggdd^). W. 
Betham^) deotet so die Gokl- und Bronzeringe, die von verschiede- 
ner Grosse und Schwoe^ aber von gleicher Form in Irland gefunden 
werden. Kiss*) hat für Cngam und Siebenbürgen dieselben Beob- 
achtungen mitgetheilt Volnndr^ besass 700 Binge an einer Bast- 
schnur au^geiogen und im Bigsmal^) heisst es von Jarl, or hat die 
Binge vertheSt, die Kette zerrissen, also waren die Binge geschlossen. 
Aach Afiricaner in Benin und Calabar verwenden Binge unter dem 
Namen lianilla als Münzen. Dass die in der Mitte der Münzm im 
Dreien stehenden Binge sich auf das Binggeld beiidien sollen, ist 
nicht anndunbar, Kiss hat aber den Halbbogen, der oft die Kugehi 
umspannt, darauf bezogen. Er ist, wie Streber mit Becht bemerkt, 
dafür zu wdt geö&et Nur auf No. SS und 89 der von ihm abgebil- 
delen Begenbogenschüsselchen nähern sich die knopfiormigen £nd«i 



1) WilkinsoD, Mumers mnd eostoms of tke uiciflnt i^rpti«!», Loodoo 
1847 II, la 11. VgL R. Andree, EUmogr. Fkndleko q. Vergleiche, Stattgart 
167^, S. 221. 

2j MoM I, 24. 22. 

3) de beUo Gmll. V, 12. 

4) Schreiber. Tuchenbach a. s. w. ISIO, S. l:S. 

5) G r o t e, B&tter for Münikande IT. S. 44. 
»') Zahl- and Schmnckrinreelder. Pest lS5i\ 8. 
7) Schreiber a. a. 0. 1^44, S. 115. 
^) Martin, La retigion dei Gaalois U, p. d5. 
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80, dass man einen HalBring darin erkennen kann. Es ial aber wahr- 
scheinlich, dass dieser hier nicht als Geldring, sondern aus einem an- 
dern Grunde abgebildet ist Oft ist das Brustbild der Vorderseite der 
HUnzen der Remi, Catalauni und Leuci mit dem gallischen Baisring 
geziert. Streber will in dem Bogen, der die Kugeln umspannt, das 
Himmelsgewölbe sehen; auf der MQnze No. 84 ist dieser Bogen in 
einer ^ckzacklinie dargestellt, die allerdings an den Zickzack des Blitzes 
erinnert. Auf dieser Münze, deren Vorderseite das Triquetrum zeigt, 
sind die 3 Kreise an der Spitze von den in einer Linie unter ihnen 
atmenden 5 Kugeln sehr wohl unterschieden. Streber macht S. 579 
schon darauf aufmerksam, dass die obem drei Kugeln aus 2 koncen- 
trischen Bingen bestehen, also gar keine Kugeln sind, und die ontem 
»nfache Binge sind mit einem Kflgelchen in der Mitte, doch ist seine 
Abbildung dem nicht ganz entsprechend, wMl jeder Bing anstatt mit 
einer einüachen Linie mit einer Doppellinie dargestellt ist Dieser 
Untersdiied scheint aber nur bei diesem Gepräge deutlich zu ssao, 
auf den dbrigen Goldachüsselchen erscheinen die Binge nicht selten 
alle wie Kugeln, aber Streber bemerkt mit Becbt, wenn audb 
die Kugeln der Trias von den andern nicht verschieden seien, so sei 
es doch ihre Anordnung. Weil die am Siebengebirge gefnndenen Mün- 
zen genau das Gepräge von No.S4 haben, ist hier eine solche in natfir- 
licber Grüsse dargestellt. Zwischen den beiden Ansichten der MOnze 





ist oben der Doppelring und unten die in einem lUnge stehende Kugel, 
beide in doppelter Grosse dargestellt, um den Unterschied derselben 
deutlicher zu zeigen. Streber meint, daas man in den obem im 
Triangd stehenden Kugeln schon desshalb das Symbolische finden 
mOsse, weil auch dann, wenn mehr Kugeln vorhanden seien, die drei 
die einzige Zahl bilden, die anf allen Münzen dargestellt ist. Mir 
scheint ihre Anordnung im Triangel und das von den Abrig^ Kugeln 
auf diesem Gept^ge unterschiedene Bild ein wichtigerer Grund zu sein, 
in ihnen ein anderes Symbol zu sehen, als in den darunter stehenden 
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Kugeln, wovon die beiden äussersten das Ende des aus Blättern be- 
stehenden Kranzes darstellen. 

Wie Streber hervorhebt, tritt die Dreizabl in der Tbeogonie 
und Kosmogonie des Alterthums allenthalben als maassgebend hervor. 
Zu dem Virgilischen Satze ^) 

numero deus impare gaudet 
bemerkt Servios in seinem Commentar: Pythagoras schrieb schon der 
Gottheit die Dreizahl zu, bei der der Anfang, die Mitte und das Ende 
ist. Jupiters Blitz ist dreizackig, Neptun hält den Dreizack, der Ger- 
berus ist dreiköpfig nach Phito; es gibt 3 Parzen, 3 Furien und 3 
Musen. Apollo hatte eine dreifache Gewalt, nach Pausanias waren 
ihm zu Hermione 3 Tempel und 3 Bildsäulen errichtet Auch die 
Diana war crescens, plena und decrescens; und Aphrodite wurde zu 
Knidos in 3 HeiligthQmem verehrt. Die Dreiheit war auch den Kelten 
heilig. Die Stadt Gabilliona, das heutige Ghalons, im Lande der Aeduer 
war von einer Mauer umgeben, die von 3 Ringen vergoldeter Ziegel 
umfasst war. Wegen dieser Druidenkreise, die St. Julien noch in 
ihren Resten sah, hiess sie im Mittelalter Orbandale, die Goldumgür- 
tete. Die 3 goldenen Ringe wurden in das Wappen der Stadt auf- 
genommen. Magon hatte ohne Zweifel aus verwandten Gründen drei 
silberne in seinem Wappen. Diese Dreiheit zeigt sich auch auf bild- 
lichen Darstellungen der Kelten. Auf dem Denkmal in Notre Dame 
zu Paris sitzen 3 Vögel auf einem Stier. Die in Rheims und Mal- 
maison gefundenen Votivaltäre zeigen einen bärtigen, mit einem Blät- 
terkranze geschmückten Kopf mit drei Gesichtern. Auf den Münzen 
der Remi stehen 3 Köpfe von gleichen Gesichtszügen und von gleichem 
Alter nebeneinander. Die 3 Ringe auf unsern Münzen sollen das Bild 
der keltischen Göttin Belisama sein, die bald Diana, bald Minerva, 
bald Aphrodite genannt wird. Aber ist der Vergleich der Belisama 
mit den griechischen Göttinnen nicht jünger als diese Münzen? Auch 
in Bezug auf die Kugeln selbst lassen wir Streber reden. 

Alle 9 Jahre feierten die Thebaner in Böotien das Sonnenfest, 
wobei Sonne, Mond und Sterne durch Kugeln dargestellt waren. Der 
schönste Knabe trug dieselben in feierlichem Aufzuge herum, eine 
obere Kugel stellte die Sonne, eine untere den Mond dar, in der Mitte 
waren mehrere andere, welche die Planeten und andere Sterne vor- 
stellten 2). Die Kugel über dem AJtare auf den Grabmonumenten von 

1) Eclog. 8. 73. 

2) C r 6 u z e r, Symbolik II, S. 159. 
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Persepolis, über dem Thürstarz der ägyptischen TeiQpel, auf den 
Denkmälern von Ninive, die 7 Kugeln auf babylonischen Cylindern 
mit einer Mondsichel und einem Sterne^) haben gewiss keine andere 
Bedeutung. Wenn die 3 Doppelkreise auf unsem Münzen Sonne, 
Mond und Himmelskreis bedeuten, so darf man die fünf darunter 
stehenden Kugeln als die fünf damals bekannten Planeten, Mercur, 
Venus, Mars, Jupiter und Saturn bezeichnen. Dass man die Kugeln 
auf den Regenbogenschässelchen als Sternbilder betrachten kann, folgt 
schon daraus, dass sie auf gallischen Münzen oft von Strahlen um- 
geben sind, doch sind die drei Gottheiten auf unsern Münzen nicht 
als Kugeln, sondern als Doppelkreise dargestellt. Die Trias und die 
5 Planeten bilden 8 Gottheiten, das ist die Zahl der Kabiren, die in 
Aegypten, Phönizien und Samothrake verehrt wurden. Die 7 Gott- 
heiten waren von gleicher Natur, alle Söhne des einen Vaters, des 
Phtha oder Hephaistos, dieser war der oberste und achte. Auch Gren- 
zer zweifelt nicht, dass die Phönizier bei jenen 8 grossen Potenzen 
an die 7 Planeten mit Phtha an der Spitze gedacht haben. Dass 
dieser Cultus bis an die obere Donau und weiter nach Westen ver- 
pflanzt worden ist, dafür spricht, dass Artemidorus nach dem Zeug- 
niss des Strabo (IV c. 4. § 6) den Ritus von Samothrake auf einer 
zunächst Britannien gelegenen Insel fand. Die Anordnung der Kreise 
und Kugeln ist nach Streber ebenfalls symbolisch, der Tempel des 
Bei zu Babel hatte die Gestalt einer achtstöckigen Pyramide^), deren 
Stockwerke sich aus lauter gleichen Würfeln zusammenfügten, das 
unterste hatte 8X8, das zweite 7X8 Würfel u. s. w. bis das Ganze 
oben in einem Würfel seinen Abschluss fand. Er war offenbar ein 
Sinnbild der 7 Kabiren mit Phtha an der Spitze. Es ist kein Zwei- 
fel, dass die 8 Kreise oder Kugeln unserer Münzen damit einen Zu- 
sammenhang haben. Es sei hier bemerkt, dass eine Gruppe von 8 
und eine von 5 HShlkugeln auch auf babylonischen Hieroglyphen') 
vorkommt, die indessen Hommel für Zahlen hält. 

Cäsar sagt, dass die Gallier den Apollo verehrten, auf Inschriften 
kommt ein Apollo Belenus vor. Dieser Bdenus ist auch wie Apollo 
ein heilender Gott und vertreibt die Krankheiten. Das Bilsenkraut 
hat daher seinen Namen. Die Leyer, die auf den keltischen Gold- 
schüsselchen, das Pferd, das so häufig auf gallischen Münzen ist, sind 

1) Streber a. a. 0. S. 718. 

2) Abh. d. phiL-phHo«. Kl. d. bayer. Akad. d. Wiss. V, 1847, S. 133. 
8) American Journal of Arohftol. V, 1888, p. 89, PL lY nnd V. 



seine Symbole. Auf einer Müoze mit 3 Kugeln befindet sich ein Dop- 
pelkopf, das ieit nicbt Janas, sondern Apollo und Diana. Auf einer 
andern gibt es Sterne und die 3 Sicheln des Mondes. Nach Tertul- 
lian war Belenus die Hauptgottheit der Noriker. In Aquileja sind 11 
ihm gewidmete Inschriftsteine gefunden worden. 

Die Inder dachten sich die Sonne als ein Ross. Auch den Fer- 
sRm war dasselbe heilig, die Griechen opferten dem Helios Pferde. 
Bei den Skandinaven zogen zwei Pferde den Sonnenwagen. Auch die 
Gallier verehrten das Pferd, auf Münzen ist oft der Schwanz desselben 
eine Aehre oder er ist dreimal gelheill. 

Wenden wir uns zu dem Triquetrum, welches Buf der Vorder- 
seite unserer Goldscbtlsselchen angebracht ist. Das aus drei Menschen- 
heinen gebildete Zeichen findet sich auf den ältesten Silbermünzen von 
Athen und Selge, auf Münzen der römischen Familien Claudia und 
Ciornelia, auf Kupfermünzen von Panormus, Syracus und Jaeta, auf 
eeltiberischen Münzen, es findet sich auch als Sinnbild von Sicilien. 
Einem diesem Dreibein ähnlichen Zeichen begegnen wir auf kleinasia- 
tischen MUnzcn von Argos, Olba und Tarsus in Cilicicn, vor allem 
aber auf denen von Lycien'), wo Apollo dio eigentliche Nationalgottheit 
war. Das lykisclie Triquctrum ist gegenüber dem um 3 Menschen- 
beinen gebildeten, wie es in Sicilien unter den mannigfachsten Formen 
erscheint, aus 3 Halbmonden oder Haken zusammengesetzt, so dass 
Streber mit Recht das siciUsche von dem lykischen Triquetrum unter- 
scheidet. 

Man hat in dem letzteren einen Bund von 3 Städten sehen wol- 
len, von dem nichts bekannt ist. D a n i e 1 1 und Stewart sahen 
darin einen Enterhaken, den der persische General Harpagos nach 
der Unterwerfung Lycicns anstatt seines Namens oder Bildnisses auf 
die Mtinzen gesetzt habe. Aber man findet das Sinnbild nur auf Mün- 
zen einzelner StSdte und Alexander setzt es nÄch auf eine Miinre 
von Tanus. Zuweilen hat das Zeichen 4 Haken, dann ist es das im 
Alterthum so verbreitete Hakenkreuz, die indixche Suastiea. Auf 
Münzen von Salassis kommt Rowohl das lycische als das sicilische Tri- 
quctrum vor. Bei diesem sind die Beine so geordnet, als wenn sie 
einander nachliefen, sie haben bald Flügel an den Fersen, bald keine, 
dw Rift vereinigende Mittelpunkt ist eine Kugel, ein Ring, ein mensch- 
liches Haupt. Der Herzog von Luynes'') sieht darin die weibliche 
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'2) Etiiilen ni 
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Trias, die dreigcstaltige Hecate: Diana, Minerva, Proserpina, die 8 
Oorgonen, auch die 3 Mondphasen. Streber^) sagt, wie im sicilisch^ 
Triqaetrum die Bewegung der himmlischen Sphären und insbesondere 
die Phasen des Mondes durch drei Menschenbeine angedeutet sind, so 
hat das lycische statt der Beine drei gekrümmte Zeichen oder Schnör* 
kel oder Mondsicheln. Auf Münzen von Berytis und Thebae in Troas 
sowie auf einer von Argos sind deutlich 3 Halbmonde dargestellt, sie 
erscheinen auch auf den Druidenbildem von Autun und Narbonne. 
Diana und Apollo gehören in den Kreis dieser Vorstellungen. Unter 
den Münzen von Gagers ist eine seltene mit Hirschkopf und 8 ver- 
schlungenen Bogen. Die Goldschüsselchen, welche Streber unter 
No. 86 und 87 abbildet, zeigen den Apollokopf. Er findet sich auch 
auf Silbermünzen der Yolcae Tectosages. Deren befinden sich zwei 
von der Donau in der Münchener Sammlung, auf der Bückseite ist 
ein Kreuz, in dessen 4 Winkeln 2 Leyem und Buchstaben angebracht 
sind. Streber liest emmal VOLC, was auch sonst vorkommt D e 
Saulcy^) versichert, dass dergleichen Silbermflnzen von Zeit zn 
Zeit im Grossherzogthum Baden am rechten Rheinufer und im Schwarz- 
wald gefunden werden. Es ist nicht wahrscheinUch, dass das Trique« 
trum und das damit zusammenhängende Hakenkreuz, wie Milch- 
höfe r ') glaubt, aus einem alten Ornament entstanden ist Das Ha* 
kenkreuz ist sicherlich aus den 4 Speichen eines Rades entstanden. Indem 
diese einen nach derselben Seite gerichteten Haken am äussern Rande 
haben, ist eine Umdrehung der Speichen angedeutet Das Rad mit 
vier Speichen hat sich freilich erst aus der massiven Scheibe ent- 
wickelt, die wohl zuerst zur Fortbewegung von Wagen benutzt wurde 
und selbst aus der Walze entstanden war, aber dies Zeichen des Rades 
findet sich in einer symbolischen Bedeutung schon auf den ältesten 
Denkmälern des Nordens, so auf dem von Nilsson abgebildeten 
Kiwik'Monument, wie auf den von Bruzelius bei Simrisland und bei 
Jerrestad in Schonen entdeckten Felsenbildem. Nilsson^) bildet 
auch einen Ring mit einer Kugel in der Mitte, der genau den Kugeln 
auf unsem Goldschüsselchen gleicht, als ein Bild der Sonne auf nor- 
dischen Steindenkmalen ab. So mögen diese Zeichen vieldeutig ge« 
Wesen sein. In den Veden wird die Sonne als ein Rad aufgefasst; 

1) Streber a. a. 0. S. 686. 

2) Revae numiBmat. 1859, p. 320. 

3) Scbliemann, Troja p. 123. 

4) Das Bronzealter II, Hambarg 1863, 8. 62. 



anrh ViT^ii ^} spricht vom Raii der ännne In der Edda heisät die 
.Smine dfl^< f^Jiöne ürhce Jcul. Am iohanaisabend. wenn die Sonne 
auf ihrfftn [^if am hnch.sCen >iteht. ziindece nuuL was aocfa vor 30 
jAhr<m nAivh am Rheine <re5Khah. ein Feaerrad an and liesa es einen 
Hkto^ hina>> rollen. Im Griechischen heisst chtgi^ im Lateinischen nulios 
wmcihi ?xrah\ aln Speiche. Auf der gallischen Münze Xo. 15 aof 
Tafel n hei iH r, r e b e r '^) i<it die Sonne als ein Rad, der Mond als 
eine Kiutel ahc^ehildet, neben dem jederaeit^ ein zackiger Stau steht 
Auch die übrigen aaf den Regen bogenachiisseichen vorkommenden 
BiMer Anden bei Streber eine dem Oestimdienst der Kelten ent- 
sprechende Krklä^rung, So ist die Schlange im Altertbnm des Orienca 
daft ^linnbild de» Heils and des I>',bens. Bei den Griechen and Böniem 
ist »ie da^ Hymbril der Wei.<sagang, der Heilkunde and der Diditkanst, 
KigeiMcbaften, die in Apollo vereinigt sind. In der nordischen Mytho- 
logie iipielr die Schlange Nidhöggr eine grosse Bolle, sie benagt die 
Wnr/el de» Fieben»baames, der Esche Yggdrasil. Thor tödtet in der 
jftngem F/Ida die Midgardschlange. Plinios^; berichtet ans, dass bei 
den KeKen das Schlangenet hoch in Ehren stand. Zaweilen hat die 
Schlange einen I>iwenkopf orler ein Wid/lerhorn, das deatet auf den 
Aufgang und Nieiiergang der Sonne. Der Kamm auf ihrem Racken 
(»e/.ieht Rieh anf den Hahn, der den Beginn des Tages meldet, die 
M&hne und die Borsten erinnf.-m an den Fiber, dessen Goldborsten die 
Nacht gleich dem Tage erhellen ^). Es ist wahrscheinlich, dass das 
H-frirmige /eichen zwischen den Kugeln auf einigen Goldschüsselchen, 
welchm anch auf gallischen Münzen über oder unter dem Pferde yor- 
komnit, tltr AnfangHbiichstab^s von Sul, dem keltischen Worte für die 
Hfmiie ist; mler soll das Zeichen den krummen Lauf der Gestirne und 
din hnnnonlsche Bewegung derselben andeuten? fragt Streber. Auf 
ilvn Onlduilinzen I und 2 der Taf. I der ersten Abhandlung von 
HtfMber ist statt der Kugeln ein Gegenstand abgebildet, den er 
fllr leinen Ktreithainmer halten möchte. Doch findet er ihn einem 
Ireile illinlicher als muim Hammer. Es ist unzweifelhaft ein blattför- 
migf^r Kfdt mit fast kreisrunder Schneide, wie ihn Montelius, Yngre 
Bn»nsilldorn Fig. 1 4a utid K v a n s, Anc. Bronze Impl. p. 53 und 73 ab- 



1) Kdl. VI. 21J. 

VJ) H t r n I) n r n. A. O. H. (»20. 

l\) II int. riAi. XVI, {»r>. 

'1; r i m m, Mylhologin S. VM, 
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bilden. Es kann nicht überraschen, auf der keltischen Münze ein 
keltisches Geräthe zu finden. A r n e t h hatte in Bezug auf ein Wiener 
Exemplar, wo es mit drei neben einander stehenden Kreuzen geziert 
ist, gefragt, ob es eine Francisca sei. Ein Kreuz kommt wie über 
den Hüten der Dioskuren so auf der Schulter des Belenus und über 
dem Rücken des Sonnenrosses vor. Ebenso wenig darf man an den 
Hammer des Thor denken, den Miölnr, welcher die Riesen zermalmt, 
die Brautpaare weiht und die Lieichen segnet. Streber selbst findet 
es gewagt, die keltogallischen Denkmäler mit der nordischen Mytho- 
logie in Verbindung zu bringen. Horaz ^) erwähnt eine Doppelaxt 
der Vindeliker, die er dem Doppelbeil der Amazonen vergleicht Ein 
solches Beil ist in den Wohnsitzen der Kelten bisher nicht gefunden 
worden. Ein ihm ähnliches, stark ausgeschweiftes aber einfaches Beil 
kommt auf dem Kiwikmonumente vor und ist von N i 1 s s o n ') abge- 
bildet, es gleicht dem slavischen Wurfbeil ^). Das Beil war ein dem 
Belenus geheiligtes Zeichen. Auf einer Münze von Bayeux ist vom 
ein Apollokopf, auf der Rückseite ein Pferd und 3 Beile ^). Auf No. 89 
der Streber *schen Tafel 7 kommt ein Doppelspitzhammer vor, auf 
der Rückseite ist ein Torques. Der Vogelkopf auf vielen Münzen ist 
die der Aphrodite heilige Taube. Das Schwert auf andern bezieht 
Streber nicht auf das des Ares, es ist vielmehr das goldene des 
Sonnengottes, womit er die Erde spaltet und fruchtbar macht. Die 
sternförmig zusammengestellten ovalen Körper auf andern Münzen hält 
er für Getreidekömer, die Muschel bezeichnet die Aphrodite. Die 
Münzen No. 90, 91 und 92 sind mit griechischem Ornament geziert. 

Man darf wohl annehmen, dass die einfachste Form des Trique- 
trum die älteste ist; so erscheint dasselbe gleich dem Hakenkreuz 
nur^in Strichen auf den Thongeräthen von Troja. Erst der erfindende 
Geist der späteren griechischen Kunst hat das Bild des umlaufenden 
Rades fassbarer dargestellt und aus den 3 Speichen 3 laufende mensch« 
liehe Beine gemacht 

Auch das Gewicht unserer Münzen weist nach Kleinasien, wo 
überhaupt die Ausprägung der Münzen und insbesondere der goldenen 
ihren Anfang nahm. Nach Vacquez Gueipo wurde das bospho- 



1) Carm. IV, 4. 

2) a. a. 0. S. 42. 

8) L i n d e n 8 c b m i t, die Vaterland. Alterih. der F. Hohenz. S. 1860, S. 17. 

4) L a m b e r t, Eisai aar la numism. Tab. II, Fig. 27. 
JAhrb. <L Vor. t. Altertlisfr. Im Bhelnl. IiZXXVL 6 
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rische Didrachmon za 7.420 gr, das attische zn SiiOO aasgeprägt 
Hommsen unterscheidet ein miiesisches za 7.11 and ein phokäi- 
sches za 8.25 gr. Nach Streber hatten 85 Stateren unserer MQnze 
von gleichem Gepräge ein mittleres Gewicht von 7.514. Bei älteren 
Münzen ohne die 3 Kugeln steigt das Gewicht bis 7.737. No. 84 wiegt 
7.042 und ist 12karätig, d. h. auf 12 Karat Gold, kommen 12 Karat 
Silber, während im Ducatengold auf 23V2 Karat Gold nur Vs Karat 
Silber enthalten ist. Von 90 schweren Stateren ist das mittlere Ge- 
wicht 7.540; von 11 kleinen aber 1.894, also ohngefähr V« Stater. 
Die böhmischen Goldschtisselchen sind von Dukatengold und wiegen 
C.873 bis 7.174. Vier Münzen vom Siebengebirge wiegen 6.70, 6.80, 
7.04 und 7.07, im Mittel also 6.90. Das Gewicht jener 85 Stateren 
stimmt nahe mit dem von Gaylus bekannt gemachten Bronzegewicht 
von Cyzicus, welches 7.475 schwer ist. Cyzicus, eine der blühendsten 
Handelsstädte an der Westküste Kleinasiens, war seiner Lage nach 
vorzüglich geeignet, eine Niederlassung in Europa zu vermitteln. Merk- 
würdig ist es gewiss, dass auch die Goldmünzen des in Mysien gele- 
genen Cyzikus nach W. GreenwelP) aus Electrum bestanden. 

Wundem wir uns schon darüber, wie im Alterthum reUgiöse 
Vorstellungen in sinnbildlicher Sprache sich weit verbreitet haben, 
und wie das, was von den kleinasiatischen Griechen ersonnen war, 
sich bei den keltischen Stämmen an der Donau und am Rhein wieder- 
findet, so ist es fast noch merkwürdiger, dass solche Symbole sich bis 
in unsere Zeit erhalten konnten. Noch in diesem Jahrhundert wurden 
in einem keltischen Gebiete Englands Münzen mit dem sicilischen Tri- 
quetrum geprägt. Ob aber diese Münze mit den Kelten oder mit den 
Normannen in Sizilien irgend einen Zusammenhang hat, bleibt unge- 
wiss. Ptolemaeus nennt im 2. Jahrb. unserer Zeitrechnung belgische 
Menapier in der Nähe des heutigen Dublin. Hier ist die Kehrseite 
einer Münze von der Insel Man abgebildet, = V2 Pence ; sie zeigt das 
Triquetrum in mittelalterlich geharnischten menschlichen Beinen mit 
der Umschrift: „Stabit quocumque jeceris'S auf dem Avers steht DA 
und die Jahreszahl 1758. Auf der Vorderseite einer andern, die ich 
besitze, = 1 Poncc, befindet sich der Kopf der Königin Victoria von Eng- 
land mit der Umschrift: Victoria Dci Gratia und demselben Revers^). 

1) Athonaeum, N. 3146. 11. Febr. 1888. 

2) Vgl. J. N u m a n n, Beschreibung der bekanntcston Kupfermünzen, 
Stuttg. 1858, I S. 190, Taf. V, 4287 und 4290. 
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In Camdens Britannia, Ausg. von Edm. Gibson, London 1695 
fol. heisst es p. 1060: 

„Bald danach (1270) gewannen die Schotten die Insel wieder unter 
Führung von Robert Brus und von der Zeit an nannten sich Thomas 
Randolph und Alexander Herzog von Albany Herren von Man und führ- 
ten dasselbe Wappen, welches die letzten Könige der Insel hatten, 
nämlich 3 bewaffnete Beine eines Menschen, zusammen vereinigt und 
in der Kniekehle gebeugt, ganz gleich den 3 nackten Beinen, welche 
ehemals auf den Münzen Siciliens geprägt waren, um die 3 Vorge- 
birge dieser Insel zu bezeichnen." Das frühere Wappen der Insel war 
ein Schiff mit vollen Segeln und dem Motto: Rex Manniae et Insula- 
rum. Mittelalterliche Münzen mit dem Triquetrum giebt es nach Evans 
in England nicht. Sir John Stanley, Grossvater des ersten Grafen 
von Derby erhielt die Insel 1406 von Heinrich dem IV. von England 
zum Geschenk. Jacob Murray, Herzog von Athol verkaufte sie 1764 
an König Georg III. Die ersten Münzen sind vom Herzog von Athol, 
1758, die ersten königlichen Münzen von Man sind von Georg HI. 
1786 geprägt. Die Umschrift: Stabit quocumque jeceris deutet auf 
eine ganz neue Auslegung des alterthümlichen Zeichens. 

Am Schlüsse dieser Abhandlung sei noch darauf aufmerksam ge- 
macht, dass in der Menschengcschichte gewisse Vorstellungen trotz 
dem Wechsel so vieler andern, unverändert dieselben bleiben, weil sie 
sich auf die unveränderliche Natur beziehen, die sich dem mensch- 
lichen Geiste vor Jahrtausenden eben so offenbart hat, wie sie ihm 
heute gegenübersteht. Wir glauben zwar nicht mehr, dass die Sonne 
eine Gottheit ist, aber die neueste Naturforschung hat es beweisen 
können, dass die leuchtende und wärmende Sonne die Quelle alles 
Lebens auf der Erde ist und die bewogende Kraft nicht nur im thie- 
rischen und menschlichen Körper, sondeni auch in Allem, was der 
Mensch auf künstliche Weise hervorbringt. Aus dem Glauben ist ein 
Wissen geworden. Der Sonnendienst, der sich auf unsem Münzen 



H4 II. Sohtiffhaasen: Regonbögeniohütselohon am Rhein. 

AUHspricht, erscheint als Gottesvcrehrung der ältesten Völker. Gegen 
Kiulc des römischen Ueiches und des Heidenthums fand er in der 
Mithrasreligion, die eine Vorläuferin des Christenthums war, noch 
einmal eine grosso Verbreitung. Die ewige Lampe in unsem Kirchen, 
die Stellung des christlichen Altars nach Osten, so dass der opfernde 
Prii^tor dem Sonnenaufgang zugewendet ist, das sind alte Ueberliefe- 
rungen. Auch wir können noch heute, aber mit tieferem Verständniss 
als das Altorthum, dem Tagesgestim die Huldigung darbringen: 

Soli invicto! 



IV. 

Die Hügelgräber bei Hennweiler. 

Von 
Josef Klein. 



Mit 20 Abbildongen. 



Bereits seit einer geraumen Zeit ist es bekannt, dass keine Land- 
schaft des Rheinlandes eine so grosse Anzahl von Gruppen grösserer 
und kleinerer Grabhügel aus vorhistorischer Zeit aufzuweisen hat, als 
die lang gestreckte Hochebene, welche im Norden und Osten von der 
Mosel, dem Rhein und der Nahe begrenzt wird, im Südwesten mit dem 
Hochwald zusammenhängend sich bis zur Saar hin ausdehnt Nicht 
minder ist es eine anerkannte Thatsache, dass in keinem andern Ge- 
biete des Rheinlandes so charakteristische und zugleich so werthvolle 
Funde aus den einheimischen Grabhügeln zum Vorschein kommen. 
Die zahlreichsten und beträchtlichsten Funde, welche bisher nachweisbar 
der Erde enthoben worden sind, entfallen zwar auf den südwestlichen, 
nach der Saar hin gelegenen Theil des Gebietes, für dessen Reichhal- 
tigkeit die in den Grabhügeln von Weisskirchen i). Wallerfangen*) und 
Besseringen 8), im Fuchshügel bei Tholey*) und in zwei Tumuli bei 
dem Dorfe Schwarzenbach ^) im Fürstenthum Birkenfeld entdeckten 
Gegenstände ein deutliches Zeugniss ablegen. Allein dies mag mehr 



1) Lindenschmit, Ein deutsohcs Hügelgrab in Abbildungen von Mainzer 
Alterthümern. Mainz 1852. Heft lY. 

2) Jahresbericht der Gesellschaft für nützl. Forschungen zu Trier 1854 
S. 27 fif. 

3) Bonner Jahrbücher des Vereins v. Alter thumsfr. im Rheinl. XLI S. 1. 

4) Erster Bericht des Vereins f. Erforsch, u. Samml. v. Alterth. in den 
Kreisen St. Wendel und Ottweiler, ZweibrücVen 1838. S. 8 ff. 

5) Bonner Jahrb. XXUI S. 131 ff. u. S. 194 Taf. IV- VI. Arch&ol. Zeitung 
1856 S. 161 Taf. LXXXV. 
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eüi Spiel des Zufalls sein, der ja bei Fundeu eiue grosse Rolle spielt. 
Denn dass die iu dem nürdlicheu Theile des Gebietes, dem sogeuaon- 
ten Huusrücken, vorhaudenen Erdhügel mit vorgcschicLtlicheu Leichen- 
bestattungeu sowohl hinsichtlich der Zahl als auch der Bedeutung uud 
der Eigenthümlichkeitcn ihres Inhaltes hinter denen des Saargebietes 
keineswegs zurückstehen, ja sogar ihnen gleichkommen und theilweise 
sie überragen, dafür genügt es nur auf die von Oberst von Cohausen^) 
gegebenen zahlreichen Nachweise solcher Grabhügel, die sich leicht 
vermehren lassen, sowie auf den Grabhügel im Walde G allscheid ^) bei 
Dörth westlich von St. Goar mit seinen schönen im Königlichen Mu- 
seum zu Berlin jetzt aufbewahrten Fundstücken und den noch präch- 
tigeren und interessanteren Grabfund^) von Wald- Algesheim, einem 
südwestlich von Bingen belegenen Pfarrdorfe, hinzuweisen, welcher 
gegenwärtig eiue der schönsten Zierden des Bonner Provinzialmuseums 
ausmacht. Diese Funde allein waren wohl geeignet, energisch zu einer 
planmässigen Durchgrabung der vorhandenen Grabhügel aufzufordern. 
Indessen bis jetzt ist dieselbe immer nur einzelnen, geschweige denn 
ganzen Gruppen derselben zu Theil geworden und dann, wenn man 
von wenigen trefflich durchgeführten Grabarbeiten absieht, in neuerer 
Zeit meistens von unberufenen Händen, welche weniger aus wissen- 
schaftlichem Interesse als von Gewinnsucht geleitet in höchst sinnloser 
Weise das für die Forschung oft bedeutsamste Material entweder zer- 
stört oder doch unbeachtet gelassen haben. Es haben daher diese 
unmethodischen Ausbeutungen von Grabstätten, wie leicht einzusehen 
ist, trotz der einzelnen zum Theil recht bedeutenden Fundgegenstände 
in der Wirklichkeit der prähistorischen Forschung grösseren Verlust 
als Gewinn gebracht. 

Um diese recht fühlbare Lücke auszufüllen, sind von Seiten des 
Bonner Provinzialmuseums in den Jahren 1886 und 1887 zuvörderst 
in den in der Nähe des Dorfes Ilennweiler gelegenen Hügelgräbern 
Grabungen vorgenommen worden, welchen bald andere an anderen 



1) Bonner Jahrb. XVIII S. 27 ff. Annalen des Vercinfl f. Naw. Altorth. 
u. Gesch. XIV S. 331 ff. 

2) Beschrieben von A. von Cohaiiscn Bonn. Jahrb. XVIII S. 59 f. 

3) Zehnter Bericht des antiq.-hist. Vereins für Nahe und Handsrücken. 
1868—18(39 S. 3ff. Aus'm Weerth, der Grabfund von Wald-Algesheim. Bonner 
Winckelmannsprogramm 1870 S. 11 ff. Lindenschmit, die Altorthümer 
uns. heidn. Vorzeit Bd. 111 üeft 1 Taf. 1. 2. 
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Orten folgen sollen. Einstweilen sind dieselben noch nicht zahlreich 
genug und hinreichend, um daraus bereits mit Sicherheit Schlüsse von 
allgemeiner Gültigkeit zu ziehen und um die charakteristischen Unter- 
schiede in der Beschaffenheit der einzelnen in den Gräbern vorgefun- 
denen Beigaben zu ermitteln. Allein dasjenige, was zu Tage gefördert 
worden ist, ist wenigstens der Art, dass es sich verlohnt darüber einen 
kurzen Bericht abzustatten, welchen ich als einen kleinen Beitrag in 
der Sammlung des Materials zur Erforschung der in den Rheinlanden 
vertretenen Kulturperioden zu betrachten bitte. 

Das ganze bergige Plateau des Hunsrückens ist mit Grabhügeln 
förmlich übersäet. Die Zahl dei*selben ist auf ungefähr 500 anzu- 
schlagen, obgleich wohl ausser diesen noch eine beträchtliche Menge 
existiren mag, welche, weil sie im Laufe der Zeit durch die Acker* 
kultur und Forstwirthschaft stark abgetragen oder sogar dem Erdboden 
gleich gemacht sind, bei den Nachforschungen als solche noch nicht 
erkannt worden sind. Im Allgemeinen sind sie ziemlich gleichmässig über 
das ganze Hochplateau des Hunsrückens verbreitet. Besonders zahlreich 
vertreten sind sie in den Distrikten zwischen Perscheid und Wiebeisheim, 
im Nennzhäuser Gebück, bei Dörth, bei Nieder- und Obergondershausen 
und bei Hennweiler. Auf isolirten Höhen kommen sie höchst selten 
vor. Noch seltener erscheinen sie selbst vereinzelt. In der Regel 
erheben sie sich gruppenweise, oft bis zu 15 — 20 Stück, am meisten 
auf den waldbedeckten Bergiücken, von denen man eine hübsche Um- 
und Fernsicht geniesst, dann aber auch an Stellen, wo früher Wald, 
namentlich Eichenwald gestanden hat, sowie am Anfange von Thal- 
oinsenkungen in der Nähe von Waldgrenzen umgeben von Ackerland. 

Hennweiler, ein ziemlich grosses Pfarrdorf, 30 km westlich von 
Kreuznach, zu dessen Kreis es gehört, liegt von Obstbäumen umgeben 
in einer ziemlich tiefen Mulde, welche einerseits von dem das Hahnen- 
bachthal begrenzenden Höhenzuge, andererseits dem B'usse des Lützel- 
Soon gebildet wird. Auf dem sanft abfallenden Abhang des letzteren, 
welcher in seinem unteren Theile jetzt in Wiesen und Getreidefelder 
verwandelt ist, in seinem oberen dagegen prächtige Fichten- und Tannen- 
waldung trägt, befinden sich in Gruppen zertheilt die Grabhügel^), 
welche im Folgenden näher beschrieben werden sollen. 



1) Die Grabhügel sind bereits vuii Mehlis iu soiuor „archäologischeu 
Karte der Pfalz uud der Nachbargebieto" Mitth. des bist. Vereins der Pfalz 
Xlf, 188-1, S. 45 beruüksiohtigt worden. 
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Bei der Untersuchung der einzelnen Hügel wurde das mehrfach 
erprobte Verfahren des Herrn Oberst von Gohauscn, welcher auch 
selbst uns bei den Grabungen durch passende Rathschläge und Winke 
zu unterstützen die Freundlichkeit hatte, eingeschlagen. Es wurde 
daher zuvörderst jeder Hügel regelrecht in seinen Profilen von Norden 
nach Süden und von Osten nach Westen gemessen. Es war so ein 
Leichtes genau die Beschaffenheit des Hügels, die Grundriss- und 
Höhenlage der einzelnen Fundgegenstände festzustellen und dem Leser 
ohne beigefügte Zeichnung klar darzulegen. Die Masse des Hügels 
wurde mittelst concentrischer Ringgräben bis zum gewachsenen Boden, 
wofern nicht besondere Rücksichten ein tieferes Hinabgraben bis unter 
die Vegetationsschichte rathsam erscheinen Hessen, ausgegraben und 
so allmählich der Mittelpunkt des Hügels erreicht. Auf diese Weise 
wurde es möglich, sämmtliche Beigaben eines Hügels zu ermitteln, 
während bei dem früheren Verfahren, Einschnitte zu machen oder 
Schachte von dem Gipfel hinabzuführen, nicht selten die wesentlichsten 
Fundgegenstände, welche erfahrungsmässig sehr häufig am Rande der 
Grabhügel sich finden, unbeachtet liegen geblieben sind. In den fol- 
genden Fundberichten bezeichne ich die Lage der einzelnen Gegen- 
stände durch Angabe der Himmelsgegend und ihres Abstandes von der 
Hügehnitte. 

Fundberichte. 
Gruppe L Distrikt: Hennweiler Halde. 

Diese Gruppe besteht aus drei Grabhügeln, welche sämmtlich 
geöffnet wurden. 

Nr. 1. Grosser Grabhügel, welcher nach Nordost, da das Terrain 
hier sich senkt, abfällt. Höhe 1,30 m. Durchm. 24 m. Sein Fuss 
liegt N — 0,96, — 0,98, S — 0,84, W ~ 0,12 m. Schon bei 9,90 m von 
d. M. fand sich ein bearbeiteter Stein 22 cm tief unter der Oberfläche 
in den aufgeschütteten Boden eingesetzt. Die Grabungen, welche stets 
von Süden nach Norden fortschreitend ausgeführt wurden, deckten bei 
7,95 m V. d. M. entfernt das Grab I in einer Tiefe von 60 cm unter 
der Hügeloberfläche auf, welches bei einer Länge von 92 cm und einer 
Breite von 1,20 m an zwei Stellen 13 cm tiefe Brandschichten von 
17 cm Länge und 19 cm Breite, aber keine Beigaben enthielt. 

Weiter nördlich stiessen die Arbeiter 6,50 m v. d. M. in einer 
Tiefe von 80 cm auf ein zweites Grab (II), welches sich durch zer- 
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streate Eohlenpartikelchen und Asche ankündigte, die von fünf unregel« 
massig im Kreis zusammengestellten Feldsteinen umschlossen waren. 
Beigaben waren nicht vorhanden. 

Das in der Südlinie 6 m v. d. M. entfernte, 90 cm lange und 
75 cm breite Grab (UI) barg ausser einigen völlig zerdrückten Thon- 
scherben in der gleichen Tiefe von 85 cm zwei fragmentirte I^anzen- 
spitzen, von denen die eine mit einer Mittelrippe auf der schmalen 
Klinge versehene 10 cm lang, die andere 7 cm lang war. 

In der Nordlinie wurde 5,90 m v. d. M. 35 cm tief Grab IV ge- 
funden, 1,48 m lang, 62 cm breit, ebenfalls mit fünf Steinen unregel- 
mässig eingefasst. Es enthielt eine starke Brandschichte und dazwi- 
schen vereinzelte Thonscherben ; von Knochen keine Spur. 

Grab V kam in einer Tiefe von 24 cm v. d. M. 5,70 m entfernt, 
südwestlich zum Vorschein. Bei einer Länge von 2,44 m und einer 
Breite von 90 cm enthielt dasselbe zehn nicht geschlossene Armringe 
von 6Vs cm Durchm. mit kantigem auf der Aussenfläche in bestimmten 
Zwischenräumen mit je vier parallelen Strichen verziertem Stab (Fig 1). 




Fig. la. 



Fig. 1 — 'A n. Gr. 

Neben diesen lagen ziemlich nahe bei einander fünf kleine glatte 
Ringe aus kantigem dünnem Bronzedraht, dessen Enden einfach über 
einander gezogen sind. Bei näherer Betrachtung erweisen sie sich als 
aus längeren Bronzedrähten abgezwickte Stücke, welche ringförmig 
zusammengebogen sind. Ihre Bestimmung ist unklar. Fingerringe 
können sie aus verschiedenen Gründen nicht gewesen sein, aber auch 
keine Zierstücke wegen der unregelmässigen Zusammenbiegung. Naue 
(Hügelgräber zwischen Ammer- und Staffelsee S. 132) bat solche Hinge 



Ja»ot Kit 




nach dem Vorgänge vou ÜÖBor und I''uviu (Lü bei ügu du broiizeS. 18) 
für tivld- und Wertltxtiiulii-'n erklärt; ob mit Recht, tiiusit ich diibin- 
gcMtullt sein lassen. Ai'bnliche Uingc Uiibcu sieh auch in C'ypui-n ge- 
funden. Vgl. Antiqua 188ö S. 1 Taf. I. 

lieim Wutterarbeiten der ringfürmigen Gräben süesfieu wir südlich 
•MO ui V. (1. M. in einer Tiefe vou 75 cm auf eine allein liogeiide Ü cia 
lange an der Spil/.u abgdirociienc Lanzenspitze nüt breiter blattför- 
miger Klinge, oliuu da»ei SpurDa eines Grabes wahrnehmbar waren. 

Dagegen ti'afen wir auf der Nurdliiiie in einet Knlftrniing von 
j]7.,. .. .1 \i ^;„ 2,50 m liinges und 92 cm breites Grab (VI) in 
einer Tiefe Ton 35 cm an, au dessen 
südlichem Ende eine fraguieuliitc glatte 
Schale von rötblichgelbeiu Tbon, 5 cm 
hoch (Fig. 2) beigesetzt war. 

Nicht weit davon lagen umlicrge- 
strcut die Scherben eines napfähnlichen 
(ie^sses mit steilem, leicht eingezogenem 
Rande von rötlilichgelbcm Thon, welches am oberen Theil des Bauches 
mit eingedrückten, aclirnffirten Dreiecken verziert ist, Es gelang dasselbe 
ziemlich vollständig wiederher- 
zustellen, wie Fig. 'S zeigt. 

Im nordwestlichen Qua- 
dranten entdeckte man dann 
3,30 m v. d. M. und 33 cm 
tief Grab Vit welches 2,36 m 
lang und 80 cm breit war. Es 
enthielt einige völlig von Rost 
"«■ -j ,3 "■ "■- zerfressene Stücke einer eiser- 

nen Lauzeiiipitze, welche beim Ueransheben zerfielen, und die Frag- 
mente einer Urne von rütblichgelbem Thon mit linearen Verzierungen. 
Nach der Lage der Umenscherben und der DiscnstUi-ke scheint die 
ehemals hier verbrannte Leiclie, von der gur keine Spur mehr zu 
finden war, vou SüdDst nach Nordwest gelegen zu haben. 

Endlieh wurde noch 3 m v, d. M. nach SO in einer Tiefe vou 
40 cm ein 2,30 m langes und 1,30 breites Grab (VIII) hlossgelegt. 
In demselben lagen in der Nähe einer Aschenschichto zwanzig Iheils 
vollständig erhaltene thcils zerbrochene Armringe mit kantigem Stab, 
dessen Aussenselte ähnlich wie die der im Grab V gefundenen Arm- 
reife ornamentirt war, auf einander geschichtet ; hart daneben völlig 
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zcrsWrtc Reste von feinem Bronzedrabt, die nur voa Fingerringen her- 
rüliren konnten Ungeßihr 80 cm weiter ein in zwei Stutke gebro- 
chener Beinriug mit maBSivem rundem Stab und dubti dm Bruthätucke 
einer gelben Thonscfaale mit steilem niedrigem RjDde, dtrcn Besti- 
tution nur theilweise moghch war Auf dem oberen Theile dta Bunclics 
Bind sparronförmig zusammengestellte Gruppen von je drei parallelen 
SthrAgstnchen sehr unregelmassig eingentzt (Fig 4) 




Von einem Halsringe fand sich keine Spur, so 'doss die Grösse 
der Leiche nicht erschlossen werden kann; nur iässt sich nach der 
Lage der ihr beigegebenen Schmucksachen sagen, dass sie mit den 
FUsscn nach Süden gerichtet war. Zu bemerken ist noch, dass sämmt- 
liehe bisher beschriebene Gräber mit Ausnahme des zweiten und vierten 
von einer durchschnittlich 25 cm hohen Stciosetzung eingeschlossen ginil. 

Nachdem man dann noch auf der nördlichen Unie 1,65 m v.d. M. 
eine 86 cm lange und 70 cm breite mächtige Aschenscliichte in einer 
Tiefe von 43 cm aufgedeckt hatte, blieb noch der in der Mitte des 
Hügels stehende Eidcylinder zu untersuchen übrig, aus welchem an 
einzelnen Stellen starke Steine hcrvors&hen. Derselbe hatte noch einen 
Durchmesser von 2,30 m. Beim Abdecken stiesg mau in 93 cm Tiefe 
unter dem IlUgelgipfel auf eine 2,40 m lange und 1,60 m breite fest 
gefügte Steinbettung, welche an den Ecken mit nach Innen geneigten, 
auf die hohe Kante gestellten Steinblöcken besetzt war. Auf der Mitte 
derselben kam wieder ein Aschennest von 52 cm Durchm. und um und 
zwischen ihm die Ueberreste eines Wagens zum Vorschein bestehend 
in grösseren und kleineren Stücken von 35 cm breiten eisernen nach 
innen am Rande umgebogenen und mit langen Eisennägeln besetzten 
Radreifen, in denen noch die Spuren der Holzräder stellenweise sichtbar 
sind, sowie stark vom Rost angegriffene lange eiserne Nägel mit hübsch 
verzierten Bronzeköpfen, welche als Vorstecker zur Sicherung der 
Räder gegen das Abstossen von der Achse während des Fahrern ge- 
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dient zu haben scheinen. Weder von den Rädern und ihren Theilen 
noch von dem Wagenkasten hat sich etwas gefunden. Es ist daher 
nicht unmöglich^ dass der Wagen nicht ganz in das Grab gestellt, 
sondern zuerst in seine einzelnen Theile zerlegt und dann so beigesetzt 
worden ist, wie dies von dem im sogenannten Fürstengrabe ^) bei Pul- 
lach an der Isar entdeckten Wagen feststeht, und von einem andern 
bei Uttendorf) im Mattigthale (Oberösterreich) gefundenen wahr- 
scheinlich ist. Von den eisernen Randreifen hat sich eine ziemlich 
beträchtliche Anzahl grosser und mittelgrosser Stücke erhalten, so dass 
sich vielleicht zwei Räder einigermassen vollständig werden wiederher- 
stellen lassen. Ob der Wagen zwei oder vier Räder gehabt hat, 
lässt sich leider nicht mehr feststellen. Es wäre dies von um so 
grösserem Interesse, als heutzutage durch Funde festgestellt ist, dass 
auch vierräderige") Wagen in germanischen Grabhügeln vorkommen. 
Die Verzierung und die Form der Bronzeköpfe an den Nägeln ver- 
dienen ferner insofern noch besonders eine Beachtung, weil sie sowohl 
für die Kunstfertigkeit und die Begabung der Metallarbeiter als auch 
für die Wohlhabenheit der auf dem Hochplateau des Hunsrückens in 
jener vorgeschichtlichen Periode ansässigen Bevölkerung einen Maass- 
stab liefern. Thongefässbeigaben und Menschenknochen fehlten gänz- 
licL — Dieser Hügel deckte demnach die Ueberreste mehrerer 
Leichen. 

Nr. 2. Dieser Grabhügel hatte eine Höhe von 82 cm und einen 
Durchmesser von 15 m. Sein Fuss lag nördlich — 23 cm, südlich — 80 cm, 
östlich — 36 cm und westlich — 82 cm, also auf einem nach Südwest 
abfallenden Gelände. Beim Ausgraben, welches von Osten nach Westen 
fortschreitend bewerkstelligt wurde, fand man schon auf eine Entfer- 
nung von 7,60 m v. d. M. in einer Tiefe von 47 cm ein 28 cm im 
Geviert messendes Aschennest von 8 cm Dicke, welches von vier 
unregelmässig gesetzten Steinen umlagert war. Beim weiteren Ein- 
dringen ins Innere des Hügels begegnete man in Abständen von 6,70 m, 
6,58 m, 5,60 m, 4,88 m, 4,16 m und 3,32 m vom Mittelpunkt Stücken 
concentrischer Steinsetzungen, welche durchschnittlich aus je vier meist 



1) Naue, Beiträge zur Anthropologie Bd. V S. 359 ff. 

2) Straberger, Vorläufiger Bericht über die Durchforschung prähisior. 
Hügelgräber bei Uttendorf S. 113. 

3) Vgl. Herzog, Bonn. Jalirb. LX, 170. Genthe, der otrusk. Tauschhandel 
nach dem Norden S. 58 spricht nur von zweiräderigen Wagen. 
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in öeetelt eines Viereckep, seltener io der eines Uechtecke« zusammen- 
gestellten Steinen gebildet waren und in verscliieiiener zwischen 42 und 
18 cm schwankender Hübe im aufgeschUtteton Hügel lagen. Auch kam 
2,14 m V. d. M. nach SO kaum 10 cm unter der Oberfläche eine eiserne 
Lanzenspitze von 25 cm Länge zum Vorschein. Nicht weit davon in 
einer Tiefe von 20 cm wurde eine Im im Durchin. einnehmende Brand- 
Stelle 2,80 m V. d. M. entfernt aufgedeckt, und eine zweite von 50 an 
Durchm., von einer 75 cm im Geviert grossen Steinsetzung umgebene 
im nordwestlichen Quadranten in einem Abstand von 2,62 m v. d. M. 



■ Nachdem dann die Mitte des HUguls bis auf 75 cm Tiefe abge- 
tragen war, wurde ein 50 cm hoher Plattenbelag von 6r> cm Durchm. 
angetroffen, den in einer Entfernung von 1,72 m eine elliptische Setzung 
von 0,52 m von einander abstehenden Sti^nblScken umgab. Auf dieser 
Plattenlage lag an dem stld westlichen Ende ein offener Bronzehalsring 




von 20 cm Durchm. mit massivem rundem Stab; weiter CO cm davon 
entfernt neun durch senkrechte vertiefte Striche verzierte Armringe 
von Bronze und ein glatter offener Armring auf einander, welche einen 
Darchmegi^er von 6cm hatten; endlich 70 cm weiter die Scherben einer 
grossen, roh gearbeiteten, unverzierten Urne von röthlichem Thon und 
daneben eine kleine ebenfalls zerdrückte Schale {Fig. 5) von ziemlich 
feinem braunem Thon mit niedrigem, innenwärts geneigtem Rande, die 
bis auf wenige fehlende Stficke zusammengesetzt werden konnte. Auf- 
fallend ist au ihr der verbal tnissmässig kleine Boden des Gefässes. 
Sie ist ohne Verzierung. Die Leiche scheint nach der Lage des Hals- 
ringea mit den Füssen nach Nordosten gerichtet und nach der Ent- 
fernung der Schmuckgegenstände von einander zu urtheilen, von 
mittlerer Grösse gewesen zu sein. Kohlen- und Aschenreste waren 
hier in grosser Menge vorhanden. 

Bemerkt zu werden verdient noch, dasa in diesem ebenso wie in 
dem vorher beschriebenen Hügelgrab, obgleich bis zum gewachsenen 
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[tiiden gegraben worden ist^ keine Knochen und Knochcnreate aufge- 
funden «oiden sind. 

Nr. 3. Dieser dritte GrabhOgel hatte dO cm Höhe und 12 m 
Durchni.; sein Fuks lag nördlich — 0,74 m, östlich — OiOifim, südlich 
— 0,76ni und westlich — 0,35 in. Auch er wurde mit Kreisgräben 
inngraben. Was fiich fand, vertheilte sich mit einer einzigen Aus- 
nahme auf den südwestlichen Kreisabschnitt. Zunächst 5,56 in v. d. M. 
und 50 cm tief ein 14 cm langes und 4 cm dickes Aschennest, dann 
auf gleicher Höbe ein zweitra von 14 cm Durchm, v. d- M. 4,80 m ent- 
fernt. Sehr bald stiess man auf eine 4,64 m v. d. M. entfernte kleine 
ringförmige Umachlicsaung mit zerstreuten Kohlenresten und den Scher- 
ben einer völlig zerdrückten Urne von grauschwarzem Thon ohne Ver- 
zierung. Diesen ähnliche Steinsetzungen fanden sich noch drei im Hügel 
vertheilt, die eine 4,10 m v. d, M- des Hügel in einer Tiefe von 52 cm 
in der Sildlinie, die zweite 3,3S m v. d. M. 36 cm tief mehr nach 
Westen mit einem Aschennest und endlich die dritte ebenfalls in der 
Sndlinie 40 cm tief und 2,20 m v. d. M. 

Nachdem in der Weatlinie ],37m v. d. M. in einer Tiefe von 
84 cm ebenfalls ein Aschennest blossgclegt worden war, stiessen die Ar- 
beiter 80 cm unter dem Gipfel des Hügels auf eine 1,00 m lange, 75 cm 
breite und Öcm dicke Brnndschichte über dem festgestampften Liehm- 
boden. Zwischen den Aachenrejten kamen zunächst zwei fragmeiitirte 
Lnn/L>nspitzcn von Eisen, die eine 9 cm, die andere 25Y8 cm lang, zum 
Vorschein. Daneben stand eine 22 cm hohe, am oberen Rande 22 cm 
weite stark fragmentirte Situla (Pig. fi) von Bronze, welche durch 
den Druck des sie fiillenden und auf sie drückenden Lehmes eine stark 
verqnetschto Form angenommen hat. Der Durchmesser ihres Bodens 
betrug circa 15 cm. Dieselbe ist von sehr dünnem Bronzeblcch ange- 
fertigt, welches in der Länge durch sechs Bronzenägel mit breiten 
flachen Köpfen an einer Seite ao zusammengenietet ist, dass die Dleche 
eine .'Starke Fuge bilden. Die Nieten sind so sorgfältig vcrhämmcrt, 
dttss sie nirgends herausragen. Die Situla steigt gleichmässig sich 
erweiternd in geradliniger Contour auf, wodurch sie die Form eines 
umgekehrten abgestutzten Kegels erliält. Oben ist der Gerässkorper ein 
wenig ausgebaucht, bi^t in hübscher Uundung um und geht dann sich 
in einer scharfen Einschnürung verengend in den Rand über, welcher 
niedrig und röhrenartig gebildet ist, indem das Bronzeblecli über einen 
um die Peripherie gelegten Ring von Kiaen gehilmmert ist, vfie man dies 
tin einet' tlcfekteo Stelle deutlich schon kann. Unmittelbar unter dem 
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Bande waren auf den beiden Seiten mndo Oegen festgeoictet, die baod- 
BChleifen artig gebildet sind und von denen sich bloss eine erhalten liat 
Deren Vernietung ist durch Kägel bewirkt mit spitzen kegelförmigen 
Köpfen, die gersde so wie bei der von Naue^) bescbriebenen Situla nach 
aussen kommen, während sie im Innern flach vernietet sind. In den 
Oesen spielte ehemals ein beweglicher Tragreifen von Eisen, von dem 
einzelne Bruchstücke neben der Situla liegend gefunden wurden. Wie die 
Bodenplatte des Eimers befestigt war, ob sie schalenförmig getrieben und 
aufgenietet oder eingefügt und nm den Rand der Lüngeplatten festge- 




schUgen war, litsst steh nicht ermitteln, da das ßodenstdck nur thell- 
weise erhalten ist. Im Uebrigen hat der Eimer hinsichtlich seiner Form 
grosse Aehnlichkeit mit den in Hallstatt^ Watsch^) und AltrGrabaa*) 



1) Dio Hügelgräber twiBcben Ammsr- und Stafieliee. S. 138 nnd Tnf. 
XXXV, I. 

2) Von Sacken, duOnbMd von HalUUtt. Wien 1S6S S. 9317. Tkf. XX. 

3) F. TOD HocbBtotten, die nBuMten Gräberfunde von Watoeh und 
St. Margaretben in Krain in DenkschrilleD der Akad. dar Wisi., math.-natnrwiM. 
CT., Wien 1833. Tsf. I, 1. H, 1. 

4) Sewhriaben nnd abgebildet von Dndeet, du erat« Auftreten des 
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CKnis Bemdt) gefaBdenen Ge&sstn dieser Crattang. Freüidi, den 
sehönen Schmocfc figflrlicfa^ oder ornamentaler DarsMlangen, durch 
dea Bamentlkh mekrere der an den beiden arstgenamiten Ortoi ans- 
gegrabenen Eimer sidi aosieichnai, weist das Hennweiler Exemfilar 
nidit aaf. Aber gerade der Umstand, dass es n n f erife r t ist, ist tob 
Bedeotong. Denn er ist ein weiterer Beleg für die karzüdi tob 
Nane^i ansgesprochene Ansicht, dass der YerbreitangskreB dieser 
figürlich Tenderten Sitolae mehr sfidlich and südöstlich liege mid dass 
andere Volker als diejenigen, deren Todten in den Grabhfigeln des 
westlichen Deatscfalands rohen, mit Vorliebe diese Aossdunücknng ihrer 
Sitolae betrieben haben. 

In der Sitola selbst fand sich nach sorgfältiger Entfemong des 
dieselbe bis zom Bande fallenden Lehmes aof dem Boden stehend ein 
kleines, onverziertea napfartiges Gefäss Ton graoschwarzem Thon von 
7 cm Hohe. Man scheint dasselbe besonders geschätzt zo haben, dass 
man es vor Broch aof diese Weise zo bewahren gesocht hat Die 
Erwartong, welche beim Aof&nden desselben dorch die Analogie sod- 
deolBcher Hflgelgräber erregt worde, dass ?ielleicht in ihr kleinere 
Gegenstände, wie Perlen, Schmocksachen, Ueberreste von Knochen 
and Kohlen oder sonstigen Substanzen enthalten wären, hat sich nicht 
erfällt. Aosser diesem kdeinen Geßss nnd den früher erwähnten 
Scherben worden keine anderen Geschirre von Thon gefanden. 

Zo bemerken ist noch, dass der Hügel eine doppelte ringförmige 
Umschliessong aofzoweisen hatte. Die äossere in der Nähe des Fasses 
des Hügels einherlaofende ist Tom Mittelponkte 6,50 m entfernt and 
besteht ans mannskopfdicken, in einem Abstand ron 1,52 m aof ein- 
ander folgenden Steinen, welche an einzelnen Stellen dorch je 2—5 
kleinere Steine ersetzt sind. Der innere 5,40 m v. d. M. entfernte 
Steinring besteht ebenfalls ans einzelnen 2—3 m von einander abste- 
henden grossen Steinen. Dergleichen Umschliessongen sind aach in 
anderen Grabhfigeln wie z. B. in Nassao') ond in Wfirtemberg*) be- 
obachtet worden. 



Eiims fai Nord-Europa. Deatseh. Aug. ron J. Mestorfl Ebunburg 1882. 
8. 114 f. Taf. Xm, 18. 

1) Bonn. Jahrb. LXXXn, 1886, 8. IL 

2) Ton Coh aasen, Na». Annalen Xfl. S. 253. 

3) Keller, Vicut AnreliL Bonner Winckelmannaprogr. 1871 a 50ff. 
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Gruppe II. Distrikt: Jagen. 

In diesem Distrikt befinden sich mehrere zum Theil stark abge- 
ackerte Hügel, aus denen früher nach Aussagen der Ortsangehörigen 
mehrfach Gegenstände, welche leider nicht weiter beachtet und daher 
bei Seite geworfen worden sind, zu Tage gekommen sind. Es wurden 
daher zwei aus ihrer Zahl, welche einigen Erfolg zu versprechen schie- 
nen, geöflFnet, aber einer von ihnen ergab keine besonders greifbare 
Ausbeute. 

Nr. 4. Dieser Grabhügel, welcher ehemals eine bedeutend grössere 
Höhe gehabt hat, ist jetzt 1,30 m hoch und hat einen Durchm. von 
18 m. Sein Fuss lag nördlich — Im, östlich — 1,50 m, südlich — 1,28 m, 
und westlich — 1,50 m. 

Auch er wurde mit concentrisch gezogenen Gräben aufgedeckt. 
Schon bei 8,18 m Entfernung von der Mitte des Hügels stiess man auf 
ein Aschennest in einer Tiefe von 48 cm, wie deren mehrere von bald 
grösserem bald kleinerem Umfang allenthalben und in verschiedenen 
Höhen des Hügels wiederkehrten. 

Bei einer Tiefe von 50 cm fanden sich 7,42 m v. d. M. entfernt, 
vier in ein Rechteck gestellte grosse Steine, welches 1,35 m lang und 
89 cm breit war. Weder in dem Innern noch in der nächsten Umge- 
bung wurde irgend etwas bemerkenswerthes gefunden. 

Beim Weitergraben wurde dann 5,95 m v. d. M. in einer Tiefe 
von 87 cm eine vereinzelte, in drei Stücke jetzt gebrochene, 12 cm 
lange Pfeilspitze von Eisen, und 80 cm weiter nach Osten eine 
Scherbe von rothem Thon, welche so mürbe war, dass sie beim 
Reinigen gänzlich zerfiel, bloss gelegt, ohne dass ein Zusammenhang 
mit den Steinringen oder Aschennestern bestimmt erkennbar war. 

Im südöstlichen Quadranten fand sich dann ebenfalls ganz ver- 
einzelt ein morsches Stück Eisen in einer Tiefe von 68 cm und 4 m 
vom Mittelpunkt entfernt, welches wahrscheinlich von einer Lanzen- 
spitze herstammt. 

Der Hügelmitte allmählich näher rückend entdeckten wir 2,50 m 
von ihr entfernt in einer Tiefe von 20 cm einen 12 cm langen Wetz- 
stein und 1,57 m v. d. M. in der östlichen Linie einen 4 m langen 
zerbrochenen Feuerschlagstein sowie eine 10 cm lange eiserne Lanzen- 
spitze mit schilfblattähnlicher, von einem starken Mittelgrat durch- 
zogener Klinge. 

Jahrb. d. Ver. t. Alterthsfir. im Bhelnl. LXXXVI. 7 
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Endlich kam nordöstlich 2,50 m v. d. M. eine festgefügte Stein- 
bettung von 1,86 m Länge und 52 cm Breite zum Vorschein, circa 66 cm 
unter der Oberfläche, auf der weder Spuren von Kohlen- und Knochen- 
resten, noch sonstige Beigaben sichtbar waren. 

Die Mitte des Hügels ergab bei ihrer Abtragung gar nichts, 
keine Steinsetzung, keine Brandspuren, keine Scherben und keine Beste 
von Bronze oder Eisen. 

Nr. 5. Höhe des Hügels 70 cm; Durchm. 17 m. Der Hügel hat 
durch die Beackerung bedeutend an seiner ursprünglichen Höhe eingc- 
büsst, allein sein grosser Umfang reizte sehr zur Durchsuchung. Und 
wenn auch der Erfolg nicht ganz den gehegten Erwartungen entspro- 
chen hat, so ist er doch immerhin ein nicht unbeträchtlicher. 

Wie bei allen vorherbeschriebenen Hügeln, so wurde auch hier 
die Untersuchung mittelst concentrischer Gräben geführt. Die haupt- 
sächlichsten Funde vertheilen sich auf das nordöstliche Kreissegment 
Aschennester und zerstreute Kohlen erstrecken sich in verschiedener 
Höhenlage über den ganzen Umkreis des Hügels. Derselbe ist zunächst 
an seinem Fusse von einem 8 m v. d. M. allenthalben entfernten Stein- 
ringe eingeschlossen, welcher aus einzelnen in Abständen von 1,50 bis 
zu 5 m gesetzten dicken Steinen gebildet wird. Stets von 'Norden bei 
der Anlage der Ringgräben ausgehend, entdeckten wir östlich 5,46 m 
v. d. M. in einer Tiefe von 45 cm die zerstreut umherliegenden Scherben 
mehrerer Thongefässe von roher Arbeit, von denen keines sich wieder^ 
herstellen liess, und in gerade entgegengesetzter nordwestlicher Rich- 
tung 5,32 m V. d. M., 16 cm unter der Oberfläche eine 14 cm lange, 
mit schilfblattähnlicher, von einem Mittelgrat durchzogener Klinge ver- 
sehene Lanzenspitze von Eisen. 

In der Südlinie kam in fast gleicher Entfemung v. d. M. ein 
offener Bronzehalsring von 16V2cm Durchm., mit massivem rundem, 
an den Enden sich stark verjüngendem Stab, in welchem ein kleiner 
offener, stark verbogener Ring frei beweglich hängt (Fig. 7), und 60 cm 
davon nach NW fünf offene Armringe mit verzierter Aussenseite von 
6V2 cm Durchm. zum Vorschein. Beides lässt auf eine mit den 
Füssen nach NW gerichtete Leiche schliessen. 

Im nordöstlichen Quadranten wurden, 4,85 m v. d. M. entfernt, 
in einer Tiefe von 50 cm wiederum zahlreiche Spuren von Bronze mit 
vereinzelten Thonscherben gefunden, und 70 cm weiter zwei frag- 
mentirte, auf einander gerostete eiserne Lanzenspitzen von 10 bezw. 
llVsCm Länge, durch deren Richtung in Verbindung mit der Lage 
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der Scherben und einiger Steine es wahrscheinlich gemacht wird, dass 
der Todte nach Südwest gebettet war. 




Fig. 1 — V2 °- ^^' 



In der östlichen Linie wurde ein reicher ausgestattetes, von Nor- 
den nach Osten gerichtetes Grab aufgedeckt, 4,75 m v. d. M. und 32 cm 
tief, welches einen mit Steinen gepflasterten Boden aufwies. Ostwärts 
zunächst lag ein grosser geschlossener, dem vorher beschriebenen ähn- 
licher massiver Halsring, mit rundem glatten Stab von 2OV2 cm Darchm., 
65 cm weiter nach der Mitte des Grabes hin 10 offene Armringe 
(Fig. 8) von Bronze mit schmalem vierkantigem, auf der Aussensdte 
durch l^rallele senkrechte Einkerbungen verziertem Stab {Fig. 8 a) 
von 6 Vsr cm Durchiii;, und endlich vier ähnliche 80 cm weiter nach 
Korden mit einigen Thonstfickchen. 

Von der Leiche selbst, die nach der Entfernung der ihr beige- 
gebenen Schmucksachen eine beträchtliche Grosse gehabt haben muss, 
war keine Sj^r^ seu finden. 



100 



Joief Klein: 



SadweätUch 2,77 m v. d. M. stiessen die Arbeiter in einer Tiefe 
von 60 cm auf ein 2^40 langes, 70 cm breites Grab, in dessen Mitte 




Flg. 8«. 



Fig. 8 — Vj »* Gr. 

sich auf einer Steinpflastming lehn offene Bronzeringe mit schmalem 
Yierkantigem Stabe fonden^ dessen Aussenseite durch Gruppen paralleler 
Striche vertiert ist Dieselben lagen theils auf einander, theik zerstreat. 
Beim Abtragen der Uilgelmitte vrurde 46 cm nnter dem Gipfel 
eine voa Nordost nach Sidwest gerichtete 3»60 lange, i;20 m breite, 
auf dem gewachsenen Bodem aui^tiende Steinlage von 20 cm Hohe 
bloesgeiegt> weldie ringsum mit auf die hohe Kante gesteUteo Stein- 
platten eiage&isst war. Auf derselbeu fand sich eine im nordöstlichen 
Theile* gelegene kleine Grube ohne alle Be^^aben von Thon^ Brome 
oder ESseiL 

Gruppe m. Distrikt: Wasem. 

Ton den in diesem Theile der Hennweikr Fhtr gelegenen HSgct 
gr&bem konnten neun Stück geOffiBcet werden. 

Nr. & Dieser abgietragene HOgiel ist jetzt 8&cm hoch und hat 
einen Durchm. von 13 m. Beim UmsetRn seiner Misse, wriches mu- 
test sechs coneentrischer Binggriben von ^nfost nach Südwest ans^ 
geAhrt wunle^ sttess man im nordOstiSchen Badios SwTO m t. d. 91 anf 
9 grosse in Abstünden ¥on 2^^)--3 m grifegtn Steine in der Tiefe von 
4Scm unter der OberdSche. Im gnaien Umkreis da Hägdb Ihaden 
siA dann in einer K^ rt ft rnnn g ^nm 4^70*— 2,70 m ▼. d. IL einaebn 
Steine vectheilt^ die eine Art co nt e ntiiaü mr Stanaetann g hOdrtM; 
ohne erkmidiarett Zusammenhang damit wurde in 
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eine ziemlicb grosse Scherbe eines dickwandigen Gefässes von röthlicfa- 
gelbem Thon (Fig 9) 20 cm unter der Oberfläche und 5,20 v. d. M. 
gefunden, dessien Korper mit einem au-> hervortretenden buckelartigeu 
Ornamenten gebildeten Bande umgeben war. 




Im südöstlichen Radius lag 3,76 m v. d. M. in einer Tiefe von 
65 cm ein einfacher Schleifstein, im nordwestlichen Radius kam in 
^ner Entfernung von 3,57 m v. d. M. eine 1,18 m lange und 1,12 m 
breite Steinlage zum Vorschein, zu deren beiden Seiten slld- und nord- 
wärts zwei kleinere von 5S und 82 cm Länge sichtbar wurden. Nicht 
weit davon wurden mehrere Brandstellen aufgegraben. In deren Nähe 
waren eine Anzahl dickwandiger, grober, unverzierter Geflisse von 
röthlichem Tbon niedergesetzt worden. Dieselben waren durch die 
schwere Lehmschiclite so zertrümmert, dass von ihnen bloss einige 
Scherben gehoben werden konnten. Weitere Beigaben und Knochen 
fehlten. 

Der Mittelpunkt des Hagels endlich barg in einer Tiefe von 
70 cm eine 1,68 m im Durchm. grosse runde Brandstelle, auf der nur 
eine ganz zerdrUckte Thonscherbe lag. Auch hier keine verbrannten 
Knochenreste, keine Bronze, kein Eisen. 

Nr. 7. Hohe 60 cm; Durchm. 12 m. Indem die Untersuchung 
dieses HUgets, der ebenfalls stark abgetragen ist, von der sfldOstlichen 
Seite in Angriff genommen wurde, fanden sich am Fusse desselben 
5,70 m V. d. U, grosse Feldsteine, welche in Zwischenräumen von 1,50 
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biK za 4 in vun eiraotler vaUernt im Umkreise eine ringirüge Um- 
üchlUwjuui; bildeten. AUenthüiben im Uügel waren AschenneBter umI 
Kuhlen zerstreut. 

liu Küil'jatlicben Uadios kamen 42 cm nnter der Obertläche aiid 
r> ui V, d. M. eutfcrnt ein 1 1 '/i cm langes an der Scliueide beschädigtes 
Htciuiieil von Quarzit und webttich davon io gleicher Tiefe 3,78 m 
V. d. M. ein Spinnwirtel von röüilichem Tbon voa 32 cm Durchm. zum 
Vorscbeiu. 

lu der Kttdlicheo Linie wurde 1,84 m v. d. M. eine 2,80 m lai^ 
und 1,08 m breite Steiubettung freigelegt, welche von einer mit Erde 
vermischten 30cui starken Erandschichte bedeckt war. In derselben 
fanden Kicli eine grosse, an einer Seite etwas al^eSachte Bemstein- 
lierle von 45 mm Uurchm. und drei kleinere' von je 25 mm, 20 mm 
and 18 mm Durchm. 

1d der Milte des Hügels trafen wir endlich 48 cm tief unter dem 
Gipfel zwei in einem Abstände von 34 cm parellel laufende Stein- 
BCtzungen von 1 m Länge. Weder von Kohlen noch von Knochen 
fand sich hier eine Spur; ebenso fehlten Beigaben an TliongefSssen so- 
wie Bronze- und Eisengegenstände. 

Nr. 8. Dieser fast ganz abgetragene Hügel bat jetzt nur eine 
Hohe von 65 cm und einen Durchmesser von 
15 m. Im südwestlichen Radius wurden so- 
wohl in einer Entfernung von 3,45 v. d. H. 
S/^/ .„,j„ als auch von 60 cm v. d. M. drei grosse Feld- 

' ' j'.' steine in einer Tiefe von 20cm aufgedeckt; 
' 4i^k^' ^"'^ konnte kein Steinkranz constatirt werden. 

'^^i^tB^^ In der östlichen Linie war 4,20 m v. d. M. 

Fig. 10 ~ ■/< D- Oe. etwa 45 cm nnter der Oberfläche ein kleiner 
ö6 cm hoher urnenäbnlicber Topf (Fig. 10) von 
bräunlichem Tbon mit eitigekehltem hohem Halse und weiter Oeffuung 
nicdergüsetzt An dem oberen Theile des Bimcliuä ziehen sich sparreu- 
fürmig znsaniniciigcstelite Gruppen ziemlich regellos aber tief eiuge- 
risseuer und schräg gestellter Parallülstrichc als Verzierung liugs 
heram. Um den Topf herum lagen einige unverzierte Thonscherben. 
In der Nähe, mehr nordwärts, fand sich eine dünne viereckige, auf beiden 
Seiten unobeuo Steinplatte von cm Länge und Breite, welche an 
einer Seite in der Mitte durchlocht war. Da jedoch beide Seitenflächen 
Spuren von Bearbeitung an sich tragen, so scheint dieselbe unvollendet 
dem Tüdteu mitgegeben worden zu sein. 
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Im nordwestlichen Kreisabschnitt legten wir dann 3,30 m v. d. M. 
in einer Tiefe von 35 cm eine kleine öVaCm lange Speerspitze von 
Eisen sowie drei runde kleine Lavastücke frei, welche im Dreieck um 
die Speerspitze herumgelegt waren. Andere Beigaben wie auch Kohlen- 
uud Knochenreste fehlten ganz. 

Nr. 9. Höhe Im; Durchm. 10 m. Der Hügel hat eine sehr un- 
regelmässige, an der nördlichen Seite eingedrückte, an den anderen 
Seiten stark ausgebauchte Form. In der Tiefe von 30 cm beginnt ein 
Steinkranz aus neun mittelgrossen Steinen, welche im Umkreise des 
Hügels auf eine Entfernung von 5,80 bis 6,20 m v. d. M. vertheilt sind 
und deren Abstand unter einander zwischen 1,60 m und 7,60 m wechselt. 

4,92 m V. d. M. entfernt treffen wir in einer Tiefe von 19 cm das 
erste Grab an. Dasselbe besteht aus einer festen 3,22 m langen, 67 cm 
breiten und 49 cm hohen Steinsetzung, welche von Norden nach Westen 
gerichtet ist. Im Westen des Grabes lagen drei dünne bronzene Finger- 
ringe, 30 cm weiter nach Norden ein grosser Bronzehalsring mit 
massivem rundem Stab von 13V8 cm Durchm., welcher in zwei Theile 
gebrochen war, und daneben das lOVs cm lange Stack eines eisernen 
Binges mit rundem Stab, wieder 55 cm weiter auf einer starken Schicht 
von Asche und Kohlen zu beiden Seiten Fragmente von ornamentirten 
Armringen und endlich am Fuss des Grabes an der Seite zwei Aschennester. 

Nachdem dann ein zweiter Steinkranz in einer Tiefe von 45 cm 
und in einer Entfernung von 3,73—4,48 m v. d. M. constatirt worden 
war, legten wir in der südlichen Linie ein zweites 3,52 m v. d. M. ent- 
ferntes, 1,78 m langes, 90 cm breites und 49 cm hohes Grab, welches 
von Steinen umgeben war, in einer Tiefe von 30 cm bloss. Dasselbe 
enthielt neben Spuren von Bronze eine grosse Menge von zerstreuten 
Kohlen und Asche, aber keine weiteren Beigaben an Thongefässen 
und Eisensachen. 

In entgegengesetzter Richtung in der nördlichen Linie befindet 
sich jetzt hart unter der Oberfläche ein drittes, ebenfalls von Platten 
regelmässig umstelltes Grab, dessen Inhalt, da es durch den Acker- 
boden sehr stark abgepflügt worden ist, völlig zerstört ist und allein 
aus zerstreuten Kohlen besteht. 

Das vierte Grab nordwestlich 2,13 m v. d. M. und 20 cm tief 
unter der Oberfläche gelegen, bestand aus einer 2,76 m langen, 1,26 m 
breiten und 63 cm hohen Steinsetzung, innerhalb welcher sich allent- 
halben zerstreute Kohlen und Asche vorfanden. Nordwärts wurde in 
demselben das stark vom Bost angegriffene Bruchstück einer Eisen- 
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lanze sichtbar. Im Süden des Orabes waren zwei omamentirte 6e- 
fasse von lehmfarbigem Thon niedergesetzt, welche völlig zerdrückt 
waren. Das eine hatte ein wellenförmiges Ornament, während das 
andere durch sparrenförmig zusammengestellte Gruppen paralleler 
Schrägstriche verziert war. 

Ebenfalls von Platten umschlossen war das fQnfte, nordöstlich 
2,76 m V. d. M. gelegene Grab in einer Tiefe von 47 cm, dessen Ein- 
fassung 1,68 m lang und 83 cm breit war und bis zur Tiefe 48 cm 
hinabreichte. Hier waren im ganzen Grabe Kohlen und Asche um- 
hergestreut, auf ihnen lag am Nordrande ein in mehrere Stücke 
gebrochener unverzierter Halsring von Bronze (Fig. 11), von 12 V2 cm 
Durchm., mit massivem rundem Stab, an dessen Enden je ein Stollen 
heraussteht. 




Fig. 11 - V2 n- Gr. 

Endlich 32 cm unter dem Gipfel des Hügels kam abermals eine 
Steinsetzung von 2,80 m Länge und 1,83 m Breite zu Tage, welche 
42 cm tief hinabging. Auf dem inneren fest gestampften Grabboden, 
den stellenweise eine ziemlich starke Kohlenschichte bedeckte, waren 
in der Mitte eine eiserne Lanzenspitze mit schmaler Klinge, welche 
wegen ihres fragmentirten Zustandes jetzt bloss 7V2 cm lang ist, und 
zwei fragmentirte Bronzearmringe mit hohlem, oben und unten abge- 
plattetem, durch senkrechte vertiefte Striche in regelmässigen Absätzen 
verziertem Stabe niedergelegt. Gefässüberreste fehlten hier. 
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Nr. 10. H6hel,60ni; Durclim. 10m. Tbeilweise abgeackert Im 
InDereD zeigte sich gleich nach Beginn des ersten coocentrischen Gra- 
bens in einer Tiefe von 18 bis 30 cm unter der Ackerkrume ein 
Steiakranz, welcher von elf massig grossen 4,70 bis 5 m von der HUgeU 
mitte entfernt liegenden Feldsteinen gebildet wird. 

Bei Anlage des vieiiien Grabens trafen wir in einer EDtfcrnung 
von 3,70 m v. d. M. und einer Tiefe von 22 cm das erste Grab au mit 
dner 2,54 m hingen und 1,00 m breiten Steinsetzung, welche bloss eine 
fragmentirte, stark ausgebauchte Urne (Fig. 12) von bräunlichem Thoa 
mit wdterOefnuDg enthielt Auf dem oberen Theile der Wandung ist 
dieselbe mit eioem breiten Zickzackbande verziert, welches durch 
Gruppen von je vier parallelen Schrägstrichen gebildet wird. 




Fig. 12 



Das im sQdSstlichen Radius 3,43 m v. d. M. entfernte zweite Grab, 
welches aus einer 1,85 m laagen, 84 cm breiteo und 58 cm hohen Stein- 
sctzung bestand, enthielt weder Asche noch Kohlen, noch irgend welche 
Beigaben. 

Dagegen in dem dritten 2,50 m hingen, 1 m breiten und 85 cm 
hohen Grabe, welches wir 2,30 m v. d. M. in einer Tiefe von 18 cm 
aufdeckten, stand in der Mitte ein dickwandiges roh gearbeitetes Ge- 
fäss von braunem Thon ohne jedwede Verzierung, welches völlig zer- 
drückt war. 

Reicher ausgestattet war die' vierte 4,46 m lange, 1,30 breite und 
48 cm hohe in der östlichen Linie gelegene Grabstclle, welche auf eine 
Entfernung von 2 m v. d. M. in einer Tiefe von 20 cm angetroffen 
wurde. Von Norden nach Osten gerichtet barg sie einen offenen, in 
mehrere Stucke zerbrocbeuen Halsring (Fig. 13) von 16 cm Durchm. 
aus dünnem gewiudeartig geschnittenem Bronzedrabt von 4 mm Stärke, 
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bei dem die Richtung des Gewindes abwechselnd nach links und nach 
rechts geht. Die Art des Gewindes zeigt die Abbildung (Fig. 13a) in 




Fig. 13 a ü. Gr. 



Fig. 13 — Va n. Gr, 

natürlicher Grösse und die Bruchstücke eines ebensolchen mit in ähn- 
licher Weise wechselnder Torsion, ferner 70 cm weiter zehn offene 




Fig. 14 — 8/4 n- Gr- Fig. 14 a. 

Bronzeringe (Fig. 14) mit oben und unten kantigem, nach iuncu und 
aussen gewölbtem Stab, dessen Ausscnseite in bestimmten Zwischen- 
räumen wiederkehrende Gruppen von Strichverzierungen (Fig. 14 a) 
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sufweiBt, and 85 em weiter am Fus»e des Grabes seitwärts eine frag- 
mentirte unverzierte, 17'/gcm hohe Urae von zi^elfarbigem Thon, 
mit kurzem schwacii eingekehltem Halse. Die Lage der einzelnen 
GregeiiätÄnde und die Eatfernungen zwischen ihnen machen es wahr- 
sdieinlich, dass die FQsse des Todten gegen Osten gerichtet waren 
und dass derselbe eine nicht unbedeutende Grösse gehabt hat. Ausser- 
dem wurden an mehreren Stellen innerhalb der Steinsetzung Spuren 
von vermodertem Holz bemerkt, aber keine Kohlen und keine Asche. 
In der Sstlicben Litue wurde dann noch eine fanfte, 1,85 m lange 
and 1,30 m breite Steinaetzung in einer Tiefe von 15 cm blossgel^ 
welche 85 cm von der Mitte des Hügels entfernt war und 77 cm tief 
hinabging. Sie enthielt in der Mitte ein gänzlich zerdracktes Gefäss 
von braunem Thon, dessen Wandung mit in Zickzackform angeordneten 
StFichverzieruogen geschmückt war, aber auch hier keine Kohlen, keine 
Asche, keine Knocbenreste and keine Beigaben von Bronze und Eisen. 




Fig. 15. 
Der Mittelpunkt des Hügels, welcher somit noch zu antersuuhen 
übrig blieb, ergab zunächst in einer Tiefe von 20 cm einen 2,48 m langen 
und 50 cm hohen gewölbten Steinbau, welcher aus nach Innen geneigten, 
auf die hohe Kante gestellten und fest gefügten Steinen hergestellt 
war. Dieser ruhte unmittelbar auf der ebenfalls 2,48 m langen, 1,10 m 
breiten und 93 cm hohen, zwei Steine dicken Umschliessung des eigent- 
lichen Grabes, dessen Boden mit Steinplatten belegt war. Auf diesem 
fanden wir ein auf dem Kücken von Westen nach Osten liegendes 
Skelett ohne Kopf (Fig. 15). 
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Rechts von der Stelle, wo nach der Richtung der Leiche der 
Kopf liätle liegen müssen, standen zwei jetzt stark zerdrückte üefässe 
von braunem Thou, von denen das eine lineare Verzierungen auf der 
Wandung aufweist, das audere dickwandig und uuverziert ist. Am 
reckten Fusa waren zwei iragmentirte eiserne LanzcnspitzeB von 15 
bezw. 22 cm Länge niedergelegt woi-dcu. Zu leiden Seiten des Ske- 
lettes zeigten sich Spuren von morschem Uolz (Fig. 15a), Aa.a vielleicht 
einst zur Ueberbrückung oder zur Unterlage der Leiche gedient halte. 
Diese war jetzt mit Steinen, welche das Grab bis an den Rand füllten, 
bedeckt, so dass sie förmlich in denselben eingebettet erschien. Bronzo- 
beigaben fehlten hier gänzlich. 

Nr. 11. Höhe 52 cm; Dnrchm. 12,50 m. Der Hügel befindet 
sich auf einem nach Südosten abfallenden Terrain. Auch er hatte 
einst eine viel beträchtlichere Höhe, welche der jahraus jalirein darüber 
hinweggehende Pflug jedoch stark vermindert bat. In Folge dessen 
stiessen wir bereits 10 cm tief unter der Oberfläche im nordöstlichen 
Radius auf ein zerstörtes Grab, welches 3,40 m von der Mitte entfernt 
war. In demselben lagen ein glatter massiver Bronzehalsring von 
19cmDurehm. und ein kleiner, offener Bronzering von 5 cm Durchm., 
mit glattem rundem Stab nnd Stollen an den Enden. Gefässbeigabcn 
fehlten. 

In der westlichen Linie kam 2,10 m v. d. M. und in einer Tiefe 
von 23 cm ein zweites 2,C7 m langes, 1 m breites und 30 cm hohes 
Grab zum Vorschein, welches bloss ein Stuck eines grossen Eisen- 
ringes und zwei eiserne Pfeilspitzen von ß'/a bezw. 10'/« cm Länge 
enthielt. Neben dem Grabe fand sich Asche ausgestreut. 

In einem dritten nordöstlich gelegeneu Grabe von 1,36 m Länge 
und 78 cm Breite, welches 2,10 m v, d. M. entfernt in einer Tiefe von 
17 cm aufgedeckt wurde, waren nur eine Anzahl Armringe von Bronze 
niedergelegt worden, von denen jedoch mehrere zerbrochen waren. 

Nachdem in dem folgenden conceu Irischen Graben im nordwest- 
lichen Radius nocli zwei allein liegende offene Bronzereife 1 ,80 m v. d. M. 
in einer Tiefe von 18 cm gefunden worden waren, blieb der in der 
Mitte stehende Erdcylinder zu untersuchen übrig. Beim schichtweise 
Abtragen desselben trufen wir 10 cm tief unter dem Hügelgipfel bereits 
eine von NW nach SO laufende 2,90 m lange, 1,45 m breite und 40 cm 
hohe Stcinselzuug, welche am südöstlichen Ende oSen, nur durch einen 
schweren vorliegenden Steinblock geschlossen war. Innerhalb der so 
gebildeten Grabstätte lagen ringsherum Kohlen und Asche zerstreut; 
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in der Mitte Rtand als einzige Beigabc ctn4? stark nnsgebailchte braune 
Urne (Fig. 10) von 14'/acm Höhe mit grosser Ooffnung und nach 
innen fein geschweiftem Rande, in den der obere Gerässbauch in schöner 
Linie übergelit. Derselbe ist in seinem unmittelbar an den Rand an- 
stossenden Theile mit einem roh cingekratzteu Baude sogenannter 
„Wolfszähnc" verzierL 



i^f^iw'ij 




Fig. Itj — Vs n- Gr. 

Auf dem Boden der Urue war ein kleiner unverzierter, 6 cm hoher 
Niijif von sehr primitiver Arbeit niedergesetzt. 

In diesem Hügel waren kein Steinkranz und keine einzeln ge- 
stellten Steine zu finden; auch keine Knochenüberreste zeigten sieh. 

Nr. 12. Auch dieser Hügel ist theilweise oben abgetragen. Seine 
jetzige Höhe beträgt 75 cm, sein Durchmesser 14 m. Ausser einigen 
unregetmässig vertheilten Feldsteinen von massiger QrÖssc enthielt 
derselbe in seinem äussern Umkreise nichts. 

Im südwestlichen Quadranten war 2 m v. d. M. circa 5 nn unter 
der Oberfläche eine lO'/jcmhohe un verzierte Urne von dunkcigrauem 
Thon mit kurzem, oben etwas ausladendem Halse beigesetzt. Etwa 
90 cm weiter nach Süden war ein von Steinen eingeschlossenes, l,3ö m 
langes, 85 cm breites und 48 cm hohes Grab, in dem keine Urnen- 
scherben, kein Bronzeacbmuck, keine Lanzenspitzen, nichts gefunden 
wurden. 

Die Mitte des Hügels endlich barg 18 cm unter dem Gipfel ein 
2,50 m langes, 1,40 m breites und 30 cm hohes, von Steinen umstelltes 
Grab, welches von NW nach SO gerichtet, in letzterer Richtung einen 
Eingang hatte, Wenngleich von der Lerche, welche einst hier geruht 
hat, keine Spuren mehr zu finden waren, so lässt sich doch deren 
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Lage «aus der Anordnung der gefundenen Beigaben einiger Massen 
errathen. Am Nordwestende des Grabes nämlich wurden kleine Bnmze- 
stUcko entdeckt, die s&mmtlich in Staub zerfielen. In der Mitte des 
Grabes fanden sich auf der einen Seite ein in zwei Stücke gebiochener 
ofiener Armring von Bronze mit kantigem Stabe, auf der anderen zwei 
nach innen hohle, nach aussen gewölbte Armbänder (Fig. 17) ans 
dUnnem stark verbogenem, 9 mm breitem Bronzeblech, dessen Oma- 
mentirung durch parallele senkrechte Striche in Folge der Abnutzung 
der Aussenseitc kaum noch zu erkennen ist, sofrie endlich am Fusse 





Fig. 17. — *;\ B. Gr. 

durch den Rost unkenntlich gewordene Eisentheüe, wekhe wahrscheim- 
lieh von Lanzenspitzen herrthren. Demnach scheint die Leiche mit 
dem Uanpte nach Nordwesten und, obgleich keine Beinringe gefunden 
worden sind, mit den Fassen nach Südosten gelegen zu haben. Auch 
mnss sie^ nach der den Gliedmassen entsprechenden Entfenin^g der 
einzelnen Beigaben von einander zu urtheilen, eine ansehnliche Grosse 
gelttbt haben. 

Nr. I3L Dieser Grabhügel ist oben stark abgetragen und kU an 
der westlichen Seite aocsseriem dadurch gelitten, dass in aeoerer Zeit 
ein Fahrweg über denselben gelegt worden ist: vordem erstreckte er 
sick viel weiter nach Westoi. Er ist 70 cm hoch, und hat von Nonien 
nach Süden gemessen einen Durchmesser von 14 m. 

Im Umkreise des Hügels sind auf Entfemnagen von St^ au 
3^98 m und 2,.76 m von dem Xittelponkte drei aas je 8 schweren Steift- 
Nocken gebiUeCe concentrtsche Steinsetzmgjen wahmriunkttr, welche 
nkkt auf dem gewacfecnen Boden, soadem in verschiedeDen Höhen 
von 14 cnu IS cm und 36 cm anter der Obertiäche in dem an%e* 
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schütteten Hflgel eingesetzt waren. Ausserdem trafen wir auf der 
Nordwestseite 3,75 m von der Mitte entfernt in einer Tiefe von 30 cm 
vier ins Rechteck gestellte grosse Feldsteine und in der westlichen 
Linie in gleicher Entfernung von der Mitte 24 cm tief eine 1,57 m 
lange und 63 cm breite Steinbettung, auf der jedoch weder Knochen 
noch Kohlen noch sonstige Beigaben sichtbar waren. 

Das erste Grab kam südwestlich 2,10 m v. d. M. nur 10 cm unter 
der Oberfläche zu Tage; es hatte eine Länge von 1,56m und eine 
Breite von 77 cm und war von einer 30 cm hohen Steinwand umgeben. 
Auch hier wurden keine Beigaben gefunden. 

In gerade entgegengesetzter Richtung nordöstlich wurde ein zweites 
ebenfalls von Steinen umschlossenes, gleich hohes Grab von 90 cm 
Länge und Breite in einer Tiefe von 12 cm aufgedeckt, welches bloss 
1,50 m von der Mitte entfernt angelegt war. Auch hier waren keine 
Kohlen, keine Aschenstelle, keine Knochen, keine Tbonscherben noch 
sonstige Gegenstände zu finden. 

Unter dem Gipfel des Hügels befand sich dann in einer Tiefe 
von 10 cm eine von NW nach SO laufende parallele Steinsetzung von 
2,10 m Länge, 1 m Breite, welche 35 cm hinabreichte, und an den 
beiden Enden offen war. Mitten z?rischen ihr war eine 1 m lange, 
48 cm breite und 12 cm tiefe Grube. Auf dem Boden derselben lagen 
die Scherben mehrerer unverzierter Gcfässe von dunkelbraunem Thon, 
deren Zahl nicht ermittelt werden konnte; um diese herum die Stücke 
eines grösseren massiven Bronzeringes, die Ueberreste mehrerer in 
ursprünglicher Weise auf einander liegender hohler Bronzearmringe 
mit in bestimmten Zwischenräumen wiederholten Strichvorzierungen, 
ein in mehrere Stücke zerbrochener Armring mit unverziertem, kan- 
tigem Stab, kleine unbestimmbare Fragmente völlig zerstörter Bronze- 
gegenstände, und wahrscheinlich zu Lanzenspitzen gehörende Eisen- 
stUckchen in malerischer Unordnung gruppirt. 

Von einer Brandstelle, von Aschenresten und Kohlen fand sich 
hier ebenso wenig wie im ganzen Hügel eine Spur; ebenso waren 
keine Knochenreste vorhanden. Die Fortführung der Grabungen bis 
zum gewachsenen Boden ergab keine weiteren greifbaren Resultate. 

Gruppe IV. Distrikt: Wahrsberger Wald. 

Zu dieser Gruppe gehören im Glänzen zehn Hügel. ^ Ihrer Er- 
öffnung setzte der aufstehende prachtvolle Waldbestand leider grosse 
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ffindenüsse e nt g egen- Indesseo ist es durch das Ubenle imd taäget' 
Bäbdge EntgvgeDkommen des Freibemi Ton DoTth, dessen E^cnthnm 
der Wald isL, und seioa- YemhoBg müglich genudit wordo, da» 
waügätens vier an liditeren WaUstc^n gelegene Hügel wäher mtO'- 
sacbt weiden kouten, woSir ich nicht imteriaseD will, aach Uo- den 
aofricbtigstea Dank assoisprechen. 

Nr. 14. Grosser Hngd ron IM m Höhe imd 20 m Dnichm. 
Die Hoffiiang, welche die Höhe und der Umfang rege weiden liess, 
daSB dosdbe - öne grosse Ansbente an ioteresanten Funda fi^era 
werde, ist arg enttäuscht worden, was am so mehr empfunden wordc^ 
als die rmsetntng der aa^j^eachfitteten Erdmassen einen bedeutenden 
Aofwaad an Zeit nnd Geld reroisacht hat 

Gleich bei der Anlage des ersten Ringgnbens ward am Fnsse 
des HOgeb etwa 18 m t. d. M. ein ans schweren StöHo hergestellter 
coneentrischer Steinkranz TOn 75 cm Breite Massgdegt, dem äa nreiter 
Ton gldcher Breite in einer Entfemnng Tm 13 m ▼. d. M. folgte^ bis 
xnm gewachsenoi Boden 90 cm tief hinabreichend. Ansstf ein^a plan- 
ioB im Hfigd in rerscfaiedenen Höhen eingesetzten mittdgrossen Feld- 
steinen nnd rentrenten Kohlen fanden sich bloss nordöstlich Sm Ton 
der Högelmitte in einer Tiefe von 6ö cm die Scherben «nes lehm- 
brbigai nnTcnierten Thongefasses Ton rober Arbeit, welche so mürbe 
waieo, daas sie grösstentheils beim Ansbeb» zerfielen. 

Erst die Högelmitte bradite beachtenswerthere Fände. Benn 
allmihlicben Abdecken derselben bnden wir zuerst eine 50 cm starke 
icbwarze Erdschicht^ worauf bis 1,40 m tief unter dem Gipfel eine 
mit kleinen Feldsteinen Termischte Ldunanffülhtng folgte. In dieser 
Tirfe begun du rundo*, wohl gefugter Steinban, der 40 cm tief bis 




mm gewacbsenen Boden hinabging. In der Mitte desselben befand 
sich der Brandplatz mit Tie4eu Kohlen nnd vertKannten nmschhdien 
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Knochen, zwischen und auf denselben lagen bunt durcheinander ge- 
worfen die Scherben eines dünnwandigen Gefässes (Fig. 18) von dunkel- 
braunem Thon, dessen Hals und Bauch mit ganz vortrefflich und 
exakt ausgeführten geometrischen Figuren in Form parallel neben ein- 
ander laufender erhabener Rippen-Verzierungen geschmückt waren. 
Ausserdem kamen dort noch das 6 cm lange Stück eines schmalen 
Wetzsteins, zwei fragmentirte kreisrunde dünne Scheibchen aus Eisen 
von 6 cm Durchmt., von denen eine wieder zusammengesetzt werden 
konnte, ein rechteckiges, an dem einen Ende umgebogenes Eisenplätt- 
chcn von SVscm Länge und ein fragmentirter Ring von Eisen, sowie 
ein kleiner an den beiden Enden miPHäkchen versehener Bügel von 
Bronze zum Vorschein. 

Nr. 15. Der Hügel liegt auf stark nach Südosten abfallendem 
Terrein. Seine Höhe beträgt 1,20 m, sein Durchm. 11,50 m. 

In einer Entfernung von 5,42 m v. d. M. wurde eine elliptische 
Steinsetzung in dem nordöstlichen Radius 12 cm tief unter der Ober- 
fläche blossgelegt, eine zweite von mehr kreisrunder Form fand sich 
32 cm tief südöstlich 5,30 m v. d. M. entfernt. In beiden zeigten sich 
weder Kohlen noch Spuren von verbrannten Knochenüberresten noch 
sonst irgend etwas Bemerkenswerthes. 

In der östlichen Linie hatte man 1 m tief und 3,40 m v. d. M. 
entfernt ein dickwandiges Gefäss aus grobem rothem Thon niederge- 
setzt, von dem jedoch bloss einige unbedeutende Bruchstücke aufge- 
lesen werden konnten. 

Die ferneren concentrischen Gräben lieferten nichts. Als dann die 
Mitte des Hügels bis auf 1,10 m Tiefe unter dem Gipfel abgetragen 
worden war, fand sich eine 45 cm lange und 28 cm breite Aschen- 
schichte. Nicht weit davon waren zwei unverzierte Thongefasse bei- 
gesetzt, das eine von grauschwarzem, das andere von röthlichem Thon, 
beide völlig zerdrückt und morsch. Gleichsam im Halbkreis um diese 
Thonscherben herum lagen sieben offene Bronzearmringe mit schmalem 
kantigem Stab, dessen Aussenseite mit hervorstehenden senkrechten 
Rippen verziert ist. Und zwar waren dieselben so gmppirt, dass von 
Westen nach Norden fortschreitend zunächst drei, dann je einer 
und zuletzt zwei lagen. Knochenüberreste und Eisensacben wurden 
keine bemerkt. 

Nr. 16. Dieser Hügel, welcher eine Höbe von 78 cm und einen 
Durchmesser von 12 m hatte, war schon in früherer Zeit, wie sich er- 
gab, mittelst eines vom Gipfel berabgeführten breiten Schachtes durch- 

Jahrb. d. Ver. ▼. Alierthafr. im Bhelnl. LXXXVL 8 
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sQcht worden. Die trotzdem angestellte Darchgrabang mittelst zweier 
Ereazgraben von Norden nach Süden and von Osten nach Westoi er- 
gab das Vorhandensein eines ziemlich breiten Steinkranzes, Stücke von 
Steinsetzangen von 1— IVsin Länge, mehrfache Spuren von Aschen- 
stellen und vereinzelte Eohlenstücke, aber keine Thonscherben, keine 
Bronze- und Eisenbeigaben. Ebenso waren noch Theile der einst in 
der Mitte des Hügelbodens errichteten Steinbettung erhalten, auf der 
noch Ceberreste verbrannter menschlicher Gebeine lagen. 

Nr. 17. Dieser Hügel konnte wegen der vielen und grossen 
Bäume, die auf ihm standen und nicht geschlagen werden durften, 
nur mittelst eines ziemlich umfShgreichen Schachtes vom Gipfel herab 
untersucht werden. Er wurde nichts desto weniger r^ehnecht von 
Norden nach Süden und von Osten nach Westen gemessen. Seine 
Höhe betrilgt 1 m g^enwärtig, obgleich dieselbe früher beträchtlicher 
gewesen zu sein scheint. Sein Durchmesser ist von Norden nach 
Süden 13 m und von Osten nach Westen 12 m. Der Schacht wurde 
128 cm tief bis auf die gewachsene Erde gefuhrt. 

Im nordwestlichen Radius kamen 23)in v. d. M. entfernt in 
einer Tiefe von 35 cm die Scherben einer von der harten Thonschichte 
zerdrückten Urne zum Vorschein. 

Auf dem Grabboden in der Mitte befand sich eine 2,39 m lange 
und 2,27 m breite Brandstelle mit grossen Mengen von Asche und 
Eohlenpartikeln, zwischen denen zerstreut die Scherben verschiedener 
Thongefässe, ein in zwei Stücke gebrochener Armring mit massivem 
rundem Stab und Fragmente von ebensolchen mit kantigem, auf der 
Aussenseite durch hervorragende senkrechte Rippen verziertem Stabe 
niedergelegt waren. Eeine Spur von Eisen. 

Nr. 18. Höhe des Hügels 1,20 m; Durchm. 18 m. Derselbe li^ 
an dnem Waldweg und ist an seiner Westseite von diesem nicht unbe- 
deutend angeschnitten. Die Beseitigung der den Hügel bedeckenden 
grossen« und altai Bäume und deren starken Wurzeln bereiteten der 
Umsetzung der den Hügel Uldenden beträchtlichen Erdmassen nicht 
geringe Schwierigkeiten. Da zugleich möglichste Schonung des übrigen 
Baumwachses gewünscht worden war. so wurde dieser Hügel ab- 
wechselnd mit 2 m breiten Ringgraben und 3 m breiten Quergräben 
umgesetzt. 

Es ergab sich, dass derselbe zunächst in einem Abstände von 
6,98 m V. d. M. eine Dmschliessong hatte, welche von neun grossoi 
im Umkreis dessdben vertheilten Steinen gebildet war. 
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Als die Grabungen sich hin auf 4,20 m der Hügelmittc genähert 
hatten, deckten die Arbeiter sowobl auf der nordiisUicbcn als auch auf 
der sildöstlichen Seite viele zerstreut umherliegende zerdrückte Scher- 
ben von Thongefiisseii der verschiedensten Art und Farbe auf, die, 
obgleich Hie mit der grossten Sorgfalt gesammelt wonlen sind, nicht 
liioreidien, um auch nur ein einziges Gefäss wieder zusammenzusetzen, 
lia ist daher nicht möglich Über die Grösse, llcschatTenheit und Korm 
der einzelnen Gefissc etwas Näheres festzustellen. Ausserdem wur- 
den in der westlichen Linie 3,56 m v. d. M. in einer Tiefe von 4."» cm 
ein Stelubeil von Quarzit, desseu Schneide 5'/scm misst und dessen 
andere Hälfte abgebrochen ist, sowie ein ebenfalls frogmentirter 
Schleifstein von 12 cm Länge gefunden. 

Damit war man zur Abtragung des in der Mitte noch stehen 
gebliebenen Erdcylinders gelangt. Fast unmittelbar circa 30 cm unter 
der RaHendeckc beginnt in der Mitte des Ilugola ein Steingewölbe, um 
das sich, in der Tiefe \on Hü cm beginnend, ein rund lienim gehender 
Steinkraaz (Fig. 19) fest anschliosst Beide Steinhaulen, die äusseret 




sorgfältig gefugt sind, gehen bis zur Grabtiefe vor 1,30 m hinab. 
Der Durchmesser des Steinkranzes bei einer Stärke von 70 cm beträgt 
3,40 m, der des Gewölbes auf dem Grabboden 2,28 m. Das Grab 
(Fig. 20) selbst ist in der Richtung von Osten nach Westen in der 
gewachsenen Frdc 1,20 m lang, 68 cm breit und 40 cm tief eingegraben 
und sein Boden ebenso wie der Itoden des Steinkranzes mit Steinplatten 
regelrecht gepflastert. Mitten auf dieser Steinpfla.'itening des Grab- 
bodens lagen ausser einigen vereinzelten Aschen- und Kohlenrcsten 
Theilß eines Schädels und morsche Oberschenkelknochen, welche beim 
Herausnehmen zcrflekn. Dm sie herum waren die Bruchstflcke eines 



serdrflckteii UeTässes von brftunem Thon mit Spuri*ii von ins Dreieck 
gCHtftlltün linearen Verzierungen auf der Wandung, das nur theilweige 




Fig. 20. 

sich zusammensetzen Hess, und einige verrostete Eisenfragmente, die 
vielleicht von Lnnzenspil^cn herrdhren, als die einzigen Beigaben 
niedergelegt. Dos Grab war volktändig mit kleineren und grö»aeren 
Steinen ausgefallt. 



Indem wir die Frgebnisse der im Vorhergehenden bcBcJiriebenen 
Ausgnibnugen kurz Kusammenfiissen, sind folgende Rigenthiimlichkciten 
der i'"undstellen und der in ihneu aufbewahrten Gegenstände hervor- 
zuhuheu. 

Wenn ich auch die einzelnen Hügel nach Gruppen eingetheilt 
habe, m hoIUc damit nur bezeichnet werden, daas die in denselben 
vereinten Gräber sich in einem und demselben Distrikt befinden. £ine 
Anordnung derselben nach einem bestimmten System läs»t sich nirgends 
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beobachten. Aach hinsichtlich des Abstandes von einander scheint bei 
ihrer Anlage kein fester Grundsatz obgewaltet za haben. 

Die Höhe der Oräber wechselt ganz ausserordentlich; sie differirt 
zwischen 52 cm and 1,90 m, ebenso wechselt auch die Masse ihres 
Umfanges. Die weitaus meisten haben zwar die runde Form, daneben 
erscheint auch die ovale ziemlich häufig. Beides, Höhe und Umfang, 
sind nicht maassgebend für den Reichthum desjenigen, zu dessen Ruhe- 
stätte sie bestimmt sind. 

Leichenbrand und Leichenbestattung kommen in den Hflgeln eines 
und desselben Distriktes vor. Ein Sammeln der verbrannten Knochen- 
theile in eigenen Qefässen lässt sich nirgends mit Oewissheit beob- 
achten, meistens finden sich die Ueberreste auf dem Grabboden aus- 
gestreut. Die Brandschichte ist fast immer nachweisbar, ihr Umfang 
verschieden. Kohlen sind allenthalben im Hügel vertheilt, bald schmale 
Streifen bald Kreise bildend. Bemerkenswerth ist, dass in mehreren 
Hügeln, welche unzweideutige Spuren von Leichenbrand aufweisen, 
keine verbrannte Knochen neben den Grabesbeigaben enthalten sind. 
Dass die Beigaben bei Leichenverbrennung nicht immer mit den Todten 
verbrannt sondern erst später beigesetzt worden sind, zeigt der Um- 
stand, dass sehr viele, namentlich die Schmuckgegenstände von Bronze, 
gut erhalten sind und keine Spuren von der Einwirkung des Feuers an 
sich tragen. Sie wurden in der Regel auf die gesammelten Knochen- 
reste gelegt und die Thongefässe im Umkreise um sie gestellt. 

Bei der Bestattung ist die Lage der Skelette nach den Himmels- 
richtungen sehr verschieden, so dass kein einheitliches Princip fär sie 
maassgebend gewesen zu sein scheint. Die Gerippe lagen meist auf 
dem Rücken und gerade hingestreckt und hatten, wie dies die Lage 
der Schmuckgegenstände beweist, die Arme an den Leib fest ange- 
drückt. Bei einem derselben hat eine sorgfältige Untersuchung ergeben, 
dass es ohne Kopf beerdigt worden ist, eine Bestattungsweise, welche 
sowohl von von Sacken^) in Hallstatt als auch von Nane^) in den 
Hügelgräbern zwischen Ammer- und Staffelsee beobachtet worden ist. 

In den meisten Hügeln hat eine gemeinsame Bestattung mehrerer 
Verstorbenen Statt gefunden. Jedes einzelne Grab ist von einer bald 
rechteckigen, bald elliptischen Steinsetzung umgeben. Selten findet 
sich in der Mitte des Hügels die Beisetzung auf bloss festgestampftem 



1) Das Qrabfeld von Hallstatt in Oberösierreich S. 13 f. 

2) a. a. 0. S. 174. 
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Uuilen vüUzo{;cii; meist iät eine ^coiducU:, fc»to Hteiuptlaätcruu^ Uei- 
gestellt. Einmal hat diese bauart zur Errichtuag eines aus Platten 
gebildeten Cewölbes geführt. Ebenso wurden einmal Siiuren von ver- 
modertem Holz zu beiden Selten des Skelettes gefanden. Ob die Leiche 
darauf') bestattet war oder ob das Holz zu ihrer UeberbrUckung ge- 
dient hat, ist nicht zu bestimmen, lo sämmtlichen Grabhügeln finden 
sich grössere und kleinere Steinringe, seltener einer, meist sogar zwei. 

Was die in unseren Hilgelgrübern den Todten mitgegebenen 
Grabgescbenke anlangt, so besteht ihr hauptsächlichstes Inventar aus 
ThongeCässen. Sie liegen in den Braudhügeln auf und um die Brand- 
schichte, zwischen und neben den Knochenresten, in den Leichenhügelu 
stehen sie lediglich zu lläupten der Gerippe, während sie in anderen 
Gegeudcn^) auch am Fussende derselben gefunden werden. Ihre Farbe 
stuft sich durch alle Schattirungen vom lehmfarbigen Gelb und ziegel- 
farbigen Rtith bis zum graubraunen Roth und dem bräunlichen Schwarz 
ab. Als Oruauieute begegnen uns fast gleichseitige eingeritzte Dreiecke, 
welche neben einander gestellt und mit schrägen in einer Richtung von 
rechts nach links laufenden Parallelen ausgefüllt sind, sowie die aus 
zwei oder mehreren parallelen Schrägstrichen gebildeten Zickzack- 
bauder, welche dicht unter dem Hab die obere Bauchseite uuirahmeu. 
Diese Ornamente sind mit einer weissen, kreideartigen Masse ausge- 
füllt; sie sind meist ziemlich tief eingeiitzt und hinsichtlich ihrer Länge, 
Richtung und Distanz wenig sorgfältig ausgeführt. Bemalte Thon- 
gefässe fehlen in den Heniiwciler Grabhügeln bis jetzt ganz, ebenso 
ornamentirte Prunkgefässe. 

In der Form der gefundenen Gefässe herrscht eine ziemliche 
Mannigfaltigkeit. Am stärksten vertreten sind urnenartige Oefässe 
von zwiebclühulicher Form mit kleinem Fuss. Daneben erscheint auch 
noch eine wenn auch mehr oder minder umgebildete Birnenform bei 
einzehien Urnen, die man mit Nauo vielleicht uicbt unpassend „topf- 
artigo Urnen" nennen könnte. Ausserdem kommen in unseren Hügeln 
in staltliclier Zahl Scltaalen vor vuu stark ausgebauchter Form, mit 
kleinem Boden und welter ÜelTuung. Daneben haben andere unter der 
Uand des Töpfers ein mehr gedrücktes Aussehen erhalten. Endlich 



1) DicH wir der Fall iü einem Uögel von Spraiithul, Amt UroUon. Vgl. 
K. Wagner, Hügclgräljor und Uraenfriedhötc b Bsdco S. 4:). 

2) Vgl. von Culi»mon, Aniudea des Verein« f. Niuw. (Jeicti. «. Allertli, 
XU S. 250, 
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findeo sich noch kleine halbkugelige Näpfe theils in der gelblichen 
Naturfarbe des Thons, theils in schwarzbrauner Farbe. 

Wenngleich zwischen den einzelnen Gefässen mit Bezug auf ihre 
Vollendung in Form und Technik ein starker Abstand besteht, so kann 
es doch kaum zweifelhaft sein, dass dieselben alle aus freier Hand und 
nicht mit Hülfe der Drehscheibe angefertigt worden sind. Vielleicht 
ist auch ihre Herstellung in derselben Gegend, in der sie gefunden 
sind, zu suchen, also eine einheimische gewesen. 

Von Bronzegegenständen bieten unsere Hennweiler Hügelgräber 
keine grosse oder besser gesagt keine mannigfaltige Auswahl. Denn 
ausser der aus dünnem Bronzeblech mit einseitiger Vernietung herge- 
stellten Situla und den Bronzeknöpfen der zu einem Wagen gehörenden 
eisernen Nägel sind bloss Ringe in den Hügeln angetroffen worden, 
aber auffallender Weise keine Fibeln, keine Ohrgehänge, keine Haar- 
nadeln, keine Zierschnallen, keine Waffen, keine Geräthe. Und deren 
Fehlen kann doch wohl nicht bloss ein reines Spiel des Zufalles sein. 
Die gefundenen Ringe sind freilich in einer beträchtlichen Anzahl und 
aller Art zum Schmuck für Hals, Arme und Beine, rund und vier- 
kantig, geschlossen und offen, massiv und hohl, verziert und unverziert. 
Die Verzierungen bestehen in einfachen theils fortlaufenden, theils 
gruppenweise in bestimmten Abständen von einander angeordneten 
geradlinigen Einkerbungen. Dieselben sind bei mehreren Ringen an 
Stellen, welche durch längeres Tragen am Körper am meisten leiden, 
stark abgeschliffen, während andere noch eine staunenerregende Schärfe 
selbst der hervortretenden Theile zeigen. Jene scheinen also der lang- 
jährige Schmuck des Todten, diese ihm nach dem Tode erst beigegeben 
worden zu sein. Einige der Halsringe zeigen eine wechselnde Torsion. 

Von Eisenbeigaben fanden sich bloss Lanzenspitzen fast in jedem 
Hügel, aber keine Schwerter, keine Messer, femer die Theile eines 
Wagens und kleine runde Eisenscheiben nebst den Resten eines grossen 
massiven Ringes. 

Auch Bemsteinperlen und zwar eine grössere flache von 4V2cm 
Durchm. und drei kleinere von 25 mm, 20 mm und 18 mm Durchm. 
sind in einem Grabe von Gruppe HI, Distrikt „Wasem", Nr. 7 zu 
Tage gefördert worden und zwar zusammen mit den Scherben eines 
groben Thongefässes, einem Steinbeil und einem Wirtel von rötblichem 
Thon. In diesem Grabhügel fehlte merkwürdiger Weise jegliche 
Beigabe von Bronze und Eisen. 

Ueberblicken wir demnach das Grabinventar der Hennweiler Hügel- 
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gräber in ihrer Gesammtheit, so erkennen wir, dass das, wenn auch 
immer noch verhältnissmässig spärliche Auftreten des Eisens und die 
typische Form der Hals-, Arm- und Fussreife, besonders aber die an 
ihnen hervortretende technische Vollendung diese Gräberfunde im All- 
gemeinen auf diejenige Culturperiode hinweisen, welche man sich jetzt 
als die jüngere Hallstattperiode zu bezeichnen gewöhnt hat. Dieser 
Zeitbestimmung steht der Umstand unterstützend zur Seite, dass eiserne 
Radreifen mit umgebogenen Rändern^) bis jetzt als Eigenthümlichkeit 
dieser Periode bekannt sind. Auch der Charakter der Omamentmotive 
auf den gefundenen Thongefässen widerspricht diesem Ansätze nicht 
Endlich müssen auch die hübschen Halsringe mit wechselnder Torsion 
in Betracht gezogen werden, welche im Norden bekanntlich die grösste 
Verbreitung gefunden haben und, da sie auch dem Rheingebiet unter- 
halb Mainz nicht fremd sind, nach dem Urtheile von Undset') für 
eine Berührung des nördlicheren Theiles des mittleren Rheingebietes 
mit der Bronzealter-Gruppe Norddeutschlands und der skandinavischen 
Länder sprechen. Wenn demnach die in den Hennweiler Grabhügeln 
enthaltenen Bestattungen einer und derselben Periode angehören, so 
gestatten doch die in denselben hervortretenden einzelnen Differenzen 
nicht, sie alle der gleichen Zeit einzureihen ; sie werden vielmehr mehr 
oder minder auseinander liegenden Zeiträumen innerhalb dieser Periode 
zuzutheilen sein. 



1) Vgl. von Tröltsch, Fundsiatistik der vorröm. Metallscit im Rheinge- 
biete. S. 76. 

2) In seinem Aufsatse „Zur Konntniss der vor römischen Mctallzeit in den 
Rheinlanden" in der Westdeutsch. Zeitschr. f. Gesch. und Kunst. Jahrg. V, 1886, 
S. 16. 



V. 

Die Anfänge der Ubierstadt. 

Ein Vortrag von 
J. Asbach. 



I. 

Die Wanderung der Kimbern ist im Grunde nicht nur der Anfang der 
germanischen Völkerbewegungen, die plötzlich wie mit elementarer Ge- 
walt auftretend die Barbaren in die gesegneten Länder des Westens 
und Südens führen, sondern sie ist für die geschichtliche Betrachtung 
das älteste Ereigniss der deutschen Geschichte überhaupt. Das Trei- 
ben und Drängen der jugendfrischen, kraftstrotzenden Stämme ist un- 
seren Blicken auf Jahrzehnte entzogen, nachdem Gaius Marius die 
unbesiegten Eindringlinge, die im Begriffe waren sich in der Kulturwelt 
des Hittelmeers festzusetzen, in den Ebenen von Aix und Vercellae bis 
zur Vernichtung geschlagen hatte. 

Die politischen Verhältnisse haben dann dazu geführt, dass das 
Andenken des Marius verflucht wurde. Der erste, der es wagte^ die 
unvergleichlichen Verdienste desselben wieder in Ehren zu bringen, war 
sein Neffe, der junge Caesar. Als Aedil Hess er bei einem Umbau des 
Capitol ein Denkmal errichten, welches die Erinnerung an die Siege 
über die Kimbern auffrischte. Seit diesen Tagen war er der Führer 
der Volkspartei. Durch Volksbeschluss wurde er, der Marianer, an die 
Spitze einer Provinz gehoben, die ihm Gelegenheit gab^ das Imperium 
bis zum atlantischen Ocean und dem Rheine auszudehnen. Im Kampfe 
mit eingedrungenen suebischen Stämmen hat er Gallien erobert^ durch 
die Vernichtung der Usipeter und Tenkterer die neue Erwerbung ge- 
sichert und, zweimal mit einer imposanten Kriegsmacht über den Rhein 
gegangen, den Germanen für die nächsten Jahrzehnte die Lust be- 
nommen, in die reichen Fluren des Westens vorzudringen. 

Welche Stellen des Stromufers er besetzte, hat Caesar, der, dem 
Geschmacke des grossen Publikums Rechnung tragend, überhaupt mit 
Namen bei der Beschreibung von Liokalitäten äusserst sparsam ist, 
selbst nicht bezeugt. Dass es strategisch wichtige Punkte waren, ver- 
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steht sich von selbst, und da es nach den Untersuchungen von Th. 
Bergk^) so gut wie sicher ist, dass der erste U ebergang unterhalb 
der Siegmündung in das Land der Sigambrer führte, welche die ver- 
sprengten Reste der [Jsipeter und Tenkterer aufgenommen, der zweite 
oberhalb derselben erfolgte und gegen die Sueben gerichtet war, welche 
den aufsässigen Kelten Hülfe gesandt hatten, so ist die oft ausge- 
sprochene Ansicht, dass die Plätze des heutigen Bonn und Köln schon 
in Caesarischer Zeit mit einer Besatzung belegt waren, nach der Lage 
der Sache nicht von der Hand zu weisen, wenn auch kein weiteres 
Zeugniss dafür vorliegt, als dass Caesar zwölf Cohorten in einem wohl- 
befestigten Lager zum Schutz der Brücke zurückliess. 

Schon vor dem zweiten Rheinübergang hatte dieser die Me- 
napier gezüchtigt, nach demselben unternahm er einen Rachezug in 
den Gau der Eburonen zu beiden Seiten der Maas, deren König Am- 
biorix die Seele eines weitverzweigten Aufstandes gewesen war, der dem 
Feldherm 15 Cohorten und zwei Legaten kostete. Die Meuterer mussten 
die ganze Schwere seines Zornes fühlen. Die Bevölkerung des linken 
Rheinufers war damals fast ausschliesslich keltischen Ursprungs. Nur 
in der oberrheinischen Tiefebene hatte Caesar die suebischen Stämme 
der Nemeter, Triboker und Vangionen als Hüter des Grenzstromes an- 
gesiedelt. Die Kelten hausten in den Thälern der Flüsse und weiter ab- 
wärts in der niederrheinischen Ebene bis zur Mündung des Stromes. Die 
Waldlandschaften der Eifel aber, der Hunsrück und Wasgau waren 
für menschlichen Anbau noch nicht gewonnen. Der Flusslauf der Kyll 
bot dem Ambiorix ein sicheres Versteck, als die Caesarianer das ge- 
hetzte Wild verfolgten, und die Waldgebirge ermöglichten es ihm, sich 
zu den Germanen über den Rhein zu retten^). 

Nach dem Siege bei Philippi unterzogen sich Caesars Erben An- 
tonius und Octavian jeder an seinem Theile der Lösung der Aufgabe, 
die der Diktator unvollendet hinterlassen. Während Antonius im Kampfe 
mit den Parthern unfruchtbare Lorbeeren erntete und in den Armen 
der Kleopatra die angeborene Kraft vergeudete, nahm Octavian die 
Organisation der grossen Erwerbung seines Vaters und die Sicherung 
der Rheingrenze energisch in die Hand. 

Im Jahre 38 ging sein Vertrauter und Helfer M. Vipsanius Agrippa, 
um den Einwirkungen der Germanen auf die immer unruhigen Kelten 
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ein Ziel za setzen, über den Rhein. Wie er nach Caesar der erste 
war, der mit einem Heere Germanien beti'at, so hat er nach dessen 
Vorgang den Stamm der Ubier, der, zu beiden Seiten der Sieg das 
Ufergelände bewohnend, schon früher den Römern wichtige Dienste er- 
wiesen hatte, auf das linke Ufer verpflanzt und die Treverer genö- 
thigt, ihnen einen Theil ihres Gebietes einzuräumen. So ward auch an 
dieser Stelle ein Keil in die keltische Bevölkerung getrieben und die 
Germanisirung des linken Rheinufers dem Ziele entgegengeführt. 

Nach Rom zurückgekehrt, erhielt Agrippa zur Belohnung seiner 
Verdienste das Consulat. In den Schlachten von Naulochos und Aktion 
hat er darauf Octavians Sache zum Siege geführt, in fast allen Provinzen 
des Reiches die Spuren seiner Wirksamkeit hinterlassen, das Schwert in 
der Faust ist er vom Tode ereilt worden. Aus einfachen Verhältnissen 
emporgestiegen, hat dieser Mann ein Verdienst ohne Gleichen um das 
Gaesarische Haus und die Consolidation des Reiches. Persönlichkeit 
und Eiiolge sichern ihm unmittelbar neben Caesar den Platz: staats- 
männische und strategische Talente sind selten wieder in dieser Har- 
monie vereinigt gewesen. Der Wahrheit noch näher dürfte wohl die 
Behauptung kommen, dass der grosse Plebejer in der Mitte zwischen 
Julius Caesar und Tiberius Claudius steht. Der Claudier hat das 
Werk, das Caesar begonnen und Agrippa mächtig gefördert, zum Ende 
geführt Durch Eröffnung der Alpen hat er die Scheidewand zwischen 
dem Norden und Süden beseitigt und gleichzeitig den Südosten Europas 
in engere Verbindung mit dem Reiche gebracht. Caesars geniales, 
grossartiges Wesen geht beiden ab; aber Agrippas methodische Art, 
die Geschäfte zu führen, lässt ihn wiederum dem Tiberius verwandter 
erscheinen. 

An der Ordnung des Westens hatte auch Augustns mit dem ihm 
eigenen staatsmännischen Geschick, das sich durch Lösung verwickelter 
Verhältnisse zur vollendeten Technik ausbildete, persönlichen Antheil. 
Wiederholte Empörungen keltischer Gaue überzeugten ihn, dass hier 
von Grund aus W^^ndel zu schaffen sei, wenn nicht der Besitz der 
gallischen Landschaften in Frage gestellt werden sollte. Er hat sich 
in eigener Person wiederholt nach Gallien begeben und die Neuorgani- 
sation der Grenzlande geleitet. Aber an wirklichem Verdienste kann 
er sich mit M. Agrippa nicht messen, der in seiner Person Schwert 
und Schild vereinigt darstellt. In den Jahren 20 und 19 Inhaber des 
grossen Commandosi das Augustus geschaffen hatte, liess er das 
grosse Strassennetz ausbauen, das sich von Lugudunum aus über das 
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Gebiet von Gallien, über die Rhein* und Alpenlandschaften, ja über 
den ganzen Westen spannte. Es waren Jahre, entscheidend auch für 
das Verhältniss zu den Germanen. Wiederholt hatten die Sueben die 
Grenze überschritten, und waren sie auch mit Erfolg in ihre Schranken 
zurückgewiesen, so war der Frieden am Rheine nicht gesichert, so lange 
der Strom eines ausreichenden Schutzes entbehrte. Agrippa begnügte 
sich nicht, die Germanen über den Rhein zurückzutreiben, er liess sich 
die Einrichtung einer zuverliissigen Grenzdeckung angelegen sein. Denn 
allem Anscheine nach ist die Anlage der festen Plätze bei dem oppi- 
dum Ubiorum und Moguntiacum ein Werk dieser Jahre ^). 

Agrippas Scharfblick konnte die hohe strategische Bedeutung 
dieser Orte nicht entgehen. Jedenfalls setzt die von Drusus vorgenom- 
mene Befestigung von Gastel im Jahre 11 und die Errichtung einer 
festen Position im Taunus das Vorhandensein eines grösseren Lagers 
bei Mainz nothwendig voraus. 

Die Gründung des niederrheinischen Waffenplatzes geht auf die 
persönliche Initiative des Augustus zurück. Das Gebiet des untersten 
Stromlaufes war schon oft von kriegsmuthigen Stämmen heimgesucht 
worden, die sich über die schutzlose Grenze hinüber nach Gallien er- 
gossen. Als die Führer erscheinen die Sigambrer und ihre Bundes- 
genossen, die Usipeter und Tenkterer: aus den wenigen Tausenden, 
die dem Schwerte der Legionare und den Fluthen der Maas entrannen, 
war ein kräftiger Volksstamm erwachsen, stark genug, Rache zu nehmen 
für die erschlagenen Ahnen. Die Niederlage, die sie dem M. Lollius 
im Jahre 17 beibrachte, reiften den Entschluss des Kaisers, durch 
Eroberung des rechtsrheinischen Landes ihren Raubzügen für immer ein 
Ziel zu setzen. Das Lager auf dem hohen Thalrande bei dem heutigen 
Xanten war bestimmt, das Ausfallsthor gegen die Germanen zu werden. 
Aber Mittelpunkt der Provinz, die Drusus in einer Reihe siegreicher 
Feldzüge eroberte, sollte die Ubierstadt werden, die 60 r. Milien von 
jenem Platze entfernt war. 

Die Ausdehnung des Imperiums bis zur Elbe fällt in die Jahre, 
in welchen die Verehrung der Gottheit des Kaisers allenthalben im 
Reiche Wurzel fasste. Dem Beispiele der Städte des Orients, dessen 
Herrscher seit Jahrhunderten göttliche Ehren genossen hatten, folgte 
auch der Westen, indem mit dem längst eingeführten Cultus der 



1) Th. Bergk, Die VeHassuDg yon Mainz in der Westdeutschen Zeit« 
Schrift. 1888. S. 499. 



Die Anfange der Ubiersiadt. 125 

Roma die Verehrung des kaiserlichen Genius verbunden ward: allen voran 
gingen die Bewohner von Taraco in Spanien. Es dauerte nicht lange, und 
alle Provinzen hatten dem Sohne des vergötterten Caesar, der eine Frie- 
densepoche von unerhörter Dauer begründet, Altäre errichtet. Am 1. Au- 
gust des J. 12, an demselben Tage, an dem seit Alters die Kelten ihrem 
Ootte Lug ein Fest feierten, ward in Lyon die ara Augusti et Bomae 
von Drusus in Anwesenheit der Häuptlinge von ganz Gallien eingeweiht 
und seitdem Jahr für Jahr die Festfeier nach römischem Ritus mit 
Opfern und Spielen begangen. Der erste Priester (sacerdos oder flamen), 
den die Abgeordneten der 64 gallischen Kantone wählten, gehörte dem- 
jenigen Stamme an, der sich als die festeste Stütze der römischen 
Herrschaft erwiesen hatte : er war ein Aeduer ; er hiess wie der grosse 
Imperator, der die Selbständigkeit der keltischen Nation zertreten hatte, 
G. Julius mit dem Beinamen Vercondaridubnus. 

Auf Drusus wird von den angesehensten Forschem auch die Ein- 
richtung der rheinischen Ara zurückgeführt, die den übiem Gelegenheit 
bot, dem Kaiser, der ihnen eine neue Heimath gegeben hatte, ihre 
Treue und Dankbarkeit zu bethätigen. Aus ihrer Mitte wird der erste 
Flamen hervorgegangen sein, der das Priesteramt am Altar des Kaisers 
versah und den Vorsitz bei den Jahresversammlungen der Vertreter 
der germanischen Gaue auf beiden Ufern des Stromes führte. Die 
Genossenschaft der Augustalen, die ihm zur Seite stand, machte die 
vornehmste Klasse der Bürgerschaft aus. Nach einer ansprechenden 
Vermuthung, die Otto Hirschfeld geäussert^), ist ebendort die Stätte 
des Kenotaphs gewesen, den die Legionen dem geliebten, in der Blüthe 
der Jahre einem harten Schicksal erlogenen Drusus aufrichteten. All- 
Jährlich wurde bei demselben das Andenken an den siegreichen Heer- 
führer erneuert, indem aie Soldaten eine Parade abhielten und die 
Abgesandten der zugehörigen Staaten ein Toc^nopfer darbrachten. 

Das Werk, das Drusus begonnen hatte, wurde von Tiberius volK 
endet. Schon während seiner ersten Verwaltung (8/7) haben sich die 
Germanen in die römische Herrschaft fügen lernen. Die Ansiedelung 
der Sigambrer schloss die Germanisirung der linksrheinischen Ufer- 
landschaften ab. Die Vertreter der Gaue pilgerten Jahr für Jahr zur 
Ubierstadt, um dem Genius des gewaltigen Kaisers ihre Verehrung zu 
zollen. Der jugendliche Sohn des Segestes, des Hauptes der römischen 
Partei unter den Cheruskern, genoss im J. 9 n. Chr. die Auszeichnung, 



1) Abhandlnngen der Akademie der Wissenschaften 1886. S. 1152. 



(las Priesteramt am Aitare der UhUw ku verwalten. Alsdann noch 
in demselben Jalirc in Folge der kraftvollen Erhebung des Arminius 
und «niifinstiger Sterne der Bau, den die beiden Claudier durch Waffen- 
gewalt und Kunst der Unterhandlung gegründet hatten, zusammen brach, 
als alle rechtsrheinischen Plätze bis auf das starke Aliso (Hamm) ge- 
räumt wurden, begann auch die Treue auf dem linken Ufer zu wanken, 
la patriotischer Aufwallung warf Scgimundus die wollene Binde xur 
Erde hin und eilte in die Heinmth zu seinen Stammgenossen. Das 
rechtzeitige Erscheinen des L. Nouius Asprenas, des Legaten des Varus, 
der zur Zeit der Katastrophe mit zwei Legionen ein Lager im Gebiete 
der Lippe besetzt gehalten und die der Schlaclit entronnenen Römer 
gerettet hatte, erstickte die AuHehnung gegen die Fremdherrschaft im 
Keime. Tiberiu.s fasste im folgenden Jahre, mit einem ueugebildetcn 
Heere erscheinend, wieder jenseits des Rheines festen Fuss. In dem 
LAger bei der Ära Uhiorum war liei Augustus Tode das liaiiptquar- 
tier des Germanicus, Hier dämpft« er den Aufi^tand der Legionen. Hier 
ward ihm die Tochter Agrippina geboren. Hier wurden die Unter- 
oehmungen vorbereitet, welche die Mehrzahl der stamme zwischen Rhein 
und Weser von neuem zur Unterwerfung brachten. Hier plante er filr 
den tiommer des Jahres 17 einen neuen Feldzug, der den letzten Wi- 
derstand der Cherusker brechen sollte. 

Aber ehe er diesen Plan ausfuhren konnte, rief ihu Tibenus aus 
Grdnden, die vorwiegend mit der innern Politik dieses grossen Itcchners 
zusammenhangen, im J. 16 nach itom zurück. Dieser freiwillige Ver- 
zicht auf die Behauptung der tiberrheini.schen Pjovinz ist fUr die Ge- 
schichte der römischen Rheinlande epocheaiachend gewwden. Denn 
waren bis zu diesem Augenblick mit Uticksicht auf die grossen Kriege 
die Einwirkungen der Itömcr auf Aieae Lanllschaften rein militärisch 
gewesen, jetzt, nachdei^ man in eine friedlichere Atmosphäre getreten, 
konnte man sich auf dem Üachen Lande häuslich niederlassen, den 
fruchtbaren Boden der gesegneten Thälcr ausnutzen und sich mit 
dem Behagen der italischen Kultur umgeben, Waren die Ebenen an 
Nahe, Saar und Mosel schon in voraugustischer Zeit durch die keltische 
Bevölkerung besiedelt, jetzt ergritT der ri>mi.sche Anbau von dem Übrigen 
Lande Besitz, die Wälder der Eifel wurden von den Fluasthälern und 
Hecrstnissen ans gelichtet und die Ebene von Zulpich bis Jülich in ein 
reiches Fruchtland umgcscliaffen. in dem nüchst dem fietreide auch 
Flachs und Obst gediehen. Mittelpunkt des NiederrheinH und der unter- 
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worfenen germanischen Stämme war und blieb die Ubierstadt ^). Denn 
von einer vollständigen Räumung des rechten Ufers war keine Rede. 
Alles Land westwärts der unteren Ems blieb in einem freilich lockeren 
Verbände mit dem Reiche. Bataven, Ganinefaten und Friesen sowie 
die spärliche Bevölkerung, die innerhalb der zur Kontrole der Germanen 
in einiger Entfernung vom Rheine gezogenen Grenzstrasse (limes) wohn- 
ten, mussten sich die römische Aushebung gefallen lassen^). Aber ihre 
Interessen hatten an dem Landtage, der sich bei der Ära versammelte, 
einen Rückhalt. Denn sie war nicht nur ein Mittelpunkt der bezwun- 
genen Völkerschaften, die durch den Cultus des Kaisers die Gewöhnung 
an Gehorsam lernten : sondern die wohlorganisirten Verbände der Unter- 
thanenschaft waren berufen, einigermaassen Ersatz zu bieten fUr die 
verloren gegangene nationale Selbständigkeit. Die Abgeordneten hatten 
nicht nur den Priester zu wählen und den Etat für Unterhaltung des 
Tempels, seines Inventars, seiner Sklaven und Freigelassenen aufzu- 
stellen, sondern ihre Befugnisse reichten soweit, dass man ihre Ver- 
sammlung als eine repräsentative bezeichnen darf und das von einem fran- 
zösischen Forscher ausgesprochene Bedauern versteht, dass „kein ernst- 
liches System politischer Garantien dieser Einrichtung entwachsen ist ^)". 

Der Landtag berieth über Errichtung von Statuen und Denkmälern, 
er bekundete dem abgehenden Statthalter den Dank der Provinz oder be- 
schloss über seine Verwaltung Beschwerde beim Kaiser zu führen. Die 
Freiheit der Bewegung, die ihm garantirt war, legt die Vermuthung nahe, 
dass er als eine Art von Gegengewicht gegen die weitgehenden Befug- 
nisse der Legaten und der Prokonsuln des Senats mit dieser in einem 
absolut regierten Reiche auffälligen Selbständigkeit bekleidet war. 
Denn wie er durch Gesandtschaften mit dem Haupte des Reiches in 
unmittelbaren Verkehr treten durfte, so gingen dessen Antworten direkt 
an den Landtag selbst zurück. 

Die Ubier waren sich des Vorzugs, den sie genossen, wohl bewosst 
Auch nachdem der Platz als Golonie mit einem neuen Namen geehrt 
worden war, griff man namentlich in den Censuslisten und den Namens- 
verzeichnissen der Soldaten mit Vorliebe auf den älteren Namen zurück. 



1) Jung, die roman. Landschaften S. 241. Desjardins Geogr. de la Gaule 
Romaine III p. 302. 

2) Vgl. Mommsen, röm. Geschichte V. S. 113. 
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scmblees proyinciales Paris 1887. S. 299. 
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Selbst in Inschriften, nicht nur rheinischen, sondern italischen und afri- 
kanischen Ursprungs bis ins 3. Jahrhundert hinein bezeichnet der Ubier 
seine Heimat mit Ara^i daneben erscheint die Tribus Claudia und wohl 
auch der neue Name des Ortes. Die Ära selbst hat ohne Frage fortbe- 
standen, bis die Franken ihren Einzug hielten. Der im Jahre 352 zu 
Ziilpich verstorbene Masclinius Matemus, der neben den Aemtem, 
die er in Köln bekleidet hatte, auch den Titel sacerdotalis führte, war 
nach Th. Bergk's Bemerkung vielleicht einer der letzten Priester der 
Ära des Augustus. Der Landtag wird, wie anderwärts im Reiche, um 
die Mitte des 3. Jahrhunderts seine Bedeutung verloren haben, bis Dio- 
cletian und Gonstantin, die Erneuerer der Reichsverfassung, auch diese 

m 

Einrichtung wieder lebensfähig machten^). 

Der Ubier hatte alles Anrecht darauf, mit Stolz auf die Nach- 
baren herabzublicken. Denn seine Hauptstadt war auch der Mittel- 
punkt der römischen Verwaltung, der Sitz des Statthalters einer grossen 
Provinz. Durch den Vinxtbach bei Sinzig von der oberen Provinz ge- 
schieden, umfasste Niedergermanien noch die civitas Tungrorum und 
das heutige Namur an der Maas und reichte nordwärts bis zum Meere. 

Höchst merkwürdig ist die Stellung, welche die Legaten der bei- 
den Grenzländer einnahmen. Obschon ausser dem Commando über je 
vier Legionen auch die Givilverwaltung in ihren Händen lag, so waren 
die ihnen unterstellten grossen Landschaften doch keine Provinzen im 
vollen staatsrechtlichen Sinne dieses Wortes. Noch im Jahre 74 n. Chr. 
wird Cornelius Clemens als legatus Aug. propraetore exercitus su- 
perioris bezeichnet. Den Grund für diese aufifallende Erscheinung 
hat F. Hettner^) richtig erkannt. Es war diese Organisation aus 
Rücksicht auf die anstossende belgische Provinz gewählt worden. Der 
Statthalter derselben war zwar in Friedenszeiteu selbständig, aber im 
Kriegsfalle konnte der Statthalter der Grenzdistrikte ohne Umstände 
in die Nachbarprovinz einrücken. Weil aber der Anmarsch ihrer Le- 
gionen einem Einmarsch in feindliches Gebiet gleich gekommen wäre, 
der Statthalter aber auf einen Einmarsch zur Unterdrückung der Er- 
hebung des keltischen Elements stets gefasst sein musste, blieb den 
Grenzdistrikten der Titel einer Provinz versagt, bis Domitian nach 
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Annexion des Dekumatenlandes und nach Errichtnng des obergerma- 
nischen Grenzschutzes um das Jahr 90 die neue Organisation anordnete. 
In dem festen Lager bei dem oppidum standen bis zum Jahre 43 zwei 
Legionen mit den zugehörigen Hülfsvölkern, daselbst war auch ein Theil 
der Rheinflotte stationirt. 

Wie schmerzlich fühlt hier der Historiker das Fehlen untrüglicher 
Zeugnisse inschriftlicher Denkmäler, namentlich der früheren Kaiser- 
zeit Der Niederrhein ist arm an Steinmaterial. Zum Theil wurde es aus 
den Steinbrüchen bei Brohl rheinabwärts geschafft. Als dann die Bar- 
bären um die Wende des 4. Jahrhunderts sich der Römerstadt be- 
mächtigten, haben sie die Denkmäler zerstört und die Steine zu ihren 
Neubauten verwandt. Einer der grösseren Inschriftsteine und einer 
der werthvollsten ist diesem Lose entgangen. Im Jahre 1879 ward 
ein Schatz in der Nähe der Marienburg, wo das römische Castell ge- 
legen und die aus der Eifel kommende Wasserleitung endete, zu Tage 
gefördert. Ein Sarg aus röthlichem Sandstein, 1,96 m die Länge, 0,90 m 
die Höhe, 0,78 m die Breite, wies auf den ersten Blick die Spuren des 
Niedergangs auf. lieber eine ganze Langseite erstreckte sich eine vier- 
zeilige Inschrift, von der wenige Buchstaben erhalten sind, deren Form- 
losigkeit sammt den im Sarge liegenden Münzen auf die Zeit des Dio- 
cletianus und seiner Mitregenten hindeutet i). 

Auf dem Sarge lag ein aus Jurakalk gehauener 1,78 m hoher 
Grabstein, der unter einer geschmackvollen giebelartigen Verzierung 
folgende Inschrift trägt : L. Octavius L, /l Elaües gubemator ann{orum) 
LVIII stip(endiarum) XXXIII h{%c) 8(itus) e{st), Dionysius Plestarchi 
fiiUus) Trcdlianus scriba pro meritis. L. Octavius, ein römischer Bürger 
ans Elaia in Mysien, war in seinem dreiundreissigsten Dienstjahre als 
Steuermann der rheinischen Provinzialflotte gestorben. Sein Landsmann, 
der Grieche Dionysios aus Tralles hat ihm für seine Verdienste den 
Grabstein gesetzt. Er bekleidete das Amt eines Schiffschreibers. Welche 
wunderbare Fügung des Schicksals mag die kleinasiatischen Lands- 
leute auf die rheinischen Schiffe nach Köln geführt haben! Wie ist 
diese Thatsache so bezeichnend für das römische Imperium, das die 
verschiedensten Nationen nicht nur vereinigte, sondern im Heeres- 
und Flottendienst zu verwerthen wusste I Der Stein trägt alle Kenn- 
zeichen der frühesten Kaiserzeit. Auf diese Zeit führen das Fehlen 
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des Co^omen und der Tiibos, auf diese deuten der Name Octavius, 
den nach dem Stifter der Prinzipates die Provinzialen häufig f&hren, 
und die Güte der SchriftzQge. Sie sind ähnlich den bekannten Zügen 
des Bonner Caeliusmonumentes ^X das im Jahre 16 errichtet wurde, 
sie sind wesentlich verschieden von den Typen der grossen Inschrift 
des Jahres 75, die an einem Gebäude des Bonner Castrums angebracht 
war^). Jenes werthvoUe Denkmal, vielleicht das älteste, das in Köln 
zum Vorschein gekommen ist, bezeugt^ dass die Rheinflotte, die allem 
Anscheine nach Drusus ins Leben gerufen hat, bei dieser Festung 
ankerte, dass diese eine ähnliche Organisation hatte, wie die Rdcfa»- 
flotten in Ravenna und Misenum. Es ist aber wahrscheinlich, dass 
die Flotte zur Verfügung des Statthalters ganz oder theilweise blid), 
als die Legionen verlegt vrurden. 

Ihr Abzug fällt in die Regierung des Kaisers Claudius, die über- 
haupt für den Westen des Reichs von der grossten Bedeutung war. 
Dieser Kaiser, des Drusus Sohn, und wie der Vater mit dem Namen 
Germanicus ausgezeichnet, war inLugudnnum geboren worden und brach- 
ten der keltischen Bevölkerung ein solches Interesse entgegen, dass das 
Pasquill auf seinen Tod ihn einen richtigen Gallier nennt Wie er zur 
Förderung der Communication die Alpenstrasse über den Brenner voll- 
endete, so hat er, der jüngst richtig gedeuteten') Inschrift emes Meilen- 
steins vom Jahre 44 zufolge, die grosse Strasse, welche die Hauptwafien- 
platze der beiden Provinzen verband, wieder in Stand gesetzt 

Bei seiner persönlichen Anwesoiheit in Gallien im Jahre 43 hatte 
er (rel^enheit sich zu überzeugen, dass an der Treue der Ulner kein 
Zweifel aufkommen konnte. Wie diese schon in der Zdt als sie noch 
auf dem rechten Ufer sassen, für die fremdländische Kultur empfing- 
lieber waren, als andere Stämme, so haben sie nach ihrer Verpflanzung ge- 
wiss rasch Sprache und Sitte der Romer angenommen. Unbedenklich 
konnte eine der baden Legionen zur Kriegführung in Britannien verwandt 
werden >), dessen Unterwerfung der erste grosse Erfolg der R^enmg des 
Claudius war. Um diesai zu sichern, zog er alle Besatznngstruppen 
von der rechten Rheinseite zurück, um dann durch eine andere Vertbei- 
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lang der Legionen die Vertheidigung der Rheingrenze von neuem zu 
organisiren. Bergk lässt die erste Legion von Köln nach Vetera verlegt 
werden, während gleichzeitig der vom Oberrheine berufenen XVL Le- 
gion Novaesium als Standquartier angewiesen wurde und in Bonn die 
XV. an Stelle der XXI. trat Ob diese Aufstellung im einzelnen rich- 
tig ist, muss ein sorgfaltiges Studium der Geschichte der Rheinischen 
Legionen, die leider noch immer fehlt, ergeben. 

Die Verlegung der Legionen von Köln ist selbstredend^) erst 
dann zur Ausführung gekommen, als dieser wichtige Grenzplatz in 
eine starke Festung verwandelt war, deren Vertheidigung einer aus 
römischen Veteranen und Eingeborenen gebildeten Miliz übertragen 
werden konnte. Diese Umwandlung muss in den ersten Jahren des 
Claudius erfolgt sein, für welche der Bau der Rheinstrasse bezeugt ist. 

Die neue Stadt hatte der Politik des Kaisers eine Ehre zu danken, 
die sie als eine der bevorzugten Städte des Reichs erscheinen liess. 
Sein Bemühen war darauf gerichtet, den Gegensatz zwischen Italien 
und den Provinzen nach Möglichkeit auszugleiclien. Unter diesem 
Gesichtspunkte hat man die folgenreiche Massregel zu betrachten, 
welche allen Galliern, soweit sie die civitas sine suffragio besessen 
hatten, das Recht zusprach, in Rom Aemter zu bekleiden und auf diesem 
Wege in den Senat zu gelangen. Unter diesem Gesichtspunkte er- 
klärt sich die Anlage von Militär-Colonien in Thrakien, Afrika, Bri- 
tannien und Germanien, die zugleich den Vortheil gewährte, verab- 
schiedete Soldaten, zunächst die Prätorianer zu versorgen. Und nur 
einem falschen Pragmatismus verdankt die Nachricht des Tacitus ihre 
Entstehung, dass Agrippina, um ihre Macht den verbündeten Völkern 
zu zeigen, die Gründung der Colonie in der Ära Ubiorum und die Be- 
nennung derselben nach ihrem Namen erwirkt habe. Tacitus ^) bemerkt 
dies zum Jahre 50, in dem Agrippina, die neue Gemahlin des Clau- 
dius, zur Augusta erhoben wurde. Ist es gewiss sicher, dass die kluge 
und energische Frau die auf Ausdehnung des Bürgerrechtes gerichteten 
Bemühungen der Regierung unterstützt hat, so ist es nicht weniger sicher, 
dass damals alle vorbereitenden Schritte schon geschehen waren und 
nur übrig blieb dem neuen Gemeinwesen den Namen des M. Agrippa 
und seiner Enkelin, die in ihm geboren war, beizulegen. 

Der officielle Name ist colonia Claudia Augusta Ubiorum ara Agrip- 



1) Vgl. Wolf, Bonner Jahrb. 78. S. 70. 

2) ann. 12, 20. 
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pinensis oder Agrippinensium. Der ältere Name, der sich zunächst in 
der Umgangssprache erhielt, wird sicher hinzugefügt worden sein, wie 
er in colonia Ulpia Traiana Augusta Sarmizegetusa in Inschriften 
vorkommt. ,,Die Ubier selbst'*, sagt Th. Bergk, „welche sich geradeso 
wie heutzutage die Deutschen im Elsass ihres Ursprungs schämten, nann- 
ten sich mit Vorliebe Agrippinenses, wie schon Tacitus berichtet: sie 
bezeichneten daher ihre Stadt als Ciolonia Agrippinensium, gleichsam 
als wenn sie von jeher diesen Namen gefuhrt hätten. Daher kommt 
der Name der Ubier auf rheinischen Inschriften gar nicht vor, während 
die Römer officiell den alten Namen stets festhielten, wie die cohortes 
Ubiorum beweisen." 

Die Golonie wurde der Tribus Claudia zugeschrieben. Die Iden- 
tität der Ära und der colonia Aprippinensis, die wohl bezweifelt wor- 
den, wird durch die zahlreichen Inschriften, die nach dem Jahre 50 
verfasst, die Heimath mit ara bezeichnen und daneben die Tribus Clau- 
dia nennen, unbedingt bestätigt^). „Zum Ueberfluss steht auf einer In- 
schrift von Lyon Cla . . . Ara Agripp., und auf einer andern von Ostia, 
wo der Beiname der Colonie die Stelle des Tribusnamens vertritt, Col. 
Cl. Ara'* 2). 

Agrippinenses nannten sich aber nicht allein die Bewohner der 
festen Stadt, sondern auch des zugehörigen Gebietes. In ihrer Mark 
lag Tolbiacum (Zülpich), der Fundort des Grabsteins eines dec(urio) 
c(oloniae) A(grippinen8is) ^), femer der vicus Maixodurum, wo die sorgr 
losen Cohorten der Ubier von Civilis aufgerieben wurden^); man wird 
nicht fehl gehen, wenn man auch Bonna, Antunnacum und Novaesium 
als ubische Ortschaften betrachtet 

So wurde die civitas Ubiorum eine Römerstadt. Die anderen 
Niederlassungen, die sich in der Nähe der Wälle der römischen 
Lager fanden, blieben, wenn die bürgerliche Bevölkerung auch noch 
so sehr zunehmen mochte, blosse Flecken (vici) ^), die der Gewalt des 



1) Die Nachweise bei Groiefend, Imperium Romanam tribuiim diaoriptum S. 
123 and Th. Bergk, a. a. 0. 142. — Die Colonien erhielten häafig den Namen 
eines Gottes, so Narbo Martins, Colonia Veneria Cornelia. 

2) Th.. Bergk a. a. S. 142. 

3) Tac. hist. 4,79: Tolbiaoi in finibos Agrippinensium — Der Grabstein 
Orelli n. 1108. 

4) Hist. 4, 28. 

5) Th. Bergk, Westd. Zeitschrift I. S. 1 fg. Mainz hat erst um 275 (unter 
Probus) unter dem Namen civitas Aurelia bürgerliche Verfassung erhalten. 
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des Statthalters unterstellt waren. Die Colonien, die wie Köln und 
Trier mit italischem Recht ausgestattet waren, besassen ausserordent- 
liche Privilegien^) : erstens die libertas, in dem Sinne, dass sie selbstän- 
dig ihre städtischen Angelegenheiten ordneten, zweitens die immuni- 
tas d. h. sie zahlten keine Kopf- und Grundsteuer, drittens erfreuten 
sie sich des eigentlichen ins Italicum, eines Pivilegs, welches dem Ge- 
meinwesen in der Provinz das Recht einer italischen Colonie verleiht, 
so dass seine Grundstücke im quiritischen Eigenthum ihrer Herrn sind und 
Anwendung aller Formen des römischen Rechtes (der usucapio, in iure 
cessio, mancipatio) auf dieselben stattfindet. Es versteht sich, dass 
den Insassen der Zutritt zu den römischen Aemtern und somit in den 
Senat und" die Ritterschaft eröffnet war. 

Die Zahl der Veteranen, die auf Grund eines Gesetzes damals 
deducirt wurden, entzieht sich, wie so viele andere Umstände, welche 
die neue Gründung begleiteten, unserer Kenntniss. Aber man darf sich 
dieselbe nicht zu gross denken, da sie einem alten, entwickelten Ge- 
meinwesen einverleibt und mit den Bewohnern nach besonderen Be- 
stimmungen verbunden wurden. Wie rasch die Verschmelzung der 
beiden Bestandtheile der Bevölkerung vor sich ging, lehrt eijie Stelle 
des Tacitus. Im Jahre 69 mussten sich auch die Agrippinenser dem 
Aufstande der Germanen anschliessen. Als sie aber von den Tenkterern 
aufgefordert wurden, ihre Mauern, das Bollwerk der Knechtschaft, 
niederzureissen, und alle Römer in ihrem Gebiete zu ermorden, wiesen 
sie dies Ansinnen zurück. „Die erste Gelegenheit'^ sagten sie, „die 
sich uns zur Freiheit bot, haben wir bereitwilliger als vorsichtig er- 
griffen, damit wir mit Euch und unseren übrigen Stammesgenossen 
vereinigt wurden. Aber jetzt ist es gegenüber den anrückenden römi- 
schen Heeren geboten, unsere Mauern zu stärken, nicht zu schleifen. 
Die in Italien oder in den Provinzen geborenen Bürger sind entweder im 
Kriege gefallen oder geflohen. Dass wir aber die Römer, die in Folge 
der Deductio zu uns gekommen und durch das Conubium verbunden 
sind, dass wir die von ihnen Erzeugten, unsere Eltern, Brüder, Kinder 
tödten sollen, werdet ihr nicht verlangen*' ^). Der Name Römer verschwin- 
det in diesen Worten. Die Gründung der colonia Agrippinensis wird 
so aufgefasst, als wenn den Ubiern allein das Recht einer Colonie er- 
theilt wäre. 



1) Nach J. Marquardt, röm. Staatsverw. I. S. 365. Madwig Staatsverw. 
IL S. 100 fg. 

2) Eist. 4, (>4. 
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Urnenharz. 

Von 
Yon Cohanseii und Florsohlltz, 



Mit einer Abbildung. 



Id den nordischen Mooren werden zum Oefteren die sogenannten 
Räucherkuchen (harpixkaker, rögelsekuger) gefunden: runde, scheiben- 
förmige, oft in der Mitte durchbohrte Platten aus einer harzigen Masse, 
welche auf ihrer Oberfläche fest mit den Fingern zusammengeknetet 
erscheint. Diese Platten haben gemeiniglich einen Durchmesser von 
15 cm bei 2V8 bis 5 cm Dicke. Ihre Farbe ist dunkelbraun, der Braun- 
kohle ähnlich. An das Feuer gebracht brennen sie durchweg gleich- 
massig und ununterbrochen bis gegen das Ende mit heller Flamme und 
geben einen starken, angenehm-harzigen Geruch von sich. Der beim 
Verbrennen sich bildende Rückstand gleicht, so lange er noch warm 
ist, flüssigem Thecr. Diese Kuchen treten oft in grösserer Anzahl zu- 
sammen auf. So berichtet Lisch^) von einem Funde von 14 grossen 
Harzkuchen, der im Jahr 1845 zu Tägarp in Schweden gemacht wurde ; 
viele auch wurden in Dänemark erhoben, 5 z. B. in einem Moor auf 
Falster, 9 auf verschiedenen Plätzen Seelands (von ihnen 4 aufeinander 
geschichtet), und unterliegt es keinem Zweifel, dass seit jenem Bericht 
des mecklenburgischen Forschers die Anzahl dieser eigenthümlichen 
Fundgegenstände sich um ein Bedeutendes vermehrt haben wird. 

Stucke derartiger sogenannter Räucherkuchen, meist kleineren 
Umfanges und in der Regel die Spuren von Gebrauch durch Feuerein- 
wirkung an sich tragend, selten mit frischer Bruchfläche, sind als Grab- 
beigaben besonders der ümenfriedhöfe schon seit Langem bekannt; 
und wenn sie auch mit wenigen Ausnahmen bis dato die Würdigung 



1) Jahrbiicher d. Vereins für mecklenburgische Geschichte und Alierthums- 
künde, Jahrgang XXXII, S. 213. 
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noch Tiictit gi'fundcn, welche sie verdiencD, ihre litdt^utuug uiis uuklur 
und ihre chcinitiche Untersuchung noch vielfach unterlasseu iist, so 
unterliegt e» doch keiacm Zweifel, das» wir in ihnen ebenso wie in 
den Doch ganz erhaltenen Räucherkuchen die Ergebnisse einer fubhk- 
miissigeii vortieschlchtlichen Production mit ausgedehntem Handciaver- 
trieb zu erblicken haben. Ob diese Präparate, welche wir nach ihrem 
zuerst im Inhalt gewisser Aschenurnen beobachteten Auftreten als 
Urnenharü zu bezeichuen pflegen, ihren Ausgang nur von den nörd- 
lichen Ländern geuoramen, wie es ihre nach Norden zu steigende Fre- 
({iienz vermuthcn lasst, oder ob wir auch eine einheimische Production 
annehmen dürfen, ist eine Frage, der wir später näher treten wollen. 

Gewöhnlich wird das Umeuharz als Grabbeigabe nur in verhält- 
ni»smassig kleinen Stücken von meist äacber Form in den Gräbern 
vorgefunden. Dieselben sind von dunkelbrauner, unter Umständen 
auch grau-schwärzlicher Färbung, und zeigen eine blasige, porilse Ober- 
fläche, welche in eine homogene, pech- oder dunkelbernsteinartig ge- 
färbte Masse mit scharfem, muscheligem Bruch äborgebt. Nicht so gar 
selten sind sie durch und durch porös und schlackenartig, als Aus- 
druck einer stärkeren Fcuereiu Wirkung. Sie brennen, besonders in diT 
Grxteren Form, sehr leicht und genau nach Art der Räucherkucheu ; 
der dabei entwickelte" Geruch erinnert an Itäucherkcrischen oder bren- 
nenden Bernsteiti; in neuerer Zeit wird er als juften-(juclitcn-Jartig, 
nach brennendem Birkenharz, bezeichnet. Das Urnenbarz findet sich 
neben anderen Beigaben in der Mehrzahl der Fälle iu der eigentlichen 
Begräbuissurne zwischen den verbrannten menschlichen Knocbenresten; 
doch trefl'enwir es auch nicht selten iu den Erdbestattungsgräbem der 
ftltercn Bronzezeit und haben es ebenso in vereinzelten Fällen bis in 
die Steinzeit zurückzuführen. Am häufigsten aber ist Boin Auftreten 
iu der beginnenden Eisenzeit, und liefern die Umeufriedhöfe, welche 
dieser Perioile angehören, die ergiebigste Ausbeute. So besonders der 
Friedhof von Borstel bei Stendal, welcher durch die Iteichlialtigkeit 
seiner Funde an Urncnharz eine gewisse Berühmtheit erlaugt hat. 

Der erwähnte, beim Verbrennen entwickelte aromatische Geruch 
des Urnenharzes bat von jeher den Gedanken nahe gelegt, tn demselben 
ein vorgeschichtliches Raucherwerk zu erblicken, welches nach uns un- 
bekannten rituellen Gebräuchen den Todten mit in das Grab gegeben 
wurde — nach Analogie vielleicht der römischen sogenannten Thränen- 
flUschchen, vou denen wir jetat wissen, dass sie nicht zum Sammeln 
der Thräneu der Leidtragenden dienten, sondern vielmehr von den- 
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selben, mit wohlriechenden Essenzen gefüllt, bei den Leichenconducten 
vorgehalten wurden, um später mit verbrannt oder der Asche beige* 
fügt zu werden — eine Einrichtung, die bei den häufig so langen Auf- 
bahrungen unter dem heissen italienischen Himmel, wie beim Ver- 
brennungsprocess der Leichen selbst ebenso von ästhetischer wie sani- 
tärer Bedeutung gewesen ist. Dabei ist nicht ausgeschlossen, dass ge- 
wisse Zauberbegriffe beim Gebrauch des Urnenharzes bei Bestattungen 
zur Geltung gekommen sein mögen. Fräulein Mestorf^) betonte mit 
Recht, dass Räucherungen mit würzigen Düften seit ältesten Zeiten 
gegen die Wichte und Eiben, sagen wir im Allgemeinen : die bösen und 
feindlichen Geister, zur Anwendung gelangten — ein Brauch, der sich 
in vielen Orten noch bis zum heutigen Tag erhalten hat. Es möge 
gestattet sein, neben dem von dieser Autorin erwähnten Beispiel, bei 
welchem eine Frauensperson dem Erstickungstod nahe geführt wurde, 
auf einen ähnlichen Vorgang in einem Coburgischen Dorfe aufmerksam 
zu machen, wo vor wenigen Jahren ein altes Weib ihren Stall mit 
brennenden Wachholderbüschen (dem traditionellen Räuchermittel 
der Landbevölkerung) ausräucherte, um die Hexen von ihrer Ziege 
zu vertreiben, und dabei ihr ganzes Anwesen in Asche legte. Und 
wenn wir andrerseits berücksichtigen, dass jetzt noch bei der Mehr- 
zahl der Culte die aus den entlegensten Perioden überkommenen 
Räucherungen mit Weihrauch (die alten Rauchopfer) einen Theil der 
vorgeschriebenen Ceremonien ausmachen, so ist die Wahrscheinlichkeit 
nicht von der Hand zu weisen, dass in der That das in den prähisto- 
rischen Gräbern gefundene Urnenharz eine wirkliche, dem Chiltus der 
Bestattung zugehörige Bedeutung gehabt hat. 

Eine weitere Auslegung gibt ihm Dr. Heintzel^). Ausgehend von 
dem Gebrauch des Birkentheers in Russland als specifischen Mittels 
gegen Gicht und Rheumatismus, neigt er zu der Vermuthung, dass 
die in Rede stehenden Harzstücke als Amulete gegen derartige Krank- 
heiten von den Vorfahren getragen worden seien, wie der Bernstein 
jetzt noch getragen wird, weil er „die (rheumatischen) Flüsse anzieht.'* 
Eine Bestätigung seiner Ansicht fand er in dem Umstände, dass ein- 
zelne Stücke Zahneiudrücke aufweisen und deswegen wohl gegen Zahn- 
schmerz angewendet worden sein dürften, ganz abgesehen von der 



1) Verhandlungen d. Berliner Gesellschaft f. Anthrop., Ethn. u. Urgesch. 
Jahrgang 1881, S. 167. 

2) Ebendaselbst. Jahrgang 1880, S. 376. 
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weüai Yerbrotiuig des Urneaharzes nad seinoD Yatkommiem sdfait in 
amlichai und kldiMn UrneiL Wir möchteii uns dieser AuSusiniig nur 
bedingt aydilifssen ood eine wirklich medkintsch-hTgiaiische Bedealong 
nnr in den bei der BesUttong vorgenommenen Biacherangen erbüdKn. 

Aber wir finden dns Umenharz nidit bloss in Gribein; wir ent- 
decken gmnz gleiche Stocke loweilen an anderai Plätzen Torgeschichl- 
licher BechitigBDg, wie z. B. in den £rd- (Trichter* oder EidhOilen-) 
Wohnnngen, wo sie onter all dan Gemeng von Kohlen nnd Asche* 
zerschlagenen Thierknodien nnd primitifsten Topischerben, dnichans 
nicht den Eindruck machen, als seien sie dereinst nnr zu Bancherzwecken 
benatzt worden, sondern in ihrer gleichzdtigen Veigesellschafüuig mit 
Artefiuten ans Scan nnd Knochen ans aach anf eine technische 
Ycrwerthnng ihres Materials hinleiten. 

Es ist die dem Harz inwohnende Klebkraft, weiche dassdbe als 
Binde- nnd Dichtangsmitld doi Alten nach den verschiedensten Bich- 
tnngcn verwendbar erscheinen lassen masste. Wir besitzen hierfnr 



Nar vorabergehoid wollen wir der im Allgemeinen sdtenen Be- 
nntznng des Umenharzes zar Vozierang älterer Bronzen Erwähnnng 
thnn, wo es sich anf Schwert- and Dokhgriffen. anf dem Boden von 
UäBgenmen, sowie anf den Tatnli and anderen Gegenständen in Ver- 
tretang von Niello oder Enuil als dankelbraone Einlage zeigt. Von 
giüanere i Wichtigkeit ist ans seine Anwendung als Bindemittel fir 
die primitiven Werkzeuge and Waffen. Hat sich auch bei der- 
artigen FnndstädEen ans unseren Gegenden in der Regel nicto von 
ihm erhalten, indem durch ungflnstige Bodenveihältnisse alle organi- 
fidben Bestandtbefle : die Holzstiele der Steinbeile, die Schafte der 
Pfeile, die Faasongen der Kelte, ihre Verschnfirongen u. s. w. läi^ 
einer vollständigen Aoflosung verfallen sind, so gestatten uns doch die 
Erhebnngen ans den Torfinooren, besonders aber ans dem Schlamm 
der P£üilbaaten ■"•«y^Hf« Sddos anf die ao^edehpte Anwendung eines 
derartigen Kittes, wdcher besonders far die Befestigung der Fener- 
steingeräthe gedient zu haben scheint Herr Gross. NeavevUk, theilt 
uns mit^ dis letztere im Allgemeinen in ihren Griffen mittels eines 
sAwärzhchen Harzes befestigt seien« welches beim Brennen einen an- 
gendimen Daft verbreitet und nach der chemischen Analyse ans Birken- 
theer besteht Doch fand er daneben auch einige Male eine schwarz- 
liche Masse; welche vollständig das Aassehen und den Geradi von 
A^ialt bestss. Von dieser Masse war der Boden eines Ge&sses nodi 
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ganz bedeckt, und er vermathet, dass dieser Stoff ebenCEtlls zu dem 
gleichen Zweck benutzt wurde. Ebenso fand er in einer Pfahlbau- 
Station der Steinzeit einen länglichen Stein, der an beiden Enden mit 
Asphalt bekleidet war und sichtlich dazu gedient hatte, dieses Material 
zu verarbeiten. Herr Leiner, Constanz, welcher nur bei den Feuer- 
steinsägen eine Einkittung in ihre Holzfassung beobachtet hat (nicht bei 
Hirschhomiassungl) bezeichnet uns die Kittmasse als Erdpech, besitzt 
aber das Fragment eines Thontopfes aus Bodmann mit einem cylin- 
drischen Handstein, welche beide Reste von Pech an sich tragen und 
ganz den Eindruck hervorrufen, als ob man mit dem Stein in dem 
Topf herumgerührt habe. Herr Keller^) berichtet ebenfalls von der 
Einkittung der Silexsägen mittels Erdpeches. Wegen des hohen Inter- 
esses, welche diese zierlichen Fundgegenstände der Pfahlbauzeit — * man 
möchte sie fast als prähistorische Taschenmesser bezeichnen — bei jedem 
Beschauer erwecken müssen, bringen wir seine Mittheilung wörtlich. 
Er schreibt: „Spähne von S** Länge und IV2'' Breite, auf der einen 
Seite flach, auf der anderen mit scharfem Rücken und 2 Längsflächen 
sind mit der Kante in ein Stück Ebenholz von der Form eines Weber- 
schiffchens wie in eine Scheide eingefügt und mit natürlichem Erdpech 
(Asphalt) befestigt. Es war eine kleine Säge und der hölzerne Rücken 
erleichterte das Anfassen, wie er dem mit Zähnen versehenen Stück 
Feuerstein Stärke gab, da nur ein kleiner Theil mit den Zähnen vor- 
stand.'' Zwei sehr hübsch gearbeitete Exemplare im Museum zu Frie- 
drichshafen sind in ihrer Fassung zum Anhängen durchbohit ; das eine 
zeigt dabei seine Kittmasse auffällig stark zu beiden. Seiten neben dem 
Steine hervorgequollen. Endlich bringt Desor in seinen „Pfahlbauten 
des Neuenburger Sees'' die Abbildung einer Pfeilspitze aus Feuerstein, 
welche an ihrer Zunge noch eine dichte Auflagerung von „Cement oder 
Erdpech'* trägt, und von einer Pfeilspitze aus Knochen, die noch deut- 
lich ihre Befestigung an den Schaft mittels „Pech und Faden" er- 
kennen lässt. 

Gegenüber diesem , ursprünglich jedenfalls sehr häufigen Vor- 
kommen ist es auffällig, dass die in so unendlicher Masse und vielfach 
noch in ihren Schäften gefundeneu Steinkelte zuverlässige Spuren einer 
derartigen, doch sehr nahe liegenden Befestigungsart nicht aufzuweisen 



1) Mittheilungen der Antiquarischen Qescllschafl in Zürich, Band IX: Die 
keltischen Pfahlbauten in den Schweizerseen, beschrieben von Dr. Ferd. Keller 
8. 75. 
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haben. Nach den gätigen Mittheilangen tier Herrn Leiner und Gross 
scheJDcn dicselbeu nar mechaiiiBch cingefestet gewesen zu sein. Der 
Pfahlbau Boiiaiani) z. B. (Lein er) hat im letzten Winter sehr viele 
Gentthe von allen möglichen Gesteinsarten : Nephrit, Jadeit, Eklugit, 
und Amphibottten, auch von Feuerstein ergeben, welche noch in ihren 
Dällen steckten ; „aber sie lottern alle lose in denselben und beim 
Herausnehmen siebt man nichts von Kitt; nur vom Ufcrscblamm ist 
Letten in die Ritzen und Höhlungen eingetreten. Aach die zahlreich 
mit ihren Holzschäft«n erhobenen Hlrschhornhactten zeigten keiue Eiu- 
kittang; dagegen bemerkte man an einer derselben, bei welcher die Ein- 
fngang noch besonders deutlich erhalten schien, dass diese durch 
Kci!e von Hirscbhornstiften bewerkstelligt war, wie wir jetzt noch die 
Handhaben der Hämmer und Aeite einkeilen." In G^ensatz hierzu 
hat Herr Gross verschiedene Düllen aus Hirschhorn gefunden, deren 
Inneres mit einer Lage von Birkenrinde bekleidet war, wodurch er zu 
der Annahme gelangt, dass die Steinkelte in den meisten Fällen wühl 
mit solcher Uinde umgeben in das S<^haftioch eingelassen wurden, um 
alle Lücken auszufüllen und der Kinfügnng auf diese Weise die nOthige 
Festigkeit zu verschaiTen. Ob freilicli trotz dieser Beobachtungen auch 
nicht bei den Kelten und Beilen zeitweilij; ein harziger Kitt zur Ver- 
wendunggekommen ist, auch wenn derselbe vielleicht nur zur grösseren 
Festigung der — oft nachgewiesenen — Umschnürung dieser Stein- 
wafieu und Werkzeuge mit ihren Schäften bestimmt war, bleibt hei 
der grossen Vergänglichkeit des Materiales zum Mindesten zweifelhaft; 
beobachten wir doch bei den Polynesiern und anderen noch in der 
Steinzeit befindlichen Völkern eine ganz analoge Befestigungswoise, 
die in Äustrahen z. B., am MurrayfluBs, durch das Harz des Gras- 
haumes ausgeführt wird. 

Auch eine andere technische Verwerthung des Umenharzee (sowie 
des Erdpechß) liat schon früh die Aufmerksumkeit der Anthropologen 
erregt: seine Benutzung als Bindemittel für beschädigte Thon- 
güfässc. Dieses Verfahren ist ebenfalls bis iu die Steinzeit zuriickzu- 
fnhren. So berichtet u. A. Lisch') von einer Urne aus einem Steinzeit' 
liehen Grab zu Moltzow, welche an einer ausgesprungenen Stelle mit 
einem Stück Scherbe von einer anderen Urne durch einen Kittverband 
ausgeüickt war. Die Untersuchung ergab mit Sicherheit, dass der Teig. 
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mit welchem die Scherbe in die Lücke eingekittet war, aus demselben 
braunen Harz bestand, aus welchem die Bäucherkuchen gefertigt sind. 
Es brannte in heller Flamme^ indem es schmolz und endlich verkohlte, 
und gab den eigenthümlichen angenehmen Geruch. Er erzählt ferner 
von einem anderen Gefässe aus einem Begräbnissplatz der Bronzezeit 
zu Sietow bei Röbel, an welcher Urne auf der Aussenfläche, nicht 
durchreichend, ein Stück ausgesprungen war. Man fand diese schad- 
hafte Stelle mit dem gleichen Kitt ausgefüllt, der bei der Verbrennung 
an Birkentheer und Harz erinnerte. Herr Leiner berichtet von einem 
hübschen Krug aus Bodmann, der augenscheinlich schon kurz nach 
seiner Fertigung gesprungen war und Reste von Kitt erkennen liess. 
jj)\e abgesprungene Kittmasse zeigte ganz deutlich die Furchen des 
alten Sprungs. Die Masse selbst ist grauschwarz von anhaftendem 
Uferschlamm und zeigt Eindrücke wie von Fingern und Fingernägeln. 
Sie brennt an der Flamme mit russendem und etwas nach Pech riechen- 
dem Lichte, wird dann matt kohlenschwarz, verbrennt weiter, wenig 
erdige Masse zurücklassend und die Spitzen der Pincette mit einem 
schwarzgeschmolzenen Ueberzug bekleidend*'. Fräulein Mestorf er- 
wähnt einer mit solchem Kitt restaurirten Urne im Kieler Museum; 
wir selbst erinnern uns eines Gefässes aus dem Züricher Museum, bei 
welchem ein abgeschlagener Henkel angekittet ist — und es würde 
sich wohl eine ganze Reihe dieser seltenen Funde zusammenstellen 
lassen, da jetzt fast jedes grössere Museum im Besitz derartig repa- 
rirter Keramik sich befindet. 

So treffen wir das Umenharz, selten zwar, aber in durchaus maass- 
gebender Weise für seine dermalige technische Verwerthung als Binde- 
und Befestigungsmittel ; mit ihm und zu gleichem Zweck verarbeitet in 
den Schweizer Pfahlbauten das natürliche Erdpech — den Asphalt. 
Auf Grund der angeführten Beobachtungen scheint an letzteren Plätzen 
die Anwendung des Umenharzes mehr auf den Westen beschränkt, und 
das Erdpech im Osten, besonders im Bodensee, zu überwiegen. Die 
Beschaffung dieses Materiales war eine verhältnissmässig leichte 
und es brauchte- aus nicht zu grosser Feme beigeholt zu werden. 
Finden sich doch im Val de Travers im Canton Neuenburg mächtige 
Asphaltminen, die jetzt noch bei einer Lagerung von oft 6 Meter 
Mächtigkeit in grossem Massstab ausgebeutet werden. Man möchte 
demnach annehmen, dass der Asphalt für die Bewohner der Schweizer 
Pfahlbauten das ursprünglichere Material gewesen sei, während das 
Umenharz von weiter her, von Norden eingeführt wurde. Doch er- 
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schenit hier grosse Vorsicht geboten. Es haben noch viel za wenig 
eingehende üntersnchnngen der Objecte stattgefunden nnd sdieint bis- 
her anf die exacte Benennung der einzelneu Kittfnnde vielfach zn wenig 
Werth gelegt worden zn sein, um bereits jetzt ein gewisses gegensei- 
tiges Yerhältaiss dieser beiden Materialien festzustellen und aus dem- 
selben irgend welche Scblussfolgernngen zu zidien. 

Eine sehr bedeutende Bolle hat endlich das ümenharz als Dich- 
tungsmittel gespielt Abgesehen tou seiner Verwendung zum Ver- 
schliessen der Fugen hölzerner Gefässe, unterliegt es nunmehr keinem 
Zweifel, dass eine grosse Zahl der prähistorischen ThongeflLsse durch 
die Anwendung dieses harzigen Stoffes wasserdicht und dadurch (ur 
ihren eigentlichen Zweck erst brauchbar gemacht worden sind. Der 
numgelhafie und ungldchmässige Brand, welchem diese frühesten 
Erzeugnisse der Keramik im offnen Herdfeuer unterworfen wurden, 
machte eine kfinstUche Verdichtung ihrer Masse notbwendig, wenn die- 
selbe keine FIfissigkeit mehr durchlassen sollte, und alle Töpfe, welche 
zu Kochzwecken dienten (aus welchen nebenbei bemerkt Dr. Heintzel 
stets noch Fett ausziehen konnte), verdanken ihre schwarze Farbe 
weniger der Einschwelung durch Rauch als einer Harziroprägnirung. 
Die s|Mltere Dichtung der Amphoren und Schläuche mittels Pech, unser 
beutiges Auspichen der Fässer ist eine rationelle Fortsetzung dieses 
uralten Gebrauches. Ein interessantes Beispiel fQr die erwähnte Art 
der Harzanwendung gibt uns u. A. der zum Auffangen von Flfissig- 
keiten bestimmte Opferkessel, welchen Dr. Lisch bei seiner bekannten 
OeShung der grossen Hügel von Peccatel gefunden hat Dieser Kessel 
von 3 Fuss Durchmesser und 2 Fuss Tiefe befand sich auf einem Un- 
terbau von lehmigem Sand und war von durchaus regelmässiger, runder 
Form. Am Boden war er mit kleinen Feldsteinen ausgelegt; seine un- 
gefähr 2 Zoll dicke Wand war aus lehmhaltigem Sand aufgemauert, 
an Ort und Stelle festgebrannt und von Russ und Theer oder Fichten- 
harz schwarz gefärbt, und durchaus so fest, dass sie mit der Hacke 
freigelegt werden und einen Menschen tragen konnte. — 

Trotz seiner ausgedehnten Anwendung und Verbreitung ist das 
Ümenharz bisher nur vereinzelt einer chemischen Untersuchung unter- 
worfen worden. Man begnügte sich mit den allgemeinen Erscheinungen, 
weldie es beim Brennen hervorruft, und welche ziemlich gleichartig 
geschildert werden. Anränglich war man, von der Ansicht ausgehend, 
daas es nur zu Bäucherzwecken verwandt worden sei, geneigt, in dem- 
selben ein ausländisches, von Osten oder Süden importirtes Raucher- 
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werk zu erblicken, wie ein solches sich in den Ludwigsbarger Fttrsten- 
hügeln in grosser Menge in zwei Broncecysten vorgefunden bat und 
durch Dr. Heintzel als Weihrauch bestimmt wurde. Gegenwärtig 
dürfte die Frage durch die sorgfältigen Untersuchungen, welche der- 
selbe Gelehrte an verschiedenen Stücken ans dänischen Torfmooren und 
Urnen, sowie aus niedersächsischen Gräbern anstellte, wenigstens für 
den Norden entschieden sein. Er konnte nachweisen, dass alle diese 
Harze aus denselben Substanzen: Birkenharz und Bienenwachs, herge- 
stellt worden sind. Bei trockner Destillation zeigten sie zunächst den 
süssen lieblichen Geruch (Juftengeruch, welcher auf ein Präparat von 
Betula alba oder odorata schliessen lässt und dem Umenharz den Ruf 
eines Räuchermittels verschafft hat); später entwickelten sich die Dämpfe 
des unvollständig verbrennenden Wachses. Ein bräunliches, unangenehm 
riechendes, klebriges Oel destillirte über, welches sich in Aether leicht 
löste. Die filtrirte und im Wasserbad eingedampfte Lösung ergab ein 
röUilich-gelbes Harz von ungemein starker Klebkraft und prachtvollem, 
balsamischem Geruch. Uebergiesst man dieses Harz wieder mit Aether 
und giesst die gelbliche Flüssigkeit rasch ab, so bleibt ein weisser, 
klebriger Stoff zurück, welcher die Eigenschaften des Wachses zeigt. 
Wird die ätherische Lösung des wohlriechenden gelben Harzes mit Na* 
tronkalk versetzt, zum Trocknen gebracht und destillirt, so tritt als 
Destillationsproduct ein gelbes, bald verharzendes Oel auf, das den 
ausgeprägtesten, reinen Juftengeruch besitzt. Dieses Juftenöl aber ist 
ein Derivat des Birkenharzes. (Verh. d. Berl. Gesellsch. f. Anthr. Ethn. 
und Urgeschichte 1880, 10. Dec.). In einer uns freundlichst gemachten 
Mittheilung bestätigt Herr Dr. Heintzel nochmals, dass das Urnenbarz, 
wie es als Beigabe in den Brandumen gefunden wird, in seinen Haupt- 
bestandtheilen unzweifelhaft ein Derivat der Birke ist. „Wie es aus 
dieser aber hergestellt wird, kann bisher nur vermuthet werden; nur 
die wirkliche Synthese der Substanz würde Aufschluss verschaffen. Neben 
der, der Birke entnommenen Substanz, welche kein wirkliches Harz, 
sondern ein Wachs sein wird, findet sich Bienen wachs im Urnenharz 
und ist dieses also eine Composition.'' 

Auch frühere Untersuchungen, z. B. die des Professor Berlin 
zu Stockholm, haben auf die Abstammung des Umenharzes von der 
Birke — nach Professor Berlins Ansicht von der Birkenrinde —hin- 
gewiesen. Gleichzeitig nahm er einen Zusatz von Bernstein an. Ein 
merkwürdiges Fundstück schien diese Erklärung zu stützen. Dasselbe 
besteht aus einer gebogenen ovalen Bronoeplatte von ungewisser Be- 
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stJanili^ irddie mit eioer r«rtie prachtiger, tungewftluüichu' Gold- 
Bod Braoceudien in ehieiD Gmbbügel sof FahaeD erhobeo wurde Diese 
Platte ist auf beideD Seiten tnit eioer verhältnissiofissig dicken Lage 
TOD Umenhan öberzofeit und in dcrselbea ist eine Menge grüsseier 
uad kleinerer Stöcke von Birkenrinde and Bernstein festgeklebt 

Tannea- und Ficbtealiarz konnte nicbt luchgciriesen werden. Doch 
gelang ea von Sehegtedt aus Fkbtcnharz ein Präparat henostdlcn, 
daa. nachden es einige Jahre gelogen hatte, mehr and mehr dieFarbe 
des Uroetiharzes anaahui und genau den Duft des ächten antiken Harzes 
entwickelte. 

MacbdeiD auf diese Weise, besonders durch die Arbeiten des H. 
Dr. Heintzel, die Natar des Doiütscboi ITnieBharzes festgestellt worden 
ist und audi die Cntersucbong des Umenharzes der PbhIbaateD, wie 
oben erwähnt (Dr. Gross) auf ein Derirat der Birkcnriodc hinge&hrt 
hat, ümiDtliche Stucke des Harzes aber an den verschiedenen Fund- 
Bldlai das gleiche äussere Verhalten and die gleichen aoaaeren Er- 
acbeümn^eo beiin Verbrennen ergeben, durfte der Schluss nabe Uegeo, 
dasselbe als etn allgemeines Handelsprodnct au&ufassen, das seineo 
Ursprung in Norden genommen und fabrikmä&sig in des sogenannten 
Riueberkudtai dargestellt warde> Es spricht dafür das häu&ge Auf- 
tretea, besonders dieser Kochen, im Karden and ihre Fabrikation ans 
g B wis e en, nocb nicht genau festgestellten BesUndtbeilen der Birke, welche 
ja heate nocb als der haoptsäcblichste Baum der nördlichen lÄaicr 
betnebtet wird. Dagegen aber wäre einzuwenden, dass wie vieles 
Andere so auch das Harz bei ans im Laufe der Zeiten vergangen sein 
kann, während es in den Dordiscbeo Torrumores die besten Bedingungen 
für seine Erhaltung vorfand, und dass femer die Birice aberall und 
besonders auch an den Schweizer Seen heimisch gewesen ist Besteht 
doch ein guter Theil der P^üe in den Laciisteransiedlangen aas Birken- 
bolz, und WHjt die Mittheilung des ü. Dr. Gross aber die Bcfcstigoi^ 
der Kdte in ihren Schäften miuels Birkenrinde mit Sicherheit anf cjne 
Ttelsfltige BenatzDog dieses Baomes. 

Die Frage ist dien noch nicht spmehreif and wird es erst dann 
werden, wenn womS^ich Süicke einer jeden Fnndslelle «ner genauen 
A en iseh ea Aaalfse onterwtnfen worden sind und damit der Nachweis 
gBliefait woden bun, ob das Draenbarz aberall das gidcbe lit, oder 
ob CS aicbt griSaaere oder kleinere Abweictaangea aeiner CompositMa 
mgK, «ekhe saf teraebiedeae örtlich mn cinaader getrcanle Fabri- 
Ebcoso wtnt maa glciefaBeitig seine Aofmerk- 
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aamkeit auf alle präliiatoriachen Gegenstände za lenken haben, welche 
tat Bereitung dieser im Alterthum so allgemein gebrauchten Masse in 
Beziehung geatandoi haben könnten, und wflrden derartige, zuverlässige 
Localfunde von höchstem Werthe sein. 

Einen nicht unwichtigen Fingerzeig in dieser Richtung gibt ein 
sehr eigenthümliches Thongef&ss, welches durch Herrn Professor Kurte 
in Ellwangen dem Museum zu Wiesbaden freundlichst abermittelt wurde. 
Es besteht zwar nur aus grösseren Scherben, doch liess sich nach 
denselben eine genaue Zeichnung entwerfen, welche nebenstehend in 
% Grösse wiedergegeben ist 

Es ist aus einer rauhen, schwarzgr&uen Thonmasse gefertigt von 
einer Härte, welche das gewöhnliche Töpfergeschirr übertrifft, aber die 
des Steinzeugs nicht erreicht, also jener der fränkisch-allemanniBChen 
Töpfe gleich isL Das Gefäss ist 40 cm hoch, oben 28, im Bandi 30 
und unten 15 cm weit, und wird durch sechs senkrecht verlaufende, 
eingekniffene Wülste, wie wir diese an Urnen im Wallburgcharakter m 
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sehen gewohnt nnd, verstärkt. EigenthUmlich aber ist, dass sein Boden 
mit ffinfj 2 cm weiten, runden Löchern — vor dem Brand — durch- 
bohrt ist nnd 3 cm höher auf der Ausscnseite eine ringsnmlanfende 
Leiste angebracht ist, als sollte das GefSss in das Loch einer Herd- 
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platte fiii(>eäetzt werden. AlsSchluss dient ihm ein Hadi kegelfürmj<;er 
Deckel, dessen wohlgestalteter Knopf gleichdills mit einem 2 cm weiten 
Loch durchbohrt ist. Die Arbeit ist überhanpt sauber auf der Töpfer- 
scheibe aufgedreht, aber nicht abgedreht. 

Aussen und mehr ooch innen istdaaGefäss stellenweise mit einer 
schwarzen, rauhen uud brückhgen Kruste ilherzogen, von welcher kleine 
Stückchen an der Lichtfiamme einen harzigen, aber nicht DDangenehnien 
Geruch verbreiten. 

Von solchen Scheiben soll nun im Walde von SchreKheim, 3 km 
südwestlich von Ellwaugen, eine grosse Menge amherliegen und sich 
aucli noch in anderen Waldungen der Umgegend anter der Moosdecke 
vortinden. 

Stellt man sich nun den Topf vor als eingesetzt in einen aus wenigen 
Steinen gebildeten Ilerd, so dass unter ihm Platx fiir ein anderes Ge- 
Täss bleibt, in welches der Inhalt des oberen abtropfen kann, — im 
oberen aber Kienholz oder Birkenrinde aufgeschichtet, den Deckel und 
später auch seine Oeffaung im Knopf mit Thon verstrichen, lUtirt, das 
Ganze ringsum durch angehäufte Kohlen oder Holz der Hitze ausge- 
setzt, — so wird von dem eingesetzten Kienholz Tbeer und Pech, von 
der Birkenrinde aber einJuftenSl und Harz abdestilüren und abtropfen, 
welches wir als ürnenharz bezeichnen möchten. 

So weit war diese Deutung gediehen, als uns mitgetheilt wurde, 
dass in jenen aus Tannen, Fichten, Eichen und Birken bestehenden 
Waldungen in früherer Zeit eine sehr ausgedehnte Theer- und Harz- 
prodactiou betrieben worden sei, welche namentlich auch Wagenschmiere 
und Schmieröl geliefert, und dass die Waldindustrielleo auch diese TOpfe 
sich selbst gefertigt hätten, bis die ganze Industrie zu Anfang unseres 
Jahrhunderts eingegangen sei. 

Wenngleich diese Nachricht von einer bis in unsere Zelt hinein- 
reichenden Theerfabrikation an jener Stelle (welche flbrigens an anderen 
Plätzen, wie z. B. auf dem durch seine Pech- und Theersicdereien be- 
kannten Thüringprwald in dieser Weise und Technik nirgends nach- 
gewiesen werden kann) uns etwas enttäuscht werden liess, da der Topf 
einen durchaus prähisEoriachoB Character zeigt, so scheint uns derselbe 
doch aus eben dieseu Griluden uiul wegen der sonst nicht vorkommen- 
den Verbindung der beiden Gewerbe: der Theerechwelerei, vrahrecliein- 
lich mit Kohlenbrennerei verbunden, mit der Töpferei, nach seiner 
Form und Verwendung iii das früheste Alterthum hinaufzureichen and 
URS einen ersten Auficblusi> ubui- die Gewinnung des Umcuhanes auf 
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dem Wege der trockenen Destillation aus den harzigen Bestandtheilen 
der Birke, vielleicht auch gewisser Nadelhölzer und unter Umständen 
schon mit gleichzeitigem Zusätze von Wachs der wilden Bienen zu 
verschafifen. 

Jedenfalls würde es ein lohnendes Unternehmen sein, derartigen 
durchbohrten TöpfSen, znmal wenn dieselben Harzreste zeigen, in den 
Museen und auf prähistorischen Fundstellen weiter nachzuspüren ; man 
wird durch dieselben und durch ihnen verwandte Funde dann wohl 
bald zur Lösung der noch offenen Frage gelangen. 



vn. 

Die vorrSmischen, römischen und fr&nlciscben Gräber 

in Andernach. 

Von 
Gonstantln Koenen. 



Zwischen Coblenz und Andernach treten die Gebirge, welche 
oberhalb und unterhalb dieser Orte die Ufer des Rheines begrenzen, 
in weitem Bogen zurück und bilden das Neuwieder Becken. Der 
Rand desselben zeigt Terrassen, die bis 130 ja 250 m hoch und mit 
Flussgeschiebe, Lehm, Löss und verschiedenartigen alluvialen Massen 
bedeckt sind. Die Thalebene selbst trägt Rheinablagerungen, aus 
denen hier und da eine erhöhte Strecke hervorragt. Diese Erhöhungen 
der Ebene, seit Menschengedenken von keinem Hochwasser berührt, 
sind von einem Bimssteinmantel bedeckt, der sich von dort über die 
höheren Stromufer und über das Gebirge erstreckt in einer Ausdehnung 
von 40 Quadratmeilen und zwar in ziemlich gleichmässiger Schichten- 
folge, die im Andemacher Bezirk eine Mächtigkeit von 12 bis 20 Fuss 
besitzt, aber von hier entfernt immer schwächer wird und an den 
Rändern der Ausbreitung nur noch dünne Lagen aufweist 

Beim Abdecken des Bimssteins fanden sich, denselben durchschnei- 
dend, zahlreiche Leichenbrand- und Skeletgräber. Im Laufe der Zeit 
hatte man auch dem Boden der Ebene bei Strassen-, Haus- und 
Bahnbauten eine grosse Anzahl alterthümlicher Funde abgewonnen. 
Eine planmässige archäologische Ausgrabung unternahm jedoch erst 
das damals neu gegründete Rheinische Provinzialmuseum in Bonn. 
Professor Schaaffhausen berichtete 1868 in seiner Abhandlung ,Ue- 
ber germanische Grabstätten am Rhein" (vgl. Jahrb. XLIV u. XLV, 
S. 85) über die früheren Andernacher Grabfunde. Darauf, im J. 1879, 
begann der damalige Direktor des Provinzialmuseums in Bonn, Herr 
Professor Dr. E. aus'm Weerth eine planmässige Aufdeckung der 
dortigen Grabfelder und vertraute diese Untersuchung meiner Lei- 
tung an. 

Die Ausgrabungen in Andernach, welche am 28. April 1879 begon- 
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Den und mit zeitweiser Unterbrechung bis zum 13. April 1881 fortgesetzt 
wurden, ergaben eine überaus grosse Anzahl von Todtenwohnungen 
aus der letzten vorrömischen, den verschiedenen Perioden der römi- 
schen und der fränkischen Zeit, welche theilweise einfach, theilweise 
auf das Kostbarste ausgestattet, vielfach auch beraubt waren. Alle 
Fundgegenstände wurden dem Provinzialmuseum in Bonn einverleibt. 
Abgesehen von ihrem lokalgeschichtlichen Interesse haben diese Er- 
gebnisse eine geradezu grundlegende Bedeutung flir die römische und 
nachrömische Gräberkunde, insbesondere für ein Verständniss der ver- 
schiedenen Uebergänge von der einen in die andere Gulturepoche und 
für eine chronologische Bestimmung der verschiedenartigen Hinter- 
lassenschaften, wie vornehmlich flir eine Zeitbestimmung der Thonge- 
fässe. Aber auch für den Naturforscher geben die Resultate der An- 
dernachcr Ausgrabungen einen Fingerzeig, insofern als selbst die Gru- 
ben der vorrömischen Gräber die Humuslage, stellenweis auch die ver- 
schiedenen Schichten des Aschenmantels durchschnitten und bis in das 
Liegende desselben hineinreichten. 

Ich beschränke meinen Fundbericht auf das Thatsächliche der 
bei den Ausgrabungen in Betreif der Aschentöpfe oder Skelette, sowie 
der Beigaben, und vor Allem der vielen MUnzen gemachten archäolo- 
gischen Beobachtungen. 

I. Die Torrömischen Gräberfunde. 

1. Die jüngste prähistorische üferterasse hat gleich südlich des 
westlichen St^idttheiles von Andernach, am Fuss des weit über die- 
selbe hervorragenden Kranberges den Namen „Kirchberg*. Durch die 
Mitte des letzteren schneidet ein Hohlweg nach Mendig. Ein zweiter, 
tief eingefurchter Strassenzug begrenzt den Kirchberg westlich; ein 
dritter, der von Andernach nach Mayen führt, östlich. Oestlich des 
letzteren führt der bezeichnete Uferrand den Namen j, Martinsberg* 
und zwar bis zu „St. Thomas", dem südöstlich von Andernach gele- 
genen, mehr abgeflachten Ufer. 

Der Fuss dieser mit verschiedenen, den kirchlichen Anlagen des 
Mittelalters entnommenen Namen, wird streckenweis von einer Strasse 
begrenzt, die vom Westtbeil Andernachs über St. Thomas nach der 
Nette Mühle führt. Oestlich letztgenannter Linie erstrecken sich die 
Goblenzer- und die Rheinuferstrasse. 

Auf dem genannten Martinsberg, der vor seinem starken Ab- 
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hange die von Scliaaf fli ft useii beschriebene palüolithischc An- 
siedelung trug, stiess man mehrfach auf Skeletgrubcn , wfiche die 
obersten vulkanischen Aschenschichten durchschnitten. Auf dem tiler 
beliudlicheu Grundstück einer Wittwe Graf lag ein solches Grab unter 
einer der dort weit verbreiteten Leichen brand statten der ersten rii- 
inischen Kaiserzeit. Der Schädel des Skeletes ist dolichocophal nach 
Art der Köpfe aus historisch bestimmbaren, germanischen Grabstätten. 

2. Nur wenige Schritte nördlich, auf dem Grundstöcke des 
Herrn Barsch in Andernach lagen in einer solchen, von Antiquar 
Sehniit« geöffneten Grube, neben Skeletrestcn folgende Sache«: 
a, grosser eiserner ßeif mit an demselben haftenden Stückchen Erzblech, 
das durch Grünspan sehr angegriffen ist; er rührt augenscheinlich von 
einem Eimer her, wit: solche in Gräbern der La T^ne-Zeit nicht selten 
sind. — b. ICochtopf, Taf. IV, Fig. 1; IScm hoch, oben lOVscm 
Oelfuung, in der Mitte der Dauchung zwei sich einander gegenüber 
stehende, nach oben geöffnete Schnurösen zeigend ; sein 'f hon ist stark 
mit Quarzsand vermischt; die Farbe erscheint schwarzbraun; ein An- 
schlag klingt wie ein solcher, den man gegen Ilolz richtet. — c. Erz- 
ring, Taf. IV, Fig. 2; 8cm Dm.; verdünnt sieh drahtförmig, hier zwei 
Spirul Windungen zeigend. Nach Aussagen des Finders waren diese 
FundstUcke mit Steinstücken belastet, eine Erscheinung, die Gräbern 
der Eisenzeit nicht fremd ist. 

3. Ackerer Toniraes, der damals zeitweis die Grabungen für 
Professor aus'm Werth beaufsichtigte, fand in 1 Meter Tiefe, auf 
der Sohle einer dieser Gruben neben Skeletrestcn vom Menschen die 
Taf. IV, Fig. 3 bis 5 abgebildeten Hohlritigc und einen schwach ge- 
brannten Teller braungrauer Farbe. Tommes gab mir an, der llals- 
ring, Fig. 3, habe die Halswirbel des Skeletes, der Fig. 4 dargestellte, 
welcher in 2 Exemplaren erschien, das Handgelenk des Skeletes um- 
geben, während Fig. 5, ebenfalls 2 mal vorgefunden, da» Fussgelunk 
des Todten schmückte. Die Ringe sind in nutürlicher Grösse wieder- 
gegeben; Fig. i hat nur 5,1 cm inneren Durchmesser, ist also ftohl 
zu klein für das Handgelenk eines Erwachsenen; Fig. 5 könnt« jeducb 
für ein solches verwendet worden sein. Der grösste Hing, dessen 
innerer Durchm. 13 cm betragt, ist augenscheinlich mit einer Vor- 
kehrung verschen, die dos Oeß'nea desselben ermöglichte, auch er ist 
bis auf den Schluasknopf hohl. Der letztere hat daher auch einge- 
furchte Ornamente, während die «brigen getrieben sind. Ich mOchtc 
daran erinnern, dass auf rheinischen Grabsteinplatten Soldaten darge- 
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stellt Bind, deren Hals durch einen Ring, wie Fig. 8, geschmückt ist 
Unt^halb dieses Ehrenzeichens hängen an breiten Bändern zwei Ringe 
(armillae), derart wie Fig. 4 (vgl L. Lindenschmit, Tracht und Be- 
waflfnung u. s. w.; Braunschweig 1882; Taf. I, Nr. 1). 

4. Vor dem Burgthor in Andernach, auf der Oberfläche des Zer- 
vas'schen Grundstückes, gleich östlich neben der Coblenzer Strasse, 
fond man das Fig. 6 abgebildete .Regenbogenschttsselcheh'^ aus Silber. 
Das Fig. 7 wiedergegebene, ebenfalls aus Silber, wurde von Schmitz 
auf dem Martinsberg in der Asche einer der augusteischen Zeit ange- 
hörenden römischen Leichenbrandstätten angetroffen. Die Fig. 8 darge- 
stellte gallische Erzmünze hob Schmitz im |,Langentrog^ bei Ander« 
nach, zwischen dem rechten Netteufer und der vom Burgthor in Andernach 
nach Kettich führenden Römerstrasse auf, wo Fundaroente eines grösse- 
ren Römerbaues zum Vorschein kamen. Die anderen hier zu Tage ge- 
förderten Münzen sind römischer Herkunft, zumeist aus der Zeit der 
Constantine. Die Fig. 9 und 10 wiedergegebenen gallischen Erzmünzen 
(Mommsen, Geschichte des römischen Münzwesens, Berlin 1860, 
setzt die letzteren in die Blüthezeit des Arvemerstaates im siebenten 
Jahrh. Roms) fanden sich merkwürdigerweise, nach der Aussage von 
Schmitz, in einem auf dem Kirchberg zu Andernach geöffneten Me- 
royingergrab. Den Guttae iridis entsprechend, sind auch die ab- 
gebildeten auf einer Seite convex, auf der anderen concay. 

Wie aus der Zeitstellung der frührömischer Zeit angehörenden 
Leichenbrandstätten des Martinsbergs und dem Umstände zu ersehen, 
dass eine r. ustrina auf einem der vorbcscbriebenen Gräber errichtet 
worden ist, sind die letzteren in eine Zeit zu setzen, die der An- 
lage von mit festgebrannten Thongeiässen und Münzen des Augustus 
ausgestatteten Todtenwohnungen, welche im folgenden Abschnitte Be- 
sprechung finden, vorangegangen ist. Dass diese Sachen jedoch der 
Entstehungszeit jener augusteischen Leichenbrandgräber nicht fem 
stehen, bezeugt der Stil dieser Fundstücke im Vergleich zu den älteren 
einheimischen Hinterlassenschaften der La Tdne-Zeit. 

II. Die römischen Grftber. 

A. Die fkilhrömischen Leichenbrandgräber. 

a» Lage der Gräber und Brandstätten. 

Auf dem Martinsberg in Andernach fanden sich auch die ältesten 
Gräber mit festgebrannten Thongefässen und Münzen der ersten rO- 



mischen Kaiserzeit. Solche kamen auch aiif dem nordöstlichen Tlicile 
des Kirchbergüs, gluich Östlfch neben dem Hohlwege zum Vurschein, 
der von Anderoacti Qbcr Nicdenneodig noch der Kifel hin führt; einig« 
weilige sind auch vor dem Burgthor, südhch der Coblenzer Strasse, be- 
obachtet worden. 

Sie zeigten sich in nicht ganz regelmässig wiederkehrenden Reihen 
und Abständen von 2—3 Meter und zwar scticinbnr in einer, sich nach 
dem Laufe der bezeichneten Strassen richtenden Lage. Sowohl auf 
dem Eirchberfl als auch vor dem Üurgthor erschienen die Grflber am 
dichtesten neben der Strasse und verloren steh in einer Breite von ca. 
13 Meter landeinwärts. Auf dem Kircbberg waren .östlich der Grüber- 
strasac, in bezeichneter Entfernung', die eigentlichen Brandstätten er- 
richtet Dahingegen ßcLiencn auf dem Martinsberg die Gräber von 
den Leicbenbrand stellen begleitet zu sein. 

Gewöhnlich etwas westlich der eigentlichen Grabstätte'} lagerten 
in kesseiförmigen Bodenvertiefungen verschiedener Grösse die Ueber- 
reste der Leichenverbrennung. Manchmal schien Leichenbrand- und 
Grabstätte an ein und derselben Stelle angelegt worden zu sein. Diea 
war jedoch nur bei Gräbern der Fall, welche keine reichen Beigaben 
euthieltcn. Freilich lä.i3t sich die Möglichkeit eines zufälligen Zu- 
sammentreffens von Brandstätte und Grab nicht in Abrede stellen; 
denn wie leicht konnte man da die Graburne beisetzen, wo früher 
Leichenverbrennung stattgefunden hatte, wobei freilich zu beachten 
bleibt, dass die Römer die Stelle, an der Jemand verbrannt und 
zugleich begraben wurde, .bustuin', von dem, lediglich aus dem 
eigentlichen Grabe bestehenden »seiinlchrum' unterschieden, anderer- 
seits auch eine .ustrina" kannten. 

b. Inhalt der Brandstätten. 



In dem Leichenbrande fanden sich alle möglichen, im Allge- 
meinen sogar Terhältnissmässig wcrthvoUere Gegenstände, als in dem 
eigenUichen Grabe. Die meisten der im Zusammenhange mit den 
Brandüberbleibscin gefundenen Sachen waren allerdings durch das Feuer 
hart mitgenommen worden. Die Thongefiisae ei-schienen fast ausschliess- 
lich in Bruchstücken, deren Bruchdächen und Aussenseiten waren ge- 
wöhnlich schwarz angebrannt, wie dies besondere bei vielen Scherben 
aus Terra sigiUata insoweit sehr aiifhel, als diese so aus-tahtn, wie so- 
genannlfi Terra nigra-Waare. Die Gläser fanden sich als unförmlicbe 
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GliiHklunii>eii, oder aber es wureii einzelne Seiten einer Scherbe besser 
erliiiUcn, (\^ß anüercii mclir oder weniger znsammi'ngescliniolzen. Oft 
hatten soU-he Gliistiüsao die Form von Eiaziipren. Die meiston MeUll- 
Bacht'n waren ganz oder theilweise zu einer fomiloaen Brzmasse zu- 
saumicngesdirumpft. Aber die Kiaengerällie zeigten oft eine geiadrza 
wunderbare Erhaltung. Es fanden sich klt-ine Eiscnnägcl, welche im 
Feuer und später in der Hol^kohk'naKche des Scheiterhaufens gcIi^en 
hatten, sie sahen so aus, als kämen sie eben aus der Schmicile; 
nicht eineSpur vonVcrrostung war an ihnen wahr- 
nch mtiarl 

Es fanden sich zwischen den Holzkohlenresten und der Brandenie, 
die oft wie mit Leichenfelt durchsctut zu sein schien, Gofüssreste ver- 
schiedenster Art: Koch-, Kss- und Trinkgeschirre, prunkvolle Auflrag- 
tind I'rachtgefiisse ans Thon, aus Glas und Erz, Tintenfässer, Lampen; 
alle mir bekannt gewordenen Arten provinzialrömischer GefÄsse wurden 
angctroifen, von den schlichtesten bis zu den prunkvoll- 
sten, von den häufigsten bis zu den seltensten. So fanden 
sich die schönsten der reich verzierten Sigillata-Gefässe in grossen 
Massen, und es erschienen zahlreiche Bruchstücke jener Goldstaubbe- 
wurfs-Arbeiten und Gefdsae mit Barbotine-Schmuck. Daneben trat«u 
jene rohen Kochschiisseln und Töpfe auf; wir sehen wieder schöne, 
reich verzierte römische Glasurgefilsse, Gefässe von kostbarster glän- 
zend schwarz gefärbter Erde und endlich BruchstückB von wahren 
Riesen- Amphoren. Unter den Glasgefässen wareu die kleinen FläHch- 
chen am häufigsten, aber es erschienen auch grosse, mit reichen Ver- 
zierungen versehene PruakgcfUsse von grüner, weisser und blauer 
Farbe. Verschiedenster Grösse und Art siud auch die Erzgefässe 
und anderen Erzarbeiten, die sich unter den Leichen brandresten fanden. 
Da zeigten sich zusammengeschmolzene Metallkessel, Schlüssel, Schloss- 
reste und ähnliche Sachen aus Erz. Aus Eisen erschienen zusammen- 
gebogene Schwerter, zahlreiche Lanzen- nnd Speerspitzen, mehrfach 
waren die letzteren zu je zweien zusammengebacken; so lagen sie neben- 
einander, wie wir sie als Wurtlanzen z« zweien in der Hand der auf 
Grabsteinen dargestellten Soldaten finden. Auch erschienen Gürtelbe- 
selilügstUcke, und zahlreich waren die zu Tage geförderten eisernen 
Schildbuckel (umbones). Dann sah man Dolche, Messer, Sehlilssel, lle- 
schlngstÜGke, Schlösser, Bohrer, Sngen, Scheeren und die verschieden- 
artigsten Nägel aus Eisen. Auch fanden sich eiserne Roste, Itrat- 
pfannen, Löffel und Meissel, dann Feucrgabeln. Man konnte Ueher- 
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restc der »chnnstcn Submucluactien in liera licichcnbranit beobacliton 
und diese »eiKten sich oft in einer Weise, als liabe i)fa.n gefüllte 
Sehmuck- und Juwelcnbäatchen in den Leichcubrand geworfen. Es 
fehlten oiich nicht kleine thöncrne Götterbilder. Merkwürdigerweise 
hoben wir so):;ar niulirore Mahlsteine und viele Schleifsteine aus dem 
Leichenbrtindc auf. Wir haben also Alles im Leichen- 
hrandgefunden, waa auch in den Wohnungen der 
flehenden angetroffen wird, von diesem ist weder 
in» Kostbarste noch das Geringste ausgeschlos- 
sen, — Nicht alle Leichenbrandstätten zeigten einen solchen Prunk 
an Ueriltheresten; es kamen auch Bolcbe vor, welche nur sebr geringe 
und gewöhnliche Sachen aufzuweisen hatten. 

Die Sitte, welche durch die Leichenbrand rcste zum Ausdrucke 
gekommen ist, erinnert ganz an die entsprechende, prunkvolle grie- 
chische und röinischo l-^iclionverbreunungsart. Bekannt ist es ja, dasa 
die Ri>mer bei ihrem Leichenhegängniss ein möglichst gi-osses Schau- 
gepränge liebten, auf dem Ustrinura den Scheiterhaufen errichteten 
und diesen je nach dem Itange oder den Verm^eusverhältnrssen dea 
Verstorbenen aus^chmlickten. Er galt ah Opferaltar und seine Flamme 
war die Opferflanime ; die Verbrennung wiirdo als Beinignng des Todten, 
als lioslosung des Uusterblichcn vom Sterblichen aui'gefasst. Jener 
Todlen-Altar wurde daher mit wohlriechenden Öalben, mit Weihrauch, 
mit Geräthen, mit Schmuck und WatTeu bedeckt und mau warf in 
seine Flamme Gi^fässe mit Oel und SchUsselu mit Speisen, man warf 
Kleider und Schmuck hinein, nicht nur des Verstorbenen Sachen, 
sondern die Leidtragenden spendeten auch die eigenen ; es ward Alles, 
Alles den Flammen übergeben, von dem man die Vorstellung hatte, 
dass es dem Dahingeschiedenen bei dessen Lebzeit werlh und tbcuer 
war. Zu diesen Liebesgaben gehören auch die bei dem Scheiterhaufen 
geschlachteten und auf denselben geworfenen Thiere. Tbier-Knochen- 
restv fanden wir verkohlt, zum Tbeil in vereinzelten Stücken swischea 
denHolzkohlenresten der Brandstellen, zumeist jedoch in besonderen 
GofäMtn neben den die Mcnschenbrandreste bergenden Urnen. 

Sonderbar war es oft, dass neben einer l'rne mit angebrannten 
Mtuschenkuwhen sich oft eine zweite oder dritte fand» die ebenfalls 
verkohlte Menschenreste barg. Dass hier mehrere Todten in ein 
Grab beigesellt worden sind, ist möglich; wir können es mit ,Pa- 
miliengrftbcrn" zu thun haben; allein es ist auch der bei 
Indiem, Tbraciern und auch bei Galliern (Cae& ß. G. V, 17] iibUcbeD 
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Sitte zu gedenken, das» nämlich wie bei letzteren Sklaven und Klien- 
ten, so bei ersteren die Weiber auf dem Scheiterhaufen ihrer Männer 
verbrannt wurden (Cic. Tusc Y, 27; Mela de sit. orb. II, 2). Man 
wird auch an die von J. Caesar (B. G. VI, 19) ausdrücklich hervor- 
gehobene prunkvolle gallische Todtenbestattung und an deren Ge- 
gensatz zu der von T a c i t u s (Germ. 27) charakterisirten einfach^,^ 
germanischen erinnert, umsomehr als die bezeichnendsten 
und Torherrschendsten Gefässe von Andernach 
nicht stadtrömischen, sondern einheimischen Ur- 
sprunges sind. 

c. Ein charakteristisches Lei chen brandgrab. 

Zwei Leichenbrandgräber, wdche nur wenige Gefässe aufzuweisen 
haben, finden wir Taf. Y Fig. 52, 53 und ebendaselbst 54—56. Sie 
wurden auf dem Martinsberg angetroffen. Als charakteristischer Inhalt 
eines der ältesten römischen Leichenbrandgräber , welche auf dem 
Kirchberg zu Tage gefördert worden sind, ist die oberste Gruppe von 
Taf. Y Fig. 1—14 zu betrachten. Wir sehen Fig. 1 den Aschentopf. 
In demselben befanden sich zwischen den halbverbrannten Menschen- 
knochenresten die drei Gewandnadeln Fig. 2, 8 und 4, der eiserne 
Schlüssel Fig. 5, eine Silbermünze des Augustus, ein silberner Denar 
und eine kleine, unkenntliche ErzmQnze. Neben der Urne (Fig. 1) 
stand der dieser ähnliche Topf Fig. 9; beide haben sehr dünne, fest 
gebrannte, spiegelglatte Wände von graublauer Farbe und ein Gurt- 
band von feinen, eingedrückten Strichelverzierungen. Ausserdem 
fand sich in der Umgebung des Enochentopfes der hohe Kochtopf 
mit enger, oberer OeiTnung Fig. 10, welcher eine röthlich- graue 
Farbe und nicht so sehr feste, jedoch auf der Oberfläche etwas un- 
ebene und durch härterö Zusätze porös gemachte Wände hat Ferner 
zeigte sich die technisch gleichartig behandelte Kufe Fig. 11, dann der 
eiserne Host Fig. 12, ferner die eiserne Casserolle Fig. 13 und endlich 
die grosse, mit unverbrannten Thierknochen — also mit Speiseresten — 
bedeckte Schüssel aus recht dünner, ehemals spiegelglatt bearbeiteter 
festgebrannter rother, Orangeroth überzogener Erde (terra sigiilata) 
Fig. 14. Alle übrigen Gefässe — ausgenommen die Urne — waren 
mit dem Füllgrund des Grabes versehen und könnten daher wohl ohne 
Inhalt der Erde anvertraut worden sein. — Zu bemerken ist, dass die 
Sigillata-Schfissel 14 den Stempel C.IRVGA zeigt Sind die Münmi 
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in flcr 'Mt ihrer Pr&^uTifif in die Urne gelangt, bo würde dieses Grab 
in dio Kfigierungszcit des Kaisers Auyustus fallon. Jedenfalls jedoch 
kann es nicht vor dem Jahre 1 v. Chr. angelegt worden sein ; denn 
der Denar trägt auf dem Avers den lorbeerljckranzlen Kopf des Au- 
Knstiis mit der Umschrift: CAESAR AVGVSTVS DIVI F(iHusl, zii er- 
(^nzen ist pater patriae, du sich dieser Titel auf allen Münzen mit 
Caius und Lucins findet. Der Revers zeigt dio Knkel des Aiitfustus, 
Caius und Lucius, mit der Umschrift: Cfaius) L(ucius) CAESARES AV- 
GVSTI F(ilii) COCnsules) DESIG(nati) PRINC(ipes) IWENT(utis). Di« 
Urnder sind stellend dargestellt, zwischen ihnen Schild und Lanze, 
darüber Capeduncula und Lituus. Den bezeichneten Titel pater patriae 
erhielt Augustus im Jahre 2 v. Chr. ; im Jahre 1 nach Chr. waren 
Caius und Lucius bereits Consuln, während beide im Jahre 2 nach 
Chr. starben. Da nun diese Consuln im Jahre 1 vor Chr. designirt 
wurden, so mnss in diesem Jahre die Münze geschlagen worden sein. 
Der Denar der römischen Hopublik zeigt auf dem Avers den Pallas- 
köpf mit beflügeltem Helm, dahinter X, auf dem Revers: die Dioskuren 
zu Ross mit eingelegter Lanze, unten Roma. 



Ein charakteristisches Familien-Grab, 



Ein Grab, welches nicht unwahrscheinlich als Familiengrab auf- 
gcfasst werden kann, zeigt uns dio mittlere Gruppe der Taf. V, Fig. 
15 — 35 iibgebildctcn Gefiisse. Unter Fig. 15 wird uns wieder der glatte, 
blauthöriemc Topf vorgeführt, den wir Fig. l kennen lernten ; jedoch zeigt 
unser Topf ein breites Gurtband von Gruppen senkrechter Linien, die in 
den angehärteten Thon eingeritzt sind. Er ist bis zum Rande mit Men- 
achenknochen angefQllt. Als Deckel hat man, wie Fig. 16 zeigt, einen 
eisernen, augenscheinlich den Resten des Scheiterhaufens enthobenen 
Schildbuckel (umbo) benutzt. Das scheint also die Urne eines Kriegers 
gewesen zu sein. Neben derselben stand der graue Topf, Fig. 17. 
Auch dieser ist mit den angebrannten Knochen eines erwachsenen 
Menschen angefüllt. Er hat eine mehr hlaugrauo, dem Topf Fig. 10 
ähnelnde porö.'^e Wandimg, deren Oberfläche auch etwas uneben 
ist. Die aus blauem, tief schwarz gedämpftem, spiegelglatt gedreh- 
tem Thon bestehende Schale, Fig. 18, lag umgekehrt auf dem obe- 
ren Rande dieses Topfes und diente so als Verschluss. Es ist die- 
selbe, wie das neben gezeichnete Prolil angibt, sehr scharf und gUtt- 
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flächig DDd sie zeigt in ihrer Mitte <Icn Stempel INDVCIOF, welcher, 
wie Fig. 18a zeigt, von einer schraffirten Doppelkreiälini« umgeben ist. 

Zu einer näheren Begründung der Ansicht, in i!em Topfe Fig. 17 
den der Leichenbranddäclie ttiner Frau zu erblicken, köaiile vielleicht 
der minder glatte, blauthituerne l'opt* mit einem Gurtbande feiner Tupf- 
verzierungen dienen, welcher Fig. 19 dargestellt ist. Derselbe enthielt 
neben angebrannten Kinderknochen ein kugliges ßässelchen aus ge- 
branntem Thon von braungrauer , etwas unebener Obetfläche, wie 
Fig. 20 zeigt. Unten hat dasselbe einen gedrungenen Griff. Audi daa 
Bchftne, rüthüeh braune, spiegelglatte und sehr sauber bearbeitete Ge- 
Tass Fig. 21, dessen Bauchung ebenfalls mit einem breiteu Gurtbaudo 
von regelmässig angeordneten Tupfverzieruugen versehen ist, welche 
oben durch zwei reifeiifünnig erhöhte Ausbiegungen abgeschlossen wer- 
den, enthielt verbrannte Kinderknochen, uiitl barg ausserdem das blau- 
thönerne Flaschen Fig. 22, diiun diu einfache Gewundspange aus Kiz 
Fig.* 23, das Küchenmeääcr aus KUen Fig. '-iO und einige angebrannte 
ui3«cne Nägel. Der blauthilncrne, ebenfaihi saubere, glatte Topf, 
Fig. 31, ist mit angebrannten Tbierkuochen augefüllL Er hat ein 
Gurtband als Verzierung aufzuweisen, welches durch Auftupfen der 
weichen Thonmasse bewirkt worden ist. 

Der kraftig profitirte, sehr sauber heigestellle glänzend schwarze 
(terra nigra) Topf, Fig. 32, enthielt nur die stark dbeisilberte, durch- 
brochene Gewaiulspungc aus Erz, Fig. 33. In der poröser bearbeiteten. 
raubwandigen , aber künstlerinch durchaus schön vollcudeten Kufe 
Fig. 34, deren oberer, horizontal gestelUer Kund eine halbkreisförmige 
Hohlkehle £eigt, lagen halbvermoderte unverbranntc Thierknochen, die 
anacheiuliuh nur als Speisereste betrachtet werden können. Der, wie 
Fig. 32, tiefschwarz glänzende Teller Fig. 35, dessen Profil dem des 
gleichartigen Tellers Fig. 18 giejclit, und der ebcnfallg zwei, fein ein- 
gestrichene scliraffirte Kreislinien zeigt, in derea Mitte sich der Stempel 
ACVTO befindet, war leer. Vater, Mutter und zwei Kinder scheinen 
also in dem Grabe geruht zu haben, dem die vorgefflbrten Gegenstände 
angehörten. Wie die Hassel, Fig, 20, so künnte vielleicht auch das 
thönerne Flaschen, Fig. 22, als Spielzeug der Kinder, der Umbo, 
Fig. 16, als Ueberreal der Waifeurüstung des Mannes, die schöne Fi- 
boln, Fig. 33, als Schmuckstück der Gattin aufgefasst werden. Die 
beiden Sclialen, Fig. 18 und F'ig. 35. mtigeii wohl die Esstcüer ge- 
wesen sein, während Fig. 34 eine Bratkufe, Fig. 32 ein Aufiragtopf sein 
kaun. Die Thierkuüchuu aus F. 34 und die des Topfes Fig. 31 können 
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vou den Opfer- uud Liebesgaben für die Verstorbenen herriDiren. 
Die Grabgefässe zeigen sammt und sonders den Typus ein und der- 
selben Zeit. EigenihUmlich ist es, das3 in diesem, wie auch in dein 
Fig. 1 — 14 dargestellten Grabe der Trinkkrug, der in kaum einem der 
späteren Gruber fehlt, nicht vorhanden ist. 



e) Ein Steinkisten-Grab (Taf. V, Fig. 57). 

Die untere Gruppe, Taf. V, Fig. 36—44 u. 60, ist der Inlialt einer 
jener quadratischen, mit Steinplatte verschlossenen Tu&teinkisten vom 
Martinsberg in Andernach. Unter Fig. 36 sehen wir den schlanken, 
spiegelglatten, blauthönernen Topf, dessen Bauchung zwischen mehre- 
ren scharfflächigen Gurtfurchen ein breites Band von senkrechten und 
(iberkreuzten Linien zeigt, die zumeist zu je füofen nebeneinander 
laufen und vermittelst eines zackigen Instrumentes hergestellt zu sein 
scheinen, indem man mit diesem über den noch weichen Thon strich. 
Zwisehen den halbverbranuten Menschenknochen seines Innern lagen 
zunächst die metallene Filirnadal Fig. 37, der eiserne Endbeschlag 
eines Stabes Fig. 38, die sauber gearbeitete, schöne, auf ihrer Bi^e!- 
rückendaclie mit kleinen Erzperlcfaen versehene und unten durch einen 
Knopf geschmackvoll abgeschlossene Genandspange Fig. 39. Ausser- 
dem bargen die Knochenreste den im Feuer zusammengeschmolzenen 
Ring Fig. 40. Der Stein ist mit dem Bilde eines nackten Kricgera 
versehen, der in bewegter Stellung rückwärts blickt, wo Siegestrophüen 
aufgestellt sind. In der rechten Hand hält er vielleicht eine Lanze, 
in der linken einen Wurfspeer; ein Gewandetflck ruht auf dem rechten 
Unterarm und hängt in langen Falten herab; wir könnten es mit 
Mars zu thnn haben. Fig. 42 bezeichnet wieder einen durch breites 
Gurtband keilförmig eingedrückter Grübchen verzierten Topf, der in 
seiner rothbraunen Technik wie nuch stilistisch dem in der mittleren 
Gruppe, Fig. 21, abgebildeten gleicht. Der untere Theil des Qefiissea 
ist heller als der obere, und zwar wurde die grössere Dunkelheit des 
letzteren augenscheinlich durch Dämpfen hervorgerufen. 

Fig. 43 zeigt uns einen birnförmig ausgebauchten, einhenkeligen, 
weissthöncrnen Krug mit langem, cylindrischen HaUe von recht ge- 
schmackvoller und sauberer Bearbeitung. Fig. 44 ist eine äusserst fein 
bearbeitete und trefflich profilirte Tasse aus schöner, matter, orange- 
rothcr Terra Sigillata, deren Stempel nur XA erkennen lässt. 

Fig. 50 stellt clueu Teller vor, aus derselben Maleric und ebenso 
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sauber und geschickt hergestellt Sein in der Mitte der oberen Aussen- 
fläche befindlicher Fabrikstempel wird SOINVO lauten. Interessanter 
Weise trug diese Schale unverbrannte Fischgräthe. Auch ist zu be- 
merken, dass in der Umgebung des Kruges Fig. 43 unverbrannte 
Thierknochen lagen. 

Als Theil des Inhaltes der Urne Fig. 36 fehlt in unserem Grabe 
nicht eine Mittelerzmünze; sie zeigt auf dem Avers das Bild des Au- 
gustus mit der Umschrift: CAESAR AVGVS(tus) PONT(ifex) yV\AX(imu8) 
TRIBVNIC(iä} P(otestatisj G. Der Revers hat in der Mitte S(enatus) C(on- 
Sttltu) und die Umschrift: M(arcus) S(alviu8) (Ot}HO III VIR A(uro) 
A(rgento) A(ere) F(lando) F(eriundo}. Diese MQnze, Fig. 41, gibt uns 
als äusserste Zeit, bis zu welcher das Grab zurückgesetzt werden 
kann, das Jahr 12 vor Chr. an; denn damals, nach dem Tode des 
Lepidus, liess sich August us erstere Würde übertragen. Da der Titel 
Pater (patriae) unserem Augustus aber noch fehlt, so dürfte die Münze 
wohl vor dem Jahre 2 vor Chr., also vor dem der Ertheilung dieses 
Titels geschlagen worden sein. 

f) Münzen. 

Ausser mehreren gallischen Münzen legte mir Antiquar Schmitz, 
zu der Zeit, als er auf dem Martinsberg Grabungen nach Yerkaufsob- 
jecten vornahm, folgende Kaiser-Münzen als Fundstficke aus Gräbern 
und Brandstätten vom Martinsberg vor. Wir haben die im Verfolge 
der einzelnen Gräberbeschreibungen genannten Münzen unter den be- 
sagten Umständen auf dem Grundstück der Wittwe Graf gefunden, 
während Schmitz auf dem westlich neben diesem gelegenen Felde von 
Reissdorf grub. Sclmiitz zeigte : mehrere gallische Münzen, eine von 
Augustus und Agrippa (Gol. Nem.); mehrere Münzen mit der Legende: 
Caesar Pont Max., eine Münze des Tiberius, femer noch solche von: 
Germanicus, Claudius, Domitian, Hadrian u. Antoninus Fius. Ich habe 
nach Yergleichüng der von Schmitz gefundenen Gefässe keine Gründe, 
dem widersprechen zu können, dass die letztgenannten Münzen mit 
den Begräbnissen des Martinsberges in Zusammenhang gebracht wer- 
den können; die vom Provinzialmuseum aufgedeckten Brandgräber des 
Martinsbergs reichten freilich nicht über die Zeit der Flavier hinaus; 
die mir sehr bekannten Gefässe aus der Zeit der Antonine sind mir 
unter den Fundstücken des Martinsberges überhaupt nicht zu Gesicht 
gekommen. 
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Fnndbericht. 

a) Frührömische Leichenbrandgräber vom 

Kirchberg. 

Die Maasse Bind in Gentimeter angegeben. 

Grab 1. 

Nr. 1) Topf, irden, graublau; ähnl. V, 1; h: 26; Umf: 70; 
Verzierung: VI, 31; enth. verbr. Menschenkn. u. die drei Gewandna- 
deln Nr. 2 u. 3. — 2) Zwei Gewandnadeln, met., abgeb: IV, 11 ; 
1: 8V2. - 3) Desgl.; V, 23; h: 6. - 4) Topf, ähnl. Nr. 1; h: 17; 
ümf: 50; Verzierung: VI, 33, feiner. — 5) Schüssel, irden, gl. 
schw., abgeb. VI, 8; h: 21; Dm: 31. — 6) Teller, irden, gl. ßchw., 
ähnl. V, 14; h: 3V2; Dm: 31; Innenseite: schraffirte Kreise 3 X Stem- 
pel: CIRVQA. — 7) Napf mit Deckel, röthl. grau, ähnl: V, 34; h: 
8V2; Dm: 22; enth. unverbr. Thierkn. (Speisereste?). — 8) Amphora 
(zweihenkel.), irden, weiss, ähnl. V, 43, flacher u. eleganter; h: 30; 
Umf: 87. — 9) Tasse, t. sigill., orangeroth, ähnl. V, 44; h: 5; Dm: 
8; Innens. zwischen Kreuzbalken den Stempel: VATO, stand auf Teller 
Nr. 6. 

Grab 2 (vgl. Taf. V, Fig. 1—14). 

Nr. 1) Topf, irden, graublau, abgeb. V, 1; h: 23, Umf: 63; 
Verzierung VI, 31; enth. verbr. Menschenkn., die 3 Gewandnadeln 
Nr. 2, 3, 4, Schlüssel Nr. 5, beide Silbermünzen Nr. 6 u. 7, Kupfer- 
münze Nr. 8. — 2). Gewandnadel, met., abgeb. V, 2, 3; 
h: llVa. — 3) Desgl. — 4) Desgl., abgeb. V, 4; h: ISVa- 

- 5) Schlüssel, Eisen, abgeb. V, 5; VIII, 25; 1: 14. — 6) Silber- 
münze d. Augustus; Av: Lorbeerbekr. Kopf d. Aug., Umschr.: Cae- 
sar Augustus; Bev: Gajus u. Lucius stehend mit Lanze u. Schild, im 
Felde Simplum u. Augurstab ...... s design. princ iuv , 

— 7) Desgl. Denar, Av: Behelmter Pallaskopf, Rev: Biga 
rechts, oben Roma, unter Biga: Pulcher^). — 8) Kupfermünze, 
klein, unleserlich (Augustus?). — 9) Topf, wie Nr. 1 ; h: 16; Dm: 
46; abgeb.. V, 9. — 10) Napf, wie Grab 1, Nr. 7, ohne Deckel; 
abgeb. V, 11; h: 77^; Dm: 18. - 11) Teiler, t. sigill., Oran- 
geroth; h: 3Va; Dm: c. 30Va; Innenseite: schraffirte Kreise und 
3. X Stempcil: CIRVGA; trug unverbr. Thierknochen (Speiseraste?); 
abgeb. V, 14. — 12) Topf, irden, rothl. grau, holperig; abgeb. V, 
10; h: 28; Umf: 83. — 13) Rost, eisen; abgeb. V, 12; 1: 25; br: 



Die Torrömischen, rSmisehen und frSnkisehen Gr&ber in Anderaaob. 161 

14; h: SVa- — 14) Casserole, eisen; abgeb. V, 13; h: 7; Dm: 18; 
Griff: 35. 

Grab 3 (1,20 1; 1,10 br; 2 M. t.). 

Nr. 1) Topf, irden graublau; ähnl. V, 15; allein 2 Gurtbänder 
der Verzierungen VI, 32 zeigend; h: 27 V«; Dm: 16 Vg; verbr. Men- 
schenkn. enth., desgl. einige Eisennägel, ferner Kupfermünze Nr. 2. — 

2) Mittelerz: Lorbeerbekr. Kopf des Augustus, Umschrift: Caesar Au- 
gustus Divi Pater Patriae. Eev: Altar, Unten: Rom. et Aug. — 

3) Topf, irden, grau, gekörnt, ahnl. V, 54 profilirt; abgeb. VII, 21; 
h: I2V4; Dni. d. ob. Randes: I3V2; enth. verbr. Menschenkn. 4) 
Topf, irden, graublau, ähnl. V, 1 ; Verzierung wie VI, 34, jedoch 
flacher, aus je 1 Linie eingeglättet ; h : 18 ; Dm : c. 15 ; Inhalt : verbr. 
Thierknochen (Kinnlade) , wie solche unverbr. im Grabe gefunden 
wurden, lagen thcilweise auf, theil weise unter den Schalen. — 5) Topf, 
irden, rauh; ähnl. VI, 1; h: 12; Dm: c. I3V2; Inhalt: verbr. Thier- 
knochen, zusammengeschmolzenes kl Fläschchen, verglühte Nägel. — 
6) Desgl., h: 17; Dm : 19. — 7) Topf, irden, glänzend blau- 
schwarz, ähnl VI, 5 ; Verzierung : VI, 31 ; h : c. 19 ; Dm : c. 17. — 

8) Henkelkrug, irden, weiss, ähnl. V, 43 ; h : 27V2 ; Dna : isy^. 

9) Desgl., bauchiger; h: 40; Dm: c. 34. — 10) Teller, t. sigill., 
hochroth, glänzend; abgeb. VII, 39; Innenseite: schraffirte Kreise und 
Stismpel: Caesti; h: 3V2; Dm: 17. — 11) Desgl. mit Stempel: 
X.AIII; h: 3V2; Dm: 17. — 12) Desgl. mit Stempel: ATI. — 
13) Desgl. mit Stempel: X.A.N. h: 31/2; Dm: I7V2. — U) 
Fläschchen, Glas, weiss, sehr dünn; oberer Rand ohne Profil, 
schräg ausladend und dann abgeschnitten wie mit Diamant, charakte- 
ristisch für diese Zeit; h: 5V2; abgeb. VII, 1. — 15) Desgl., Glas, 
bräunl. gelb, sehr dünn mit demselb. Randabschnitt; h: 4; ähnl 
VII, 27. — 16) Metallspiegel; Dm: 7; abgeb. VHI, 29. 

Grab 4. 

1) Topf, irden, gl. schwarz ; ähnl. V, 32 ; h : 16 ; Dm : c. 19 ; 
enth. vei^br. Menschenkn., 2 halbgeschmolzene Gewandnadeln wie IV, 11 
H. Mflnze Nr. 2. — 2) M i 1 1 e 1 e r z d e s A u g u s t u s, Av : Lor^ 
beerbekr. Kopf des Augustus, Umschr. : Caesar Pontifex Max(imtts) ; 
Rev : Altar, unten Rom . . . ; Vorder* u. Rilckseitei gestempelt. — 3) 
Topf wie Qr. 3, Nr. 1, jedoch wie V, 1 mit einem Ourtband verziert, 
das Zickzack VI, Si zeigt; h: 22; Dm: 11* — 4) Henkelkrug, 

Jahrb. d. Ver. y. Alterthsfir. Im Rhein!. LXXXVI. H 
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irden, gelbl. weiss; ähnl V, 43; h: 19; Dm: c. UV«. — 5) Desgl. 
wie V, 43 ; h : ISV« ; Dm : c. 15. — 6) T a s s e, terra sigill., orange- 
roth ; h : c. 47« ; Dm : c. TVs ; Innenseite zwischen Ereuzbalken Stem- 
pel VCTO ; ähnL V, 44. 

Grab 5. 

1) Topf, irden, rauh, röthl. braun ; abgeb. VI, 3 ; enth. verbr. 
Menschenkn. ; h ; 14 ; Dm : c. 11 Vs- — 2) Topf, irden, bräunl. grau, 
ähnl. VI, 1, jedoch oben anders profilirt, dQnnwandig und glatter, frag- 
ment. abgeb. VII, 34. — 3) N a p f, irden, gelbl. roth mit weissem 
Farbfiberzug ; h : 19, Dm : 18 ; abgeb. VII, 53. — 4) Schüssel, 
irden, gelblich mit Goldglimmer bedeckt ; h : c. 5 ; Dm : 13 ; abgeb. 
VI, 27. — 5) Schale, irden, gelbl. mit Goldglimmer bedeckt; h: 
c. 3V2; Dm: 15 V2; abgeb. VII, 33. 

Grab 6 (nur in Rest^ erhalten). 

1) Unterer Theil eines Topfes; ähnl. V, 1; Verzie- 
rung: Gurtband VI, 31; enth. verbr. Menschenkn. — 2) Topf, 
irden, blaugrau, gekörnt; h: 10; ümf: 35; abgeb. VII, 17. — Ge- 
wandnadel^ Erz; abgeb. IV, 12, 1: llVa»' oben durch 3 Punkte 
verziert. 

Grab 7 (nur in Resten erhalten). 

1) Reste eines Topfes wie Taf. V, 1; Verzierung Gurt- 
band VI, 32. — 2) Lampe, irden, roth ; eindochtig, oben mit Eier- 
stab umrandet ; 1 : c. 3V2 ; ähnl. VI, 26. — 3) Schüssel, terra si- 
gill., hochroth; Eierstab fehlt; abgeb. VI, 16; Dm: c. 24; h: c. 10; 
Innenseite: Stempel: Baibus f. — 4) Mittel erzmünze des Au- 
gustus, ümschr. : Augustus Pontifex Maximus Rev : SC; das Uebrige 
unleserlich. 

b) Einzelfünde römischer Zeit vom Eirchberg, 
augenscheinlich aus zerstörten Leichenbrand- 

gräbern stammend. 

1) Topf, wie V, 36; Verzierung: Gurtband VI, 31; h: 23; 
ümf: 47. — 2) Topf, wie V, 1; h: c. ISV«; Dm: c. W/^; verziert: 
mit Gurtband VI, 31. - 8) Desgl. wie V, 9; h: c. IIV4; Dm: c. 
11; verziert mit Gurtband VI, 32.-4) Schmuckscheibe, M(Bh 
tall ; Grubenschmelz-Werk (email k champlev^) ; roth, hellgrün, blau 
n. weiss wechseln in dem Email-Guss ; Dm : 6 ; abgeb. IV, 13. 



Die vorrömisohen, römiaohen und fr&nkischeii Gräber in Andernach. 168 

c) Zusammenstellung der frahrömischen Leichen- 

brandgräber vom Martinsberg. 

Grab 8. 

Nr. 1) Topf, irden, graublau; ähnl. V, 21; li:28V2; Dm: ITV»; 
Verzierung: oben Ringe wie bei V, 21, darunter Gurtband VT, 31; 
enth. verbr. Menscfaenkn., Gewandnadeln Nr. 2, 3, 4 u. 5, Schlüssel 
Nr. 6 u. kl. Metallring. — 2) Gewandnadel, Erz, scheibenförmig; 
ähnl IV, 11. — 3) Desgl., abgeb. IV, 14. — 4) Desgl., abgeb. IV, 15. 
— 5) Schnalle, abgeb. IV, 16. — 6) Schlüssel, Eisen; abgeb. VIII, 
26. — 7) Topf wie V, 1; h: 26; Dm: c. 21; Verzierung: Gurt- 
band VI, 31 ; enth. verbr. Menschenkn. — 8) Desgl. wie VII, 17, 
bläulich, gekörnt; h: 12; Dm: 13; enth. verbrannte Knochen. — 9) 
Desgl. wie VII, 17, gelblich, schwarz angebrannt, gekörnt; h: SV«; 
Dm: 9. — 10) Desgl., ähnl. V, 32, etwas gedrungener^ dann ge- 
körnt u. röthlich gelb, stellenweise in das Weisse übergehend ; h : 8 ; 
Dm: 7V2- — 11) Desgl. wie VI, 5, unter dem Halse ein Qurtband 
mit Verzierung wie bei Topf V, 15 ; h : 20 ; Dm ; c. 17. — 12) 
Schüssel, irden, blauschwarz; abgeb. VII, 35; h: 8V2; Dm: UV«; 
enth. unverbrannte Thierknochen. — 13) Tasse, t sigilL, orange* 
roth; ähnl. V, 44; Innenseite: Stempel unleserlich; h: 6V2; Dm: 
12V8- — 14) D e s g 1., irden, gl. schwarz ; Innenseite Stempel : VI ; 
h: 4; Dm: 81/4; ähnl. V, 44. — 15) Tafel, Thonschiefcr; abgeb. 
Vm, 34; 1: 10; br: 6V2; dick: 1. 

Grab 9 (vgl. Taf. V). 

Nr. 1) Topf, irden, graublau; abgeb. V, 15; h: 25yg; Rand- 
durchm: 14; Verzierung: eingeritzte Linien - Gruppen ; enth. verbr. 
Menschenknochen; tragend Schildbukel Nr. 2. — 2) Schildbukeli 
Eisen; abgeb. V, 16; h: 10; Dm: 15. — 3) Topf, irden, grau, 
schwärzt gedämpft, rauh wie verwitterte Schieferplatte ; abgeb, V, 17; 
h : c. 25 ; Dm : c. 24V2 ; enth. verbr. Menschenknochen, war oben 
durch umgekehrte Schale Nr. 4 verschlossen. — 4) Teller, irden, 
glänzendschwarz; h: c. 2V2; Dm: 15 V^; abgeb. V, 18. Innenseite 
Stempel : INDVTIO, umgeben von schraffirtem Kreise, wie zeigt : V, 
18a. — 5) Topf, irden, graublau ; abgeb. V, 19 ; h : 18 ; Dm : c. 
I5V4 ; Verzierung : ähnl. VI, 33, jedoch feiner ; enth. verbrannte Men- 
Bchenknochen, Nägel u. Kassel Nr. 6. — 6) R a 8 s e i (Kinderspielzeug), 
irden, graubraun, holperig; h: 6; abgeb. V, 2a — 7) Topf, irden, 
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glänzend dunkelbraun, stellenweis röthlich; abgeb. V, 21; h: 19V2- 
Randdm: 10; Verzierung: VI, 33; enth. verbr. Menschenknochen, 
Fläschchen Nr. 8, Messer Nr. 9, Gewandnadel Nr. 10. — 8) Fläsch- 
chen, irden, blaugrau; abgeb. V, 22; h: c. T'/g; Dm: c. 3V2 (Imita- 
tion von Glasfläschchen). — 9) Messerheft od. Theil einer Scheere, 
Eisen; abgeb. V, 30; Schneidenlänge: c. 10; Br: c. IVs- — 10) (Je- 
wandnadel, Erz; abgeb. V, 23. — 11) Topf, irden, graublau; ab- 
geb. V, 31 ; Verzierung: ein durch Tupfen gegen weichen Thon be- 
wirktes Rauhmachen der glatten Oberfläche; h: 14; Dm: c. 13; enth. 
verbr. Thierknochen. — 12) Topf, irden, glänzend schwarz; abgeb. V, 
32; h: 2OV2; Randdm: 141/2; enth. Gewandnadel Nr. 13. — 13) Ge- 
wandnadel, Erz, übersilbert; abgeb. V, 33. — 14) Napf, irden, 
braunröthl., stellen weis grauschwarz, holperig; h: 10 V2; Randdm: 26; 
abgeb. V, 34. — 15) Teller, irden, gl. schwarz, abgeb. V, 35; Innen- 
seite zeigt Stempel: ACVTO von schraffirtem Ereis umgeben^ wie V, 
18a; h: 2V2; Dm: WU. 

Grab 10. 

Nr. 1) Topf, irden, weiss, oben braungelb; Ähnl. VI, 11; Ver- 
zierung: aufgelegte keulenförmige Stäbchen, die Art Pinien bilden; h: 
21; Randdm: 14 V2; 6nth. angebr. Menschenkn., Nägel, halbgeschmol- 
zene Gewandnadel ähnl. IV, 11 u. 18. — 2) Napf mit Deckel, irden, wie 
Grab 9, Nr. 14; ähnl. V, 11; h: I9V2; Dm: 2IV2; enth. unverbrannte 
Thierknochen und Fischgeräthe, in einer Weise nebeneinander liegend, 
dass sie bei ihrer Beisetzung nur durch Gelenkbänder mit einander 
verbunden gewesen sein können. — 3) Einhenkeliger Krug, irden, 
gelblichweiss ; h: 2OV2; Dm: c. 1872) ähnl. V, 43. — 4) Desgl. obe- 
rer Rand 3X gefurcht; h: 22. — 5) Teller, irden, blau, nicht ge- 
dämpft ; abgeb. VII, 38 ; Innenseite einen aus 9 Strichen hergestellten 
Stempel, aussehend wie Imitation römischer Schriftstempel ; h : c. 4V2; 
Dm : 26. — 6) D e s g 1., t. sigill., tiefroth ; h. 4 ; Dm : 17 ; abgeb. 
VII, 41; Innenseite Stempel: Jatanui. — 7) Desgl., t. sigill., tief- 
roth; h: 4; Dm: 17; abgeb. VII, 21 j Innenseite schwer zu entziflFem- 
der Stempel, da er von drei Seiten aus gelesen werden kann, viel- 
leicht; Xantia f. — 8) Sieb, Metallblech; abgeb. VIII, 30; oben mit 
Gehänge- Ansätzen versehen ; Dm : 7 V2 ; h : 2. 

Grab 11. 

Nr. 1) Topf, irden, graublau; ähnl. V, 1; h: 241/2; Dm: c. 21; 
Verzierung: in der Mitte der Bauchung schmales Band unbestimmter, 
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sich Keilförmigem nähernden Grübchen; ähnl. V, 19; enth. verbr. 
Menschenknochen, verschlossen durch Schildbuckel Nr. 2. — 2) Schild- 
buckel, Eisen; ähnl. V, 16; h: c. 8; Dm: c. 15. — 3) Topf, irden, 
graublau; ähnl. V, 31 ; h: c. 21 V2; ^^- c. 18; Verzierung: Gurt- 
band VI, 32, jedoch sind die einzelnen Zickzacklinien mehr getrennt 
u. flacher, zweigartig (etwas späteren Zeitcharakters). — 4) Topf, 
irden, glänzend röthlichbraun, stellen weis orangeroth; ähnl. VI, 9; h: 
18; Dm: 17. — 5) Krug, irden, zweihenkelig, gelblich weiss ; abgeb. 
VII, 5; h: 29; Dm: 231/2. — 6) Desgl. einhenkelig; ähnl. V, 43; 
h: 32; Dm: c. 25. — 7) Desgl. einhenkelig; ähnl. V, 43; h: 22V4; 
Dm: 16. — 8) Teller, t sigill., orangeroth; ähnl. V, 14; Innen- 
seite zeigt zwischen schraffirtem Kreise 3 X Stempel : DACCIA ; h : 
3V2 ; bedeutender Dm. von 35V2 ; stand mit Langseite aufrecht, daher 
vorzügliche Erhaltung. — 9) Desgl., t, sigill., fragmentirt ; Innen- 
seite von schrallfirtem Kreis umgebener Stempel COSOS ; Dm : 23. — 
lö) D e s g 1., t. sigill, orangeroth ; ähnl. V, 14 ; Stempel : AOWI ; b : 
3V2; Dm: 25; trug einen nnverbrannten Schweinekopf. — 11) Desgl. 
t sigill., glänzend tiefroth; abgeb. VII, 43; Innenseite in kleinen Let- 
tern abgefassten Stempel MACCARI ; h : c. 3 V2 ; Dnfi : I4V2. — 12) 
M i 1 1 e 1 e r z der Antonia Augusta : Av : Kopf der Antonia Augusta 
mit Umschrift .... Augusta . . . ; Rev : zur Seite S. C, stehende Fi- 
gur, Umschrift : Ti . Clau 

Grab 12. 

Nr. 1) Topf, irden, gelblich, gekörnt; ähnl. VII, 17; h: 21; 
Dm: I8V2; enth. verbr. Menschenknochen, Gewandnadel Nr. 2 und 
Bruchstück einer solchen. — 2) Gewandnadel, Erz, scheibenför- 
mig, ähnl. IV, 11. —3) Topf, irden, blauschwarz gedämpft; ähnl. 
VI, 5 ; Verzierung : VI, 31 ; h : 11 V2 ; Dm : — 4) Teller, frag- 
mentirt, t. sigill.; ähnl. 

T ♦ c* 1 TORNOS 

Innenseite Stempel wqqa p ' 

Grab 13. 

Nr. 1) Topf, irden, graublau; ähnl. V, 1 ; fragmentirt; Ver- 
zierung : glatte Gurtfurchen in gewissen Abständen ; enth. verbr. Men- 
schenknochen, die Münzen Nr. 2 und 3, oben abgeschlossen durch 
Schildbackel Nr. 4. — 2) Mittelerz des Tiberius, Av: Lor- 
beerbekr. Kopf T. Imperator, Rev : Altar. — 3) Mittelerz des 
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Augustus, halbirt; zu lesen ist Av : Pont. Max. Rev : unbestimmbar.— 
4)Topf| irden, blau, wenig gedämpft; ähnl. VI, 5; Verzierung: Gurt- 
band mehrerer Horizontalfurchen ; h : 22 ; Dm : c. 20. — 5} D e s g 1.^ 
h: 19; Dm: ITVa- — 6) Topf, irden, graublau, roher; h: 77«; Dm: 
c 8 Vi* — 7) Henkelkrug, irden, gelblichweiss ; bimfdrmig; ähnl. 
V, 43; h: 15; Dm: c. I3V4. — 8) Desgl., h: 15; Dm. c. I3V4. — 
9) Kelch, irden, t sigilL, blass orangeroth ; abgeb. VI, 10 ; h : 15 ; 
ob. Dm: I2V2. — 10) Desgl., h: 17; ob. Dm: 16. — 11) Teller, 
irden, glänzend schwarz ; abgeb. VII. 24 ; Innenseite schwer zu ent* 
ziflfemder Stempel, vielleicht : OFCITIO ; h : c. 4V2 ; Dm : 17V2. — 

12) Desgl., ähnl. dem vorigen; h: c 4; Dm: 19; Stempel: OCITIO. — 

13) Tasse, irden, glänzend schwarz; ähnl. V, 44; Stempel VOWI; h: 
6; Dm: 9. — 14) Teller, t. sigilL, orangeroth; ähnl. V, 35; Stem- 
pel: DVIVCIO (?); h: 3; Dm: I7V2. - 15) Desgl., t. sigilL, frag- 
mentirt ; Dm : c. 24 ; ähnl. V, 14 ; Innenseite schraffirter Kreis, um 
diesen vertheilt 3 X Stempel : DACCVI. — 16) Schildbuckel, 
Eisen; ähnl. V, 16; h: 17; Dm: 16. — 17) Fläschchen, Glas, 
weiss, sehr dünn; oben wenig ausladend u. wie abgeschnitten; ähnl 
Vn, 1; h: 8. 

Grab 14. 

Nr. 1) Topf, irden, graublau; ähnl. V, 1; h: 251/2; Dm: 241/2; 
Verzierung : Gurtband VI, 31 ; Inhalt ; verbr. Menschenkn. u. kleiner 
glatter Metallring. — 2) Topf, irden, glänzendschwarz, ähnl. V, 32 ; 
h: 22V2; Dm: c. 28V4. — 3) Topf, irden, graublau; ähnl. V, 31; 
h : 151/2 J Dm : c. 141/2 ; Verzierung : Gurtband wie bei V, 15. — 4) 
Desgl., h: c. 13; Dm: c. 13; Verzierung: VI, 31. — 5) DesgL 
h: 11; Verzierung wie bei Grab 11, Nr. 3. — 6) Topf, irden, weiss, 
oben braungelb, mit keulenförm. Stäbchen verz., abgeb. VI, 11; h 
I61/4. — 7) Henkelkrug, weiss, kuglig gebaucht; ähnl. V, 43 
h : 29. — 8) Desgl.; oberer Rand starke Falz ; unterhalb Hals 
Stab; h: c. 17; ähnl. V, 43. — 9) Napf, irden, graublau; Dm 
11 V2; abgeb. VI, 36a. — 10) Napf wie Grab 10, 2; Dm: 0,30. — 
11) Teller wie Grab 11, Nr. 10. — Dm: 25; Stempel undeutlich. 
— 12) Desgl. wie Grab 9, 15; Dm: I61/2; Doppelstanpel unleser- 
lich. — 13) Desgl. fragmcntirt, unleserl Stempel. -^ 14) Desgl. 
fragm., unleserl. Stempel. — 15) Schale, t. sigilL, orangeroth, blass, 
mit unleserl. Stempel; abgeb. VII, 8; Dm: 12. — 16) Tasse, irden, 
glänzendschwarz, mit Stempel : OVIRVI ; h : 41/2; ähnl. V, 44. ^ 17) 
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Topf, wie Grab 11, Nr. 4; h: c. UV«; abgeb. VI, 9. -* 18) Me- 
tallspiegel; Dm: c. 6; abgeb. VIII, 29. 

(Steinkisten) Grab 15 (hierzu Taf. V, Fig. 36—50 u. Fig. 39). 

Nr. 1) Topf, irden, graublau; abgeb. V, 36; h: 30; Verzierun- 
gen eingeritzt in angehärtetem Thon vor dem Brande; enth. verbr. 
Menschenknochen, die Gewandnadel Nr. 2, der kleine Eisenschuh Nr. 3, 
die Filiemadel Nr. 4, die Gemmenringplatte Nr. 5 und die MUnze 
Nr. 6. — 2) Gewandnadel, Erz; abgeb. V, 39. — 3) Eisen- 
schuh, durchbohrt; abgeb. V, 38; 1: c. 6. — 4) Filiernadel, 
Erz; abgeb. V, 37; 1. c. 8. — 5) Gemmienringplatte nebst Stein, 
verbrannt; Gemme nackte Figur zeigend, Linke Stab, Rechte hält 
Lanze (?), blickt, in schwungvoller Bewegung, nach hinten, wo Sieges- 
trophäen aufgebaut; abgeb. V, 40. — 6) Mittelerz des Augustus, 
angedeutet V, 41 u. 41a; Av: Jugendlicher Kopf mit Umschr.: Caesar 
Augus. Pont. Maximus; Rev: S.O. mit Umschr.: M(arcu6) Salvius Otho, 
Triumvir A(uro) A(rgento) A(ere) F(laudo) F(eriundo). — 7) Topf, 
irden, braungrau ; abgeb. V, 42 ; h : I7V2 ; Verzierung : VI, 33. — 
8) Henkelkrug, weiss, birnförmig ; abgeb. V, 43 ; h : I9V2 ; unter 
demselben lagen un verbrannte Thierknochen (Speisereste?) — 9) Tel- 
ler, wie Grab 14, 12; Stempel: SOINVO: Dm: I7V2; abgeb. V, 50; 
Fischgeräthe tragend. — 10) Tasse, t. sigill., orangeroth mit unleser- 
lichem Stempel; h: c. 5; abgeb. V, 44. — 11) Steinkiste, Tuff, 
durch Deckel verschlossen, c. 1 m im Q; barg Nr. 1 bis incl. 10; abgeb. 
nebst Inhalt: V, 39. 

Grab 16. 

Nr. 1) Topf, wie Grab 14 Nr. 3 ; h : 15 ; enth. verbr. Men- 
schenkn. u. das KrUglein Nr. 2. — 2) H e n k e 1 k r ü g 1 e i n, irden, 
weiss; abgeb. VII, 7; h: 9. — 3) Topf, wie Grab 3, Nr. 1; h; 24; 
enth. verbrannte Menschenknochen u. das Beschlagstttck Nr. 4. — 4) 
BeschlagstQck, Erzblech, abgeb. VIII, 32. — 5) Topf wie Gr. 
13, Nr. 1 ; h : 24. — 6) D e s g 1., irden, graublau, glänzend mit ein- 
gestrichenen Rauten verziert, welche flach vertieft, sich durch Fehlen 
des Glanzes von der glatten Umgebung absetzen; h: 11; abgeb. VII, 
25; enth. Thierknochen (?), Reste eines zusammengeschmolzenen Glas- 
fläschchens, wie VII, 1; dann die Münze Nr. 7. — 7) Mittel erz des 
Augustus; Av.: Lorbeerbekränzt«r Kopf mit Umschrift: Augustus Pa- 
ter; Rev: S. C, dazwischen Altar, unten Providentia. — 8) Topf, wie 
Grab 8, Nr. 8, jedoch von Farbe röthlich; h: I3V4. — 9) Tasse, wie 
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Grab 8, Nr. 10; Dm: c OVs- -— 10) Desgl. mit unleserlichem Stempel; 
Dm: 8. — 11) Desgl. mit Stempel ATVI zwischen Kreuzbalken; 
Dm: 7. — 12) Desgl. mit Stempel ILII ; Dm: TVg. — 13) Henkel- 
krug, wie Grab 15, Nr. 8; h: 16. — U) Schale, irden, gelblich 
mit gelblichem Üeberzuge; abgeb. VII, 27; Dm: U. — 15) Stein- 
kiste, TuflF; in Q, durch Deckel verschlossen, im Inneren die vorge- 
nannten Gegenstände mit Ausnahme von Nr. 13 und 14 bergend, welche 
neben der Kiste standen. 

Grab 17 (abgeb. Taf. V, Fig. 54 bis incl. 56). 

Nr. 1) Topf, irden, graublau; abgeb. V, 54; h : ISVe» niit kleinen 
Daumeneindrücken versehen; verziert: Gurtband; VI, 31; enth. verbr. 
Menschenknochen und das Glasurgefäss Nr. 2. — 2) H enkelk rü- 
ge Ichen, irden, mit Palmetten- und Rosetten-Reliefs» sowie unter dem 
Gurtstab der Mitte seiner Bauchung durch Perlstab verziert, grünlich- 
gelb glasirt; abgeb. V, 55; h: 8V2; Dm: 6V2; Taf. VI, Fig. 21, un- 
terer Theil eines gleichartigen. — 3) Topf , irden, blaugrau; abgeb. 
V, 56; h: 7. 

Grab 18 (abgeb. Taf. V, Fig. 52 u. 53). 

Nr. 1) Topf, irden, blauschwarz, glänzend, unten graublau; 
abgeb. V, 52; Verzierung aufgeträufelte Halbmonde (lunulae) und 
grosse Zacken aus kl. aufgeträufelten TQpfchen bestehend ; h : c 16V2- 
— 2) Henkelkrug, irden, weiss; abgeb. V, 53; h: c 25Vj. 

Grab 19. 

Nr. 1) Topf, ähnl. Grab 18, Nr. 1; abgeb. VI, 7; h: 25V2; enth. 
angebr. Menschenknochen, Thongri£f Nr. 2, Metallscheibchen Nr. 3, 
Spielstein Nr. 4, MQnze Nr. 5. — 2) Thongriff, Mundstück oder 
zu anderem Zweck benutzter Gegenstand ; abgeb. VII, 26. — 3) Me- 
tallblechschälchen mit Oese, mehrfach durchbohrt; gr: e.lV2* — 
4) Spielstein mit concentrischen Ringen, Bein; gr: 274* — 5) 
Mittelerz des Nero; Av. : Kopf des Nero mit Umschrift: Nero 
Caesar Aug. P. M. Tr. Pot M. P. ; Rev. : Victoria mit Kugel zwischen 
SC. — 6) Topf, irden, blauschwarz, unten graublau, glänzend; abgeb. 
VII, 24 ; h : 24 V2 $ Verzierungen : VI, 32, mehr späteren Charakters 
wie Grab 14, 5 und Grab 11, 3 zeigen; auch ist Bauchung des Topfes 
oben weiter als z. B. bei älteren Gefässen, Taf. V, 1, 15, 19, 21, 36 
u. 9, nähert sich auch in Technik mehr VI, 7 ; enth. verbr. Menschen- 
knochen. — 7) Desgl., abgeb. VII, 17; h: 237«; mit eingeglätteten 
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senkrechten Linien versehen der Technik wie Grab 16, Nr. 6; entb. 
verbr. Menscbenknochen und unkenntliehe Mittelerzmünze. 

Grab 20. 

Nr. 1) Topf wie Grab 1, Nr. 1; h: 13; enth. verbr. Menscben- 
knochen, zugedeckt durch die Schale Nr. 2. — 2) Schale wie Grab 
16, Nr. 14; h: c 9; Dm: c. 18. — 3) Topf wie Grab U, Nr. 5, 
ebenso verziert; h: c. 20 Va- — 4) Desgl. wie Grab 14, Nr. 4, jedoch 
unverziert; enth. zwei durch die Hitze des Scheiterhaufens (?) zusam- 
mengebogene Fläschchen der Art wie VII, 1, dann halbgcschmolzene 
scheibenförmige Gewandnadel wie Taf. IV, 18 u. die Gewandnadeln 
Nr. 5 und 6. — 5) Gewandnadel, Erz; ähnl. V, 3. — 6) Desgl. 
— 7) Topf, ähnl. V, 31; h: 9% — 8) Desgl., ähnl. VI, 5; h: 
19. — 9) Henkelkrug, ähnl. V, 43, jedoch kuglig gebaucht u. 
oberer Rand vier X gefalzt; h: I3V2 abgeb. VII, 32. — 10) Napf wie 
V, 11; h: 6; Dm: 14. — 11) Tasse wie Grab 16, Nr. 10—12 mil 
barbarischem Stempel ; h : 6 ;«Dm : 13. — 12) Desgl. h : c. 4 ; Dm : 
c. 9. — 13) Teller, glänzend schwarz, wie Grab 9 Nr. 4; abgeb. 
V, 18 ; Dm : c. UVs- — 14) D e s g l, diese wie vorige unleserliche 
Stempel zeigend. 

Grab 21. 

Nr. 1) Topf, irden, graublau ; ähnl. Grab 13, 1 ; auf dem un« 
teren Abschluss des oberen Bauchtheils ein Gurtband mit Verzierungen 
wie VI, 31, jedoch späteren Charakters, wie VII, 48 zeigt : kürzer ge- 
strichelt ; h : 28 ; enth. verbr. Menschenknochen, etwa 5 zusammenge* 
geschmolzene (Finger-?) Ringe und andere unkenntliche Schmuckstücke, 
dann Armschmuckrest Nr. 2, Beschlagerz Nr. 3, Münze Nr. 4. — 2) 
Theil eines verzierten Armringes, Erz; abgeb. IV, 17. — 3) Beschlag- 
streifen von 4 Nägelresten durchbrochen, Erz. — 4) Mittelerz 
des Tiberius; Av: Kopf des Tiberius mit Umschrift Tiberius Pont 
Max., Rev : unbestimmbar im Ganzen. Die Vordei'seite ist abgestem- 
pelt. — 5) Henkel topf, irden, gelblich, weiss überzogen ; h: 16 V4; 
abgeb. VII, 31 ; enth. verbr. Thierknochen. — 6) Henkelkrüglein, 
irden, weiss; abgeb. VII, 7; h: 8% — 7) Henkelkrug, wie V, 
43 ; h : 22Va. — 8) D e s g L, mehr kuglig gebaucht wie Gr. 20, Nr. », 
jedoch aus rothem Thon bereitet ; h : 15. — 9) T p f, ähnl. Grab 
10, Nr. 1; vgl. Abbild. VI, 11, jedoch gedrungener u. mit breitem 
Gurtband aus 2 Reihen aufgelegter Stäbchen bestehend ; h : I8V4. — 
10) Becher, ftbnl. Schale VI, 29; h: lOVa; abgeb. VH 4. — U) 
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Napf wie V, 11; h: c. 11; Dm: c. 27. — 12) Schale, schiefer- 
artig, äbnl. VII, 42 mit undeutlichem Stempel VITIA (?) ; Dm : c 23. 

Grab 22. 

Nr. 1) Topf, irden, graublau, sehr glatt mit eingeglätteten Ver- 
zierungen; h: 131/2; ähnl. VII, 17. — 2) Schale wie Qi-ab 20, Nr. 
2; h: 91/4; Dm: 15V2. — 8) Napf wie Grab 20, Nr. 10; Dm: I7V2. 
— 4) Henkelkrug wie Grab 20, Nr. 9; h: 15. — 5) DesgL, 
gelblich; h: 13 V4. — 6) Tasse wie Grab 16, Nr. 10—12; fragmentirt. 

Grab 23. 

Nr. 1) Topf wie Einzelfund Kirchberg Nr. 1; h: 21 V2; enth. 
verbr. Menschenknochen. — 2) Desgl., verziert, ähnl. V, 16, jedoch 
mit einzelnen senkrechten Linien ; b: 16; enth. verbr. Menscfaenknochen 
und hufeisenförmiges^ an den Enden durchbrochenes Eisen. — 3) Hen- 
kelkrug wie Grab 20, Nr. 9; h: 12V4. — 4) Desgl. mit einfache- 
rem Ausgussröhre -Profil; h: 13 V2. — ^) Tasse wie Grab 16^ Nr. 
10—12; fragmentirt; Stempel unleserlich. 

Grab 24. 

Nr. 1) Topf wie Grab 8, Nr. 8, jedoch gelblich ; h : 14 ; enth. 
verbr. Menschenknochen u. zwar die eines Kindes, die Gewandnadel 
Nr. 2, die Mänzen Nr. 8 und 4. •— 2) Mittelerz des Augustus; 

Kopf mit Umschrift : Caesar Aug. Pont M Stempel auf dem 

Halse des Kopfes: Tib.; Rev: S. C. mit Umschrift . . . M. MAECILIVS 
IVILV und Stempel hPNC. — 8) Desgl., Av: Kopf mit Umschrift: 
Caesar . . . Pont Max. Tribunic. Pot ; Rev: S. C. mit Umschrift : . . . 
PAAXF F . PLVRIVS AQRIPP AI ... - 4) Topf wie Grab 20, Nr. 8; 
h : c. 15 V2 ; gelblich, jedoch unten glänzend blauschwarz ; an letzterer 
Stelle gedämpft (terra nigra l?l). — 5) Henkelkrug, weiss, tirie 
V, 53; h: 16. — 6) Teller wie Grab 20, Nr. 13 und 14, jedoch aus 
t sigillata; Stempel: Bucui. 

Grab 25- 

Nr. 1) Topf wie Grab 8, Nr. 8, schwarzgrau gekörnt; h: 13; 
enth. verbn Menschenknochen u. die zwei Gewandnadeln Nr. 2 u. 3 
u. Rassel Nr. 10. -^ 2) Gewandnadel, Erz, abgeb. IV, 20. — 
3) Desgl. "-^ 4) T p f wie Grab 23, Nr, 2 ; Linien des Ornamentes 
durch Glätten herg^tellt ; h : 18. — 5) D e s g 1. wie Einzelf. Kirch* 
b^rg Nr. 1, jedoch Ornament: VI, 82; h: 19. — 6) Henkelkrug 
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wie Grab 20, Nr. 9 allein schlanker ; h : 23. — 7) D e s g 1. ähnl. V, 
43 ; stärkste Bauchweite oben ; h : 18. — 8) S c h a 1 e, irden, blau ; 
ähnlich abgeb. VII, 42; Stempel runenartig, abgeb. VII, 52; Dm: 18. 

— 9) Teller, t. sigill, orangeroth, wie Grab 15, Nr. 9 ; Stempel : 

DVRV 
QyJp^Q - — 10) Kassel wie Grab 9, Nr. 6; h: 7; abgeb. V, 20. 

Grab 26. 

Nr. 1) Flasche, irden, glänzend blauschwarz; h: SVs; Dni: 
5V2; abgeb. VI 8a. — 2) Töpfchen, irden, gelblichweiss ; h: 67,; 
Dm : 4 ; abgeb. VI, 25. 

Grab 27. 

Nr. 1) Topf, irden, glänzend blauschwarz, nach unten blau; 
h: ISVa; abgeb. VII, 22. — 2) Desgl., irden, glänzend schwarz 
überzogen; oben omamentirt mit VI, 32; h: 13; abgeb. VT, 18. 

^Qrab 28. 

Nr. 1) T p f wie Grab 20, Nr. 7, jedoch Gurtband mit einzel- 
nen KeilgrUbchen nach VI, 33 ausgefüllt, Inhalt: Gewandnadel Nr. 2. 

— 2) Gewandnadel, Erz; 1: 11; abgeb. V, 3. — 3) Topf wie 
Grab 20, Nr. 8; h: 24; verziert: VI, 31. — 4) Desgl., h: 16; ver- 
ziert: VI, 82. 

Grab 29. 

Nr. 1) Topf wie Grab 9, Nr. 12; h: 18 V,; enth. verbrannte 
Menschenknochen und die Gewandnadeln Nr. 2 u. N^ 3. — 2) Ge- 
wandnadel wie V, 3. — 3) Desgl. — 4) Topf wie Grab 1, Nr. 1; 
h: 28V2; enth. verbr. Kinder-(?)Knochen. — 5) Desgl. mit Horizon- 
tallinien; hLl8Va. — 6) Desgl. wie Nr. 4; h: 7. — 7) Desgl., 
irden, braungrau, gekörnt; ähnl. VII, 17; enth. Gefässchen Nr. 8. — 
8) Henkelkrügelchen, irden, weiss; wie VII, 7. — 9) Napf wie 
Grab 10, Nr. 2 (mit Deckel); Dm: 26V2; enth. unverbrannte Thier- 
knochen (Speisereste ?), darunter solche vom Wildschwein. — 10) He n- 
kelkrug wie Grab 14, Nr. 7; h: 2772- — H) DesgL; h: 14. — 
12) DesgL, zweihenkelig ; abgeb. VII, 29; h: 23. — 13) Krug, irden, 
rauh; abgeb. VII, SO; h: 13. — 14) Tasse, irden, glänzendschwarz; 
unleserlicher Stempel; h: 4^/a; ähnl. V, 44. — 15) Teller, wie Grab 
15, Nr. 9; Dm. 16; Stempel unleserlich. — 16) Lampe, irden, ein- 
dochtig, weiss, röthl. überzogen; Dm: 11 V4; abgeb. VI» 26; mit Re- 
lief: Bückenansieht des im Angriff befindlichen Gladiators. 
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Grab 30. 

Nr. 1) Topf, irden, glänzend braun; h: 22; ähnl. V, 1; (enth. 
verbr. Menschenknochen?) abgeschlossen durch Schildbuckel Nr. 2. — 
2) Schildbuckel, abgeb. VIII, 35. — 3) Topf, ähnl. V, 15, allein 
röthlich gelb u. braun überzogen glänzend, Technik wie bei V, 21 ; 

VI, 9; h: 20. — 4) Teller, t. sigill, orangeroth; wie V, 35. — 5) 

Desgl. mit deutlichem Stempel fwTwQ* — 6) Gewandnadel mit 

einer Art imitirtem Filigran- Schmuck; abgeb. IV, 25; gr: 1,25, 

Grab 31. 

Nr. 1) Topf, irden, blauschwarz mit eingeglättetem Rauten- 
muster; abgeb. VII, 14; h: c. 27 V2; enth. verbr. Menschenknochen, 
Nägel, das Fläschchen Nr. 2 u. Münze Nr. 12. - 2) Fläschchen, 
sehr dünnes dunkelgrünes Glas, vierseitig; auf jeder Seite einen Be- 
liefkopf zeigend : Meduse, Bacchus; h: c. 8. VII, 10. — 3) Topf, irden, 
blauschwarz, stellenweis graublau, durch eingeglättete Striche verziert; 
h: c. 22; abgeb. VII, 16; enth. verbr. Menschenknochen, Eisennägel, 
Nr. 4 u. Ringplatte Nr. 5. — 4) Büchse, Metallblech, aus zwei 
Stücken bestehend, die ineinander geschoben worden zu sein scheinen; 
1: c. 6; abgeb. VIII, 27 (vielleicht Tintenfass). — 5) Ringplatte 
mit Garneol-Gemme, Kopf der Roma zeigend; an Platte haften Reste 
des Ringes; alle Theile sind durch Brand bis zur Unkenntlichkeit der Ma- 
terie angelaufen, Schnitt der Gemme treflFlich IV, 27. — 6) Topf, irden, 
schwarzblau, glänzend; h: c. llVa; verziert mit Gurtband ähnl. VI, 32, 
jedoch späteren Typus dieser Ornamentik zeigend: VII, 44; abgeb. 

VII, 13. — 7) Henkel krug, ähnl. V, 43, jedoch schlanker; h: 20. — 
8) Schale, blauschwarz; wie VII, 42; c. 9 Dm. — 9) Desgl. blau, 
gedämpft; abgeb. VII, 2; 1: c. 9. — 10) Tasse, t. sigill., glänzend 
tiefroth; abgeb. VI, 17 mit Stempel: OIVIA (oficina Ivia?). — 11) 
Lampe, eindochtig, ähnl. VI, 26, ohne Reliefbild; 1: c. 10. — 12) 
Mittelerz des Claudius: Av: Imp. Claudius Caesar Aug. F. M. 
Fr. p. Rev: Krieger mit Schild und Lanze, im Angriff zur Seite S. C; 
lag in dem Topfe Nr. 1. 

d) Inhalt von Brandstätten frührömiscbBr Leiehen- 

brandgräber des Martinsbergs. 

1) Inhtlt einer Leichenbrandst&tte. 

1) Lanzenspitze, Eisen, in der Mitte Grat zeigend; abgeb. 

VIII, 3. — 2)Sckildbackel mit zwei an demselben fest gerosteten 
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oder durch Brand mit ihm verbundenen kleiner Wurfspeere; abgeb. 
Vin, 9. — 8) Scheere, Eisen; abgeb. VIII, 17. — 4) Bohreisen; 
abgeb. VIII, 7. — 5) Gabel, dreizinkig, Eisen, oben mit Spitze ver- 
sehen zum Einlass in einen Holzstiel; abgeb. VIII, 23. — 6) Käst- 
chen, starkes Metallblech; abgeb. VIII, 36. — 7) Töpfchen, irden, 
weiss, ähnl. VI, 25. — 8) Topf, irden, ähnl. V, 56, jedoch roher. — 
9) Schlossblech (Erz); abgeb. Vni, 32. — 10)Scherben vonThon- 
gefftssen und Olassachen, Brandreste, EisenstUcke von Nägeln 
und zahlreiche Holzkohlen. 

2) Brandstätte. 

Nr. 1) Beste eines Henkelkruges wie V, 43. — 2) Zer- 
brochenes Thongefäss, ähnl VII, 4, jedoch an Stelle der Blätter 
sieht man Sand- oder Thonkrümchenbewurf. — 3) Henkel topf, 
irden, wie VII, 31, schwarz angebrannt. — 4) Dackel eines Napfes, 
ähnl. V, 11. — 5) Stücke von glänzend schwarzen Gefässen. — 6) 
Bruchstücke von Gefässen aus t. sigill., wie VI, 16. — 7) Grössere 
Stücke zusammengeschmolzenen Glases. — 8) Töpfchen aus Me- 
tall, halb geschmolzen. — 9) Flacher Scbildbuckel, Eisen, ähnl. 
VIII, 9. — 10) Lanzenspitze, Eisen, ähnl. Vin, 8. ~ 11) Zwei zu- 
sammengeschmolzene Wurfspeere, wie VIII, 9. — 12) Scheere 
(Eisen), ähnl. VIII, 17. — 13) Eise^8tift, vielleicht Bohrer, ähnl. 
VIII, 7, — 14) Nägel, Eisen, tbeilweis mit runden, theilweis flachen 
Köpfen versehen. — 15) Beste eines Bostes, wie V, 12. — 16) 
Verbrannte Tbierknochen. 



3) Brandst&tte. 



I / 



Nr. 1) Schüssel, irden, weiss, etwas rauh; abgeb. VII, 35; im 
weit überragenden Bande Ausgusa zeigend. — 2) Topf, der Art wie 
V, 36, ohne Verzierung. — 3) Napf, ähnlich V, U. — 4) Gefäss- 
scherben mit Goldglimmer versehen, — 5) Beste einer glänzend^ 
schwarzen Schale der Form wie V, 18. — 6) Stücke von kleineren 
und grösseren Gefässen aus t. sigill, darunter solche ähnl. VI, 17 mit 
Lotus; abgeb. VII, 46. — 7) Beste von einh. Krug, wie V, 53. — 
8) Brand-^ und Eisennägelreste, geschmolzene Glasgetässe, halbverkohlte 
Tbierknochen. 

4) Brandstätte. 

Nr. 1) Henkelflasche, irden, flach; br: 5; h: 18; bläulich- 
•weiss, mit grünlich-gelber Glasur überzogen, die auch im Innern steht- 
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bar; eigenthümlich ornaroentirt: durch Haselnussstnuile-BIätter, einer 
Art Aestchen oder Geweihetheile; Zwischenräume durch kleine wellen- 
fönnige BogeDlinien ausgefülll; Alles in Relief vermittelst Form her- 
getftellt; Brand fest, jedoch nicht bis zum zosammengefritteten Thone 
des frühmittelalterlichen Steingutes; abgeb. VI, 19. — 2) Schaale, 
schrautzigweiss, mit giünlicher Glasur überzogen, letztere stellenweiß 
dick zusammengelaufen, Tiefen der Ornamente deckend^ Technik wie 
Nr. 1; Ornamentik: Palmetten, die von Rauten ausgehen und Rauten 
zwischen sich haben; oben durch Perl- oder Zackenslab abgesclilosseu, 
unten durch Reihe Striche; Seh. ist unterer Theil eines Uenkelkänn- 
chena wie V, 55, das dieselbe Technik wie Nr. 1 und 2 zeigt; Dm; 
8Vi; h ; 3. — 3) Scherben von Tlion- und Glaagefässen, Nägel, 
Brandreate der Art wie in Brandstätte 3. 

c] Einzelgegenstände aus Brandstätten und Brandgräbern 
des Martinaberges. 

Nr. 1) HenkelkrÖglein der Technik wie Nr. 1 u. 2^ der vori- 
gen Brandsifttte; abgeb. VI, 20; h: 147^; Dm: c. 10'/* aus Brand- 
stätte. — 2) Desgl., oben eine Reihe der Troddeln wie solche 
bei Nr. 1 in der Mitte zu je 3 Stück vertheilt sind, darunter kleine 
Hflschen, dnnn Perlenreihe und Stäbchen, unten glatt; h : 14. — 
3) Topf, irden, gelblich, dünnwandig, gekörnt; zwei Henkel zeigend; 
vor diesen ist Bauchung eingedrückt; zwischen den Henkeln: Qesicht, 
Ohren ; zwischen Augenbrauncnbogen Halbmond (?); unterhalb des 
Mundes Tropfen; genannte Theile in Relief aufgetragen; h: 27; abgeb. 
VI, 12. — 4) Desgl. Gesichstopf ähnl.; es fehlen Henkel und Ein- 
drucke, dann zeigt Profil des oberen Randes unwesentliche Abweichun- 
gen; h: C.2Ö. — 5) Topf, irden; abgeb. VI, 13; weiss, röthlichbraun 
Überzogen, Schuppen und Lotus in Thonschlamm -Auftrag zeigend; 
h: 24; Inh. verbr.Menschenknochen, Gusserz von Nero. — C) Topf, irden, 
hlanschwarz, cingegUttete Verzierungen zeigend; Dm: c. 25; abgeb. 
VI, 6. — 7) Topf, irden, sauber, roth, rautenförmig schraffirte, mit 
vorspringenden Warzen versehene Gurtbänder; h: 28; abgeb. VI, 4. — 
8) Desgl., irden, weiss, mit 2 kleinen Henkelchen versehen; unter 
einem eingeritzt: IPIIfS. abgeb. VII, 23. — 9) Desgl. roth; höher. — 10) 
Schale, t. sigill., hochroth, jedoch etwas dickwandiger, als VI, 16, mit 
Eierstab versehen, loser gebrannt; Stempel: Of. Ardaci; Dm: 19. VI, 15. 
— 11) Löwchen, irden, gehöhlt, oben Röhrchen und Henkel gclblich- 
braan glasirt; Technik wie Nr. 1 u. 2; abgeb. VI, 23; 1: 87«; h: 6»/»: 
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aus Brandtätte. — 12) Desgl., Rölirchen im Mande, Oeffnung im Hin- 
tertheil der Standfläche; h: 7; 1: 7; lag in Brandstätte. — 13) Becher, 
irden, mit Eindrucken; sehr dünn, Thonltrüinchenbewurf zeigend; metal 
lisch braun überzogener weisser TliOn;ähnl.ViI,6;h: 12. — 14) Flasche 
irden, geiblich; h: c. 20; abgeb. V, 23. — 15) Lampe od. Tin 
tenfass, mit geschwungenem GritTansatz, oben geöffnet, braungrau; 
1: c. 8; h: c. 2Va. VI, 28. — 16) Drcifuss, irden, braunroth in das 
Graue und Braunschwarze Übergebend, Thon stark mit Quarzsand 
vermischt; hi 18; abgeb. VI, 2. — 17) Schälchcn, irden, bräunhcb, 
eigcnlhQm liebe Art durcheinandergeworfener Blätter vorführende Ver- 
zierung, in Kelief, theilweia recht scharfgerandet aufliegend; abgeb. 
VI, 22: — 18) Topf, irden; gelbhch; dünn; gekörnt; mit Ringen. 
Blättern und Tüpfchen versehen, in Relief mit brauner Masse aufge- 
tragen; abgeb. VII, 15; verbr. Knochen und Münze des Claudius ent- 
haltend. — 19) Desgl.; verziert: je 3 Riege und Lotus abwechselnd, 
die in Weiss aufgetragen sind. — 20) Becher, irden, blaugrau, etwaa 
roher; verziert; VI, 31; abgeb. Vli, II. — 21) Desgl., Bruchstück, 
weiss, Innenseite roth überzogen, eigenthümliche Henkelvorrichtung 
zeigend, — 22) Schälchen, Bruchstück, weiss mit br&uneti Streifen, 
unter StandSacbc braun aufgetragener Stern; abgeb. VI, Ha. — 23) 
Schale mit halbmondförmig umgebogenem Kragenrand, auf wel- 
chem Ausgussrinne, die an jeder Seite Stempel Oviorix zeigt, weiss; 
abgeb. VI, 37; Dm: 15. — 24) Töpfchen, Bruchstück, papierdüan, 
glänzend schwarz, scharfkantig ausladende Bauchung; abgeb. VI, 24. 
— ■25) Schälchen, aufgetragene Schuppen- Verzierung, bräunl. über- 
zogen; abgeb. VI, 29. — 2G) Becher, t. sigilU dünnwandig, tiefroth, 
scharf gehaltene Ornamentik, oben mit Eierstab abschliessend ; abgeb. VII, 
18; h: 7. — 27) Bruchstück, ähnl. Arbeit aus t. sigill., in Brandstätte 
zusammen gefunden mit den Sigillata- Scherben VII, 4d bis incl. 51, 
welche dieselbe festgebrannte glänzend tielVothe sigtUata vorführen. In 
derselben Brandstätte auch das gelbliche mit Ooldglimmer bedeckte 
Bruchsück einer Schale, das VII, 50 wiedergegeben; Stempel lauten: 
Of.Sabi;Of.Crestio;Of Moii; Bassi ; . . Äscuü. — 28) Dreizehn Töpfe 
der Art wie: V, 1, 0, 15, 19, 36, 42; von 10 biß 29 Höhe, theilweis mit 
verbrannten Knochenreste angefüllt. — 29) Zwölf weitbauchige Töpfe 
Ton si^warzer, grauer, gelblicher n. blauer Farbe mehr oder weniger 
sich V.sau. VI, 6 nähernd; h: 6 bi.s 19. — 30) Vierzehn Heukel- 
krüge, gelblich; wie Typen V, 53 u. 43. — 31) Dreizehn Näpfe von 
grauer Farbe wie: V,U,34. — 32) Vier &chalen,irden, von glänzend 



schwarzer Farbe wie V, 18. — 33) Krilgolchen mit Ausgussröhre 
Weiss, oben bräunlich — 84) Sieben verschiedenartige Gefässe 
Äer vorbozeiclwten Typen. — 35) Rassel in Vogelgestalt, grau, roh 
geformt, oben keine Oeffnung h: c. 8; aus Brandstätte. — 36) Kreisel, 
iviea, bruutigrau, roh; h: h: aus Brandstätte. — 37) Göttin, irden, 
weiss, sitzend auf geflocbtonem Stuhl; in Talar u. Stohla gekleidet, 
rechte Hand abgebrochen, linke Füllhorn mit Reben und Tranben ge- 
füllt; auf Seitenlehne des Stuhls Stempel: Victor; h: c. 15; in d. Brand- 
stiltte gefunden, VI, 36. — 38) Zwei sich Umarmende, irden, weiss; 
scheint Darstellung „vale" zu sein; in (I. Brandstätte gefunden, VI, 35. 
— 38a) Lampe, ähni. VI, 20; Dm: 8; Relief eines Bauchanten mit 
niyrsuastab. — 38b) Desgl., einfacher; Dm: 8; mit Stempel: Arti- 
tntre, — 38c) Teller t. sigill. glänzend tiefroth; Dm: SOVj; Stempel: 
Aniabilis f. 



Vereinzelte Gewandnadeln, ebendaher. 
Nr. 39) Gcwandnadel, reich proßlirt, oben amphoraartig ge- 
staltet; Rfz; abgeb. IV, 21. — 40) Desgl., oben schildförmig abge- 
rundete Pliitte; abgeb. IV, 22. — 41) Desgl., flach mit zwei feinen 
Welliiilien (eingeritzt); abgeb, IV, 23. — 42) Desgl., mit keilför- 
migem Rilckcnschild ; nbgeb. IV, 24. — 43) Desgl., abnl. IV, 11; auf 
Scheibe ein kl. HOndchen. od. ein Wolf plastisch angefügt. — 44) ähn- 
lieh. — 45) Desgl., glatt; abgeb. IV, 2G. — 46) Gewandnadel IV, 29; 
mitOrubenemail; gelbe, grüne und rothe Farbe wechseln ; nicht in Ander- 
nach, sondern in Cobem am Berge gefunden nnd zwar zusammen mit 
Nr. 47 und einem Topfe wie V, 52 u. VI, 7 ; daher mit diesem gleich- 
zeitig; zur Charakteristik der Andemachev Sachen hier genannt. — 47) 
Gcwandnadel mit Orubenemail, roth und bläulich weiss, IV, 30cben- 
dnlier; auf demselben GrabfcM gefunden: gewundener Armring eines 
Kindes, dann glatter, Kusammen mit Rassel in Vogelgestnlt wie V, 20, 
(lie jedoch weiss u. braun gestreift ist, u. mit kl. met. Kinderlöffel- 
ehen gefunden. 

yerfiinBcltc Handwerks- u. Hausgerät ho aus Metall, 
•iii|..i i ebendaher. 

*"-"'TTr. 48) Messer, Eisen, vielleicht Küchenmesser; abgeb. V HI, 13. 
— <9) Kl in RC, Eisen, mehr dolchartig; abgeb. VIII, 14. — 50) Desgl., 
VIII, 15. — 51) Krumm measer. Eisen; an unterem Theile Eisenring 
zur Verstärkung des Holzgriffes; abgeb. Vlll, 10. — 52) Scheere, 
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Eigen, geschickte Technik zeigend; abgeb. VIII, 17. — 53) Gerüth, 
Eisen, keilförmig an die Forin d^r einfachen I-~lachcelt« erinnernd; viel- 
leicht aläF&lzbein verwendet, VIII, IS, — 54) Blatt einer Bandsäge, 
Eisen ; abgeb. VIII, 19 ; ausserdem auf Martinsberger frührömiBchem Gr&- 
bcrfetde Blatt einer grosaen, breite» Handsäge mit langen Zuhnen ge- 
funden, wie solche noch beute von unseren Holsschni-idern beuuttt 
werden. — 55} Stei n m eis se I, Eisen; abgeb. VIII, 20. — 56) 
Ooppelmeiasel, Eisen; ge/ahnt, liess sich auch zum Herstellen 
von Schnittornamenten verwenden; abgeb. VIII, 21. — 57) Eisen, 
scbraal an seinen Enden zur Oese umgebogen; abgeb. VIII, 22. — 58) 
Gabel, Eisen, hakenförmig gebogen, drei lange Zacken zeigend, 
hinten eine zum Einlassen in üolzstiel; vielleicht: nFurca sepul- 
cralis"i abgeb. VUl, 23. — 59) Scharniere, Erz, bei einem Deckd 
od- einer ThUre verwendet. — 60) Schlüssel, Eisen, unten ankerför- 
mig gebogen; abgeb. VIII, 25. — 61) Desgl., Eisen, kurz gedrungen, 
kräftig; abgeb. VIII, 26. — 62) Büchse, Metallblech, vielleicht 
Tintenfass; abgeb. VIH, 27. — 63) Filirnadel, Erz; abgeb. 
VIII, 28. — 64) Metallspiegel, Silbermischung; abgeb. VIII, 29. 
— 65) Seihe, MeUtllblech; abgeb. VDI, 30. — 66) Löffel, langge- 
stielt, Metall; vielleicht Trua od. Trulia, der giieih. Kyathos; abgeb, 
VIll, 31. ~ 67) Schlosablech, abgeb. VHI, 32. — 68) Griff, 
Er^, von Messer (secespita) od. Schtflssel od. anderem Instrumente ; 
abgeb. VUI, 33. — 08a) Metallgriff, abgeb. VIII, 37. 

Waffen (tbeilwtise echon bei Besprechung der ßrandgrilber 

genannt). 



Nr. 69> Klinge nebst Griff th eil des Oladius majnr, zu- 
sammengebogen aus Urne; abgeb. VIII, 1. — 70) Desgl., I'ugio, ge- 
wölbte Kippe, einmal gegliederter Griff VIII, 2. — 71) H asta, Eisen, 
kurz, geschickt gezogene Mittelrippe, nach der Tlllte zu herzförmig 
abgerundetes breites Blatt; abgeb. VIII, 3. — 72) Hastae, Eisen, 
zwei 2usatumengeroi<tete oder durch Flamme des Scheiterhaufens zu- 
summcngefügtu, wie solche gewöhnlich auch paarweise auf rheinischen 
Orihsteinen der Cohortalcn auftreten; abgeb. VIII, 4. — 73) Lnnsten- 
spitze mit schmalem, zu i^nem hohen, sehr geschickt gezogenen, ab- 
gerundeten Mittelgrad verlaurcmler SchufttUlle u. schlankem Blatte; 
abgeb. VIII, 5. — 74) Desgl., soweit die starke Verrostung erkennen 
lässt, ohne Mittdgrad. — 75) L a n 2 e n s p i t z e, Eisen, rund ; abgeb. 

ithib. 0. Vol. T. Atttrttulr. Im UbeUil. LXXXVI. 12 
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Vlll.e.— 76) Pfeilspitze, blattförmig; abgeb. VIII, 8. — 77) Wurf- 
lauze oder Wurfpfeil (plumbati, mnrtiobarbuli) an unterem Tbeile 
des Schildbucliela, wo sie aufbewahrt wurden, angerostet oder durch 
Feuer des Leichenbraodes angeheftet; abgeb. VIII, 9. — 78) Schild- 
buckel, Dicht, wie der vorgenaDUte, kreisförmig abgei-undet. gebt 
von rundem, horizontal gestalteten Rande cybodrisch aus, engt sich 
nach oben pyramidial zur Spitze ; mehrfach bildeten solche Deckel 
der Leichetibrandurnen, so dass sie sich fest an dem Rande derselben 
angerostet fanden; abgeb. VIII. 10. — 79) Ehrenschmuckplatte 
eines Soldaten (pbalera), einen Kopf darstellend, Metallblech, VIII, 11. 
— SO) Sporn, Eisen, mit kurzem, durch einen pyramidal gestalteten 
Knopf abgeschlossenen Stachel; abgeb. VIII, 12. — 81) Pilura, Eisen; 
wurde (von Schmitz) ebenfalls in den Martinsberggräbern resp. Brand- 
stätteD gefunden, — 82) Beschlag einer Schwertscheide, abgeb. VIII, 33a, 

Vorgefundene Waffen gaben durch ihr Aeusseres zu erkennen, dasa 
sie dem Leichenbrand ausgesetzt waren, sei es, weil sie zur Ausstat- 
tung des Verstorbenen benutzt wurden, sei es, weil sie als „munera 
od. dona" während des Brandes von den Leidtragenden hineingeworfen, 
oder aber endlich zum Schmuck des Scheiterhaufens verwendet wor- 
den sind. 

In der Holzasche des Leicheubrandcs fanden die Eisensachen eine 
solch' treffliche Erhaltung, als hätten sie eben das Schmtedefeuer ver- 



B. Die Bp&trümiacben Brand- nnd Skeletgrttber vor den Bnrgthor. 



In dem Gräberfelde vor dem Burgthor in Andernach, in welchem 
man die Todten verbrannt und unverbrannt der Erde übergeben hat, 
erschienen die einzelnen Gräber in unregelmässigen, dem Lauf der Co- 
blenzer Strasse folgenden Reihen und zwar — worin man sich bei den 
wenigen der hier zu Tage geförderten Grabstätten freilich irren kann 
— schien zuerst eine Reihe von Leichenbrand- und dann eine Anzahl 
SkelettCDgräber angelegt worden zu sein und es sah so aus, als hätten 
drei Skelettengrüber mit drei Leicbenbraadgräbem gewechselt. Aber 
es lagen die Grüber im Allgemeinen in ungleichmässiger Tiefe. Die 
Leichenbrandgräber fanden sich durchschnittlich 1 Meter, die Skelettcn- 
gräbcr 1,50 bis 2,00 m tief. Der Abstand der vom Provinzialmuseum 
aufgedeckten Skeluttengräbcr betrug 1,50 m. 

Die Leichonbrandreste und die Urne mit den Beigefilssen zeigten 
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sieb an ein and derselben Stella Die Knocbenreste lagen in Töpfen, 
welche bald die oben weit geöfifnete ürnenform, bald die der Henkel- 
kanne zeigten, welch* letztere Beisetznngsart auf dem frtih^en Gräber- 
feld Andernachs nicht angetroffen worden ist. Auch sind die Beigaben 
einfacherer Art und geringer an Zahl. Ausser einem schwarzen Trink- 
becher zeigte sich selten noch das eine oder andere weitbauchige 6e- 
iass. Von Schmuckstücken wurde nur der angebrannte Rest einer 
BfigelschnaUe vorgefunden. 

Gefässe desselben Typus, Töpfe welche zu demselben Gebrauche 
bestimmt waren, fanden sich auch in den neben diesen Leichenbrand- 
gräbern vorgefundenen Skelettengräbern. Da nun auch die in den 
Leicbenbrandgräbern beobachteten Münzen denselben Kaisern ange- 
hören, wie die in den Skeletgräbern angetroffenen, so haben wir es 
hier mit einem Gräberfelde zu thun, auf welchem in ein und derselben 
Zeit die Verstorbenen verbrannt und unverbrannt beigesetzt worden 
sind. Von Münzen, welche sich im Leichenbrande fanden, gehört die 
eine dem Tetricus pater an, die andere Constantin d. Grossen ; letztere 
ist im Leichenbrand auf einer Seite geschmolzen und beckenförmig 
ausgebaucht *). 

Die Skeletgräber bestanden aus Gruben von 1,40 bis 2 Meter 
Länge und 0,40 bis 0,65, im Allgemeinen 0,55 m Breite; deren Tiefe 
betrag 1,50 bis 2,90 Meter. Eine der Todtengi*uben zeigte eine dünne 

Brand nicht Moderlage! — , welche es unzweifelhaft machte, dass 

man das Grab ausgebrannt hatte. 

Auf dem Boden der Grube zeigte sich, in Verbindung mit geringen 
Moderresten, das in den mdsten Fällen wohl erhaltene Bkelet und 
zwar in langgestreckter Lage mit den Füssen nach Osten. Die Arme 
waren entweder gestreckt oder aber es zeigten sich die Handgelenke 
überkreuzt, als habe man absichtlich das uralte Symbol des Schrftg- 
kreuzes hervorrufen wollen. Der Kopf lag gewöhnlich geradeaus ge- 
richtet oder aber wenig nach der einen oder anderen Seite geneigt. 

Eigenthümlicherweise zeigte sich einmal, und zwar in der vor- 
genannten ausgebrannten Orube, am Fassende des Menschenskelettes 
ein Tbi^gerippe in unbestimmbaren Ueberresten. 

Gewöhnlich lagen am Fussende, oder aber zu beiden Seiten des 
Todten, stark verrostete, grosse eiserne Nägel, an welchen in den 
meisten Fällen noch vom Rost stark durchzogene Theile des Holzsarges 
hafteten, der aus schweren Dielen zusammengesetzt war. 

Dieselbe Spärlichkeit in Bezug auf Beigefässe gaben auch diese 
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unverfarannten Todten zu erkennen, allein mit dein Uuterschiede, dass 
bei den nicht verbrannten Todten sich kleinere, mitunter kostbare Glas- 
gefässe beigesetzt fanden. Solche sind offenbar mit den durch Feuer 
zer8törteo Leichen verbrannt worden, wie die Brandstätten der ersten 
Kaiserzeit erkennen lassen. 

Einer der Todten hatte eine kleine Kupfermünze des Probus in 
der Hand, bei einem zweiten fand sich eine kleine Erzmünze von Con- 
stantiu dem Grossen auf dem Fussgelenk des linken Unterschenkels. 

Unter den Gräbern waren die meisten von Erwachsenen, eines 
war ein Kindergrab, das auch, wie erstere, den Holzsarg zeigte; am 
Kopfende stand ein kleiner einhenkeliger Krug. 

In einem der Gräber, das einen im Holzsarg bestatteten Todten 
barg, stand am Fussende ein grosser weitbauchiger Topf von der Art 
wie ein solcher in dem benachbarten Brandgrabe mit Knochenresten 
des Verstorbenen angefüllt sich vorfand. 

Fnndberlcht. 

a] Brandgraber. 

Grundatück der Hospital-Verwaltung, westlich neben 

Herfeld. 

Grab 1. 
Nr. 1} Henkeltopf von festgebranntem rauhgekßmtem Thon 
von graugelber Farbe; abgeb. X, 40; h: 33; enth. verbrannte Men- 
sclienknochen, war durch einen umgekehrten Becher Nr. 2 verschlossen. 
— 2) Becher, dünnwandig von rothem Thon und schwai'zem, jedoch 
nicht glänzendem Ueberzuge; ähnl, X, 3; h; uy,; Strichelreihen 
sind durch ein Rädchen hergestellt. — N. B. Die Gefässe lagen in 
oder unter einer Brandstätte, neben einem 77 cm breiten Mauerfunda- 
ment; die Brandstätte schien stelleuweis die Mauer zu bedecken. 

Grab 2. 
Nr. 1) Topf, fragmentirt, von festgebranntem, rauhen, gelb- 
blauen, etwas dunkel gesprenkeltem Thon; ähnl. X, 2; enth. verbr. 
Menschenknochen und die Münze Nr. 2. — 2) Münze des Tetricua 
pater. — 3) Platte einer BUgelschnalle in Brandresten. Zu bemer- 
ken ist, daas 1 m 50 entfernt von dem Grabe 1 die genannten Sachen 
lagen und von Brandresten, vielleicht von der ustrina umgeben waren, 
30 dass hier wie in Grab 1 ein bustum zu denken wäre. 

Grab 3. 
Nr. 1) Topf, rauhwandig, graugelb, ziemlich roh; abgob. X, 2; 
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h; 22^/4; enth. verbrannte Menschenknochen. — 2) Becher, rotfa, 
glänzend, schwarz Überzogen in der Gestalt mit X, 3 fibereinstim- 
mend. N. B. Auch diese Sachen standen im Leichenbrand und zwar, 
wie die vorgenannten, 1 m fief. 

Grab 4. 

Nr. 1) Topf, ahnl. Grab 3, Nr. 1; zerbrochen. — 2) Henkel- 
krag, schwarz, ähnl. X, 7; zerbrochen. — 3) Glasgefäss; zer- 
brochen. 

(Dasselbe Grundstück.) 

b) Skeletgr&ber. 

Grab 5. 

Nr. 1) Sargnägel, Eisen^ in der Umgebung eines mit über- 
kreuzten Händen beigesetzten, mit dem Gesichte nach Osten gerich- 
teten Skeletes, das zu den Füssen das Gerippe eines Thieres liegen 
hatte ; Sohle der Grube, in 2,40 m Tiefe, war ausgebrannt. 

Grab 6 (1: li75; t: V/^m). 

Nr. 1) Becher wie Grab 3, Nr. 2; stand am Kopfende eines 
Skeletes. — 2) Perle in Fassform, Glas schwarz, durchbohrt, oben 
eine aufgesetzte Oese zeigend, mit blauem Glasfaden umsponnen; lag 
am Halse des Skeletes; abgeb. XI, 10. — 3) Desgl., glasartige Masse, 
grfin, gerippt; abgeb. XI, 11; lag neben Nr. 2. N. B. der Schädel 
zeigt einen schön abgerundeten Scheitel; Stirn wenig gewölbt; fast 
senkrecht; weibL Typus; der Bracbycephalie sich nähernd. 

Grab 7 (1: 2; br: 55; t: 2,30 m). 

Nr. 1) Topf ähnl. Grab 3, Nr. 1; h: 12. — 2) Desgl.; beide, 
Nr. 1 n. Nr. 2, standen neben dem rechten Fuss des Skeletes. — 8) 
Henkelkrug, rOthlich weisser Thon, röthlich fiberzogen, ziemlich 
roh, blättert sich leicht ab; h: 26 V2; abgeb. X, 7a; stand zwischen 
den Ffissen des Skeletes. — 4) Schale, zerbrochen, sehr dfinn, weisses 
Glas, lag an der rechten Seite des Schädels. 

Grab 8 (1; 2; br: 55; t: IV2 m). 

« 

Nr. 1) Topf, wie Grab 8, Nr. 1 ; lag zu den Füssen eines Ske- 
letes; h: 21. — 2) Sargnägel. 

Grab 9 (abgeb. IX, 11). 

Nr. 1) Glas schale, zerbrochen, dünn, weiss mit flammenartig 
aufgetragenen tiefblauen Tupfen; stand neben der linken Seite des 
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Kopfes eines mit aberkreuzten Händen nach Osten blickenden Skeletes, 
mit schon abgerundeter Schädeldecke; abgeb. X, 5& — 2) DesgL 
wie Grab 7, Nr. 4; lag zerbreche neben der linken Lendenseite. — - 
3) Münze Constantin d. Grossen: 'Vorderseite Kopf; Rückseite 
Victoria, lag neben dem linken Fuss des Skeletes. 

Grab 10. 
. 1 Eisenscbuhy lag zu den Füssen eines Skeletes , das von 
Steinen umstellt möglicherweise fränkischer Zeit angehört haben kann. 

Grab 11 (1: 1,40; br: 40; t: 1,60 m). 
Nr. 1) Henkel topf von sehr rohem, rothgrauem, stark gekörn- 
ten und etwas holperig gedrehtem Thon festen Brandes; abgeb. X, 7, 
lag an der rechten Seite des Schädels eines Kinderskeletes. -— 2) 
Sargnägel, Eisen; das Skeletgrab lag zwischen den Brandgräbern 
Nr. 1 u. Nr. 2. 

G r a b 12 (2 m tief, abgeb. IX, 4). 
1 Becher wie Grab 1, Nr. 2; lag an der linken Seite des Ge- 
sichtes eines Skeletes, welches die rechte Hand an der linken Len- 
denseite, die linke an der rechten Seite des Unterkiefers liegen hatte. 

Grab 13-15. 
Skelette ohne Beigaben; nur eines hatte einen zerbrochenen Krug 
zu den Füssen. 

Skelet-Or&ber Yom Karting- und Kirehberg tn Andernach. 

Nach Abdeckung des Humus zeigten sieh sowohl auf dem Mar- 
tins- als auch auf dem Eirchberge, rechtwinkelige Gruben, welche 
mit durch Humus vermischtem Bimsstein ausgefüllt waren. Die spät- 
römischen Gräber auf dem Martinsberg wurden von Privaten aufge- 
deckt. Die jüngste Münze derselben war von Constantius, am Bnrg- 
thor von Constantin dem Grossen, am Kirehberg war die älteste von 
Valentinian. 

Die einzelnen Gruben waren 1,50 bis 2,27 m lang, 43 cm bis 
1,70 m breit und 14 cm bis 2,27 m tief. Durchschnittlich betrug die 
Länge 2, die Breite 1, die Tiefe 2 m. Bei Anlage der Gruben muss- 
ten zumeist die den Bimsstein durchziehenden Tuffsteinlagen (Britz) 
durchhauen werden. 

Die Gruben lagen in anregelmässiger Webe, seltener in Reihen; 
ihre Langseite war von Osten nach Westen gerichtet; es zeigten auch 
Gruben eine etwas andere, doch niemals entgegengesetzte Bichtong. 
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Auf der Sohle der Gruben lag das Skelet dea Menschen so, dass 
sich auch hier wieder das Streben, dieses mit dem Antlitze nach Osten 
zu richten, nicht verkennen liess. Männer, Frauen und Kinder ruhten 
hier, zumeist auf dem Bttcken in langgestreckter Lage, die Hände 
seitwärts gestreckt oder auf der Brust oder in der Bauchgegend ge- 
kreuzt Vgl. Taf. IX, 1—12. Die Skelette der Erwachsenen ergaben 
in ihrer Grabeslage eine Länge von 1,45 bis 1,82 Meter. 

Grundstück von J. M. Schumacher (am nördlichen Abhang 
des Eirchberges, östlich des Eirchweges). 

Grab 1. 

Nr. 1) Armring, Metall, mit eingravirten Verzierungen ver- 
sehen; Dm: TVs; abgeb. XI, 12; lag zwischen dem unteren Theile 
der Untersehenkel eines Skeletes. — 2) Sargnägel; 1: 12; br: 
c 7 mm ; unter dem Eopfe derselben von Rost durchzogene Holzreste 
die SVs br. waren, also die Dicke der Sargdielen bezeichneten ; 7 sol- 
cher Nägel wurden gefunden, die mit einer gewissen Regelmässigkeit 
zu den Seiten des Todten und zwar mit dem Eopfe nach den Grab- 
wänden hin gerichtet waren, während die Spitzen nach dem Skelete 
hinzielten; die Nagelköpfe, welche sich gegenüber befanden, lagen 
88 cm auseinander, abgeb. XI, 24. 

Grab 2, abgeb. IX, 3. 
Sargnägel wie Grab 1, Nr. 2, 9 Stück, lagen in der Ellen- 
bogengegend 34 cm auseinander, in der Kniegegend 32 cm ; das Skelet 
zeigte die Hände überkreuzt; Länge des Skeletes: 1,54 Meter. 

Grab 3 bis incl. 12. 
Nr. 1) Sargnägel, wie Grab 1, Nr. 2, aus den Gräbern 3 
bis incl. 12, welche Skelette ohne Beigaben enthielten. Die Länge der 
Skelette betrug; 1,46; 1,47; 1,60; 1,60; 1,61; 1,67; 1,67; 1,72; 1,78. 
— Die Grubenlänge schwankte zwischen 2 u. 2,62 m ; die Breite zwi- 
schen 25 u. 88; die Tiefe 1 u. 2,62; mehrfach waren die Gruben 2X 
zur Beisetzung von Verstorbenen benutzt worden; in diesem Falle fan- 
den sich vielfach die Enochenreste des zuerst Bestatteten im oberen 
Theile der Grube. 

(Grundstück der Eirchenverwaltung von Andernach 

südlich des vorigen.) 

Hier wurden bereits vor den vom Provinzialmuseum vorgenomme- 
nen Qräberaufdeckungen, beim Abgraben des Bimssteins, welches Herr 
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J. M. Schumacher vornehmen licss, eine Anzahl Gräber nufgedeekt, 
die zumTheil Holz-, zum Thcil Stcinsärge zeigten. Unter den FunJ- 
ptUcken, welche mit denjenigen des folgenden, südlich anschliessenden 
Grundstückes übereinstimmten, befanden sich ausser verschiedenartigen 
Glnsgefössen Krüge wieX, 40 u. 42. Das Provinzialmnsenm Öffnete hier 
noch 7 Gräber, von denen 2 vom Kirchwog halb durchschnitten waren. 



Grab 13 (1: 2,25; br: 1,6; t: 69 u 
Nr. 1) H e n k e 1 k r u g , rauhwandig 



abgeb. IX, 9). 
fast wie frühmittelalter- 
liches Steingut, hart gebrannt, gelbgrau, stark gekörnt; abgeb. X, 12; 
h : 22, er lag im oberen Theil der Grube. — 2) Gewand nadel, 
Metall mit Niello, theilweise vergoldet, unterhalb des oberen Knopfes 
mit Bindfaden umwickelt; sie lag auf Brust mit der Querbiigelseitc nach 
dem linken Oberarmkopfe hin gerichtet; abgeb. XI, 18; I: S'/j. — 3) 
Gürtelschnalle nebst EndslUck des Riemens, Silber, doppelte Platte, 
sehr dünn; abgeb- XI, 21; l: c. 4ygU. c. 3; sie lag in der Lendengegend 
des Verstorbenen. — 4) Desgl., Metall, doppelte durch Nietatifte 
am Gurtband befestigte Platte, auf der Spuren von Leinwand haften; 
dieselbe mt gezackt; gr; 4; sie lag zwischen den Oberschenkeln in der 
Mitte der letzteren; abgeh. XI, 15. — 5) Münze, Metall, von Valen- 
tinian, lag nebst der Münze Nr. 6 am Fussende des Gerippes. — 6) 
Desgl. des Valentinian. — 7) Münze des Valens, sie lag in der 
linken Augenhohle des Schädels. — 8) Desgl., unbestimmbar; sie lag 
in der rechten Augenhöhle des Schädels; auf derselben haften Thcile 
des rechten Augenlides nebst dessen Wimpern; sie siud von dem 
Kupferoxyd des Metalls durchzogen und so conservirt worden ; der 
Schädel ist, wo die Münzen gelegen haben, grän angelaufen ; abgeb. XL 19. 

Grab 14 und 15. 
Zwei Bkeletgr&ber ; eines von Dachschieferplatten umstellt, Kopf 
sobion 2U fehlen; das andere hat keinerlei Beigaben. 
Grab 16 {1: 2; br: 85; t: 48 m). 
Nr, 1) Zwei Nägel vom Holzsarg herrQbrend, wie spätrSm. 
Kirchberg-Grab 1, Nr. 2. — Becher, dünnes weisses Glaa, wie X, 6; 
lag am rechten Unterschenkel des Gerippes, 

Grab 17 (I: 2,48; br: 91; t: 1,89m). 
Nr. 1) Olasflasche, dann, weiss; abgeb. X, 14; 1: 18'/^; 
br: 8; lag am linken Fuss des Skoletes. — 2) Desgl., ähnl. X, 53; 
b: 7; am rechten Fuss gelegen; das Skelet war m 1,18 I. SargnSgd 
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fehlten nicht -- 3) Desgl.; äbgeb. X, 47; sehr dfinn mit Glas- 
füden umsponnen, zerbrochen. 

Grab 18. 

Skelet ohne Beigaben quer über Grab 17 gelegen. 

Grab 19 0: 1,53; br: 1,21; t: 35m); abgeb. IX, 1. 

Nr. 1) Telleri irden, graa rothlicher Ueberzug, der leicht 
abblättert, rohe Form; Dm: 25; h: 47«; &hnL X, 15; auf demsel- 
ben lag die Schale Nr. 2, die Glasfläschchen Nr. 3 und in natttrl. 
Ordnung nebeneinander liegende, also ehemals durch ihre Gelenkbänder 
mit einander verbunden gewesene unverbrannte Thierknochen, theil- 
weis reichten die Knochenreste über den Teller hinaus bis in die Schale 
Nr. 4, neben welcher ebenfalls in regelmässiger Lage FischgerHthe an- 
getroffen wurden, sie lag rechts vom Sch&del des Skeletes. — 2) Schale, 
t sigilh, ziemlich dünn, doch leichter gebr. o. matt orangerotb, Dm: 
c. 8; h: c« 4; abgeb. X, 24. •— 3) Glasflasche, weiss, dickeres 
Glas, als an ähnlichen der frührOm. Gräber vom Martinsberg, und von 
diesen durch wulstige Verdickung des oberen Bandes zu unterschei- 
den; h: c 6^/4; abgeb. X, 53. — 4) Schal e aus t sigilL, hellroth, 
schlechte Waare; Dm: 9V2; h: 4; X, 8. — 5) Becher wie spätrfim. 
Burgthor-Grab 3, Nr. 2; lag neben der linken Kopfseite des Skeletes. 
— 6) Henkelglas, weiss; h: 10; abgeb. X, 17 stand neben Nr. 5. — 
7) Henkelkrug, Technik wie Kb.-Grab 13, Nr. 1; h: 16; abgeb. X, 
16, stand rechts zu den Füssen des Skeletes. — 8) Becher, Glas, weiss 
mit Eindrücken versehen u. feinem Glasfaden umsponnen, sehr dünn; 
h: IIV2; abgeb. X, 29, stand neben Nr. 7. — 9) Schale, Glas, weiss, 
sehr dttnn ; ähnl. X, 18; stand an der Seite des linken Fusses. — 
10) Sargnägel; an einzelnen hafteten Bretterreste von 4 cm Dicke. 

20. Einzelfun de. 

Nr. 1) Schale, gelblich, rauh, sehr fest; ähnl. X, 15; Dm: 18; 
h: 4V8* — 2) Becher, h: 12; mit in weisser Farbe blass u. dünn 
aufgetragener Inschrift Felix; ähnl. X, 48 ; lag mit Nr. 1 zusam« 
men oberhalb eines Skeletgrabes. 

Grundstück v. Düsseldorfs, (südlich des vorigen). 

Grab 21 (1: 2Va; br: 1; t: 2 m). 

Nr. 1) Schnalle, ähnl. Gr. 13, Nr. 4; abgeb. XI, 17; gr: 5; 
3kg zu den ftlsden, zeigt herausgedrückte Tupfen. — 2) Schale, t 
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sigill., didcwandigi tidfroth, abgerandete Bänder: alle Einzelheiten sind 
stumpfer als bei den Schalen der älteren Leichenbrandgräber; aach 
ist die Form eine andere; ähnl X, 21; Dm: 19; h: SVs- — 3) 
Sargnägel wie Grab 1, Nr. 2. — 4) Reste eines Steinsarges mit 
halbmondförmiger Deckelplatte, von älterer Beisetzung herrührend. 

Grab 22. 
Nr. 1) Reste von Eisenscheiben, yielleicht Beschlagstucke des 
Sarges; lagen zu den Ffissen. <^ 2) Doppelhenkelflasche, grflnl.; 
h: 19; unten Stempel «Nero**, abgeb. VII, 19; lag am Kopfende des 
Skeletcs. — 3) Sargnägel wie Grab 1, Nr. 2; abgeb. XI, 24. 

Grab 28 bis incl. 24. 

Ohne Inhalt — ausser Skeleteresten. 

Grab 25. 

Nr. 1) Schale aus t. sigill.; Technik wie Gr. 21, Nr. 2; abgeb. 
X, 22. — 2) De Sgl mit flüchtig eingeschnitteneu Grübchen; ab- 
geb. X, 23. — 3) Desgl., Technik wie Grab 1, Nr. 1; sehr roh; 
abg^. Xf 15; enthält uuTerbrannte Thierknochen; die Gefässe Nr. 1, 
2 o. 3 standen aufeinander, so dass Nr. 3 zu unterst, Nr. 2 zu oberst 
sich befand. 

Grab 26—29. 

Grab 26 war ein Kindergrab; 1: 1; br: 64; t: 1 m. Grab 27 
und 28 hatten nur Skelette ohne Beigaben ; im letzteren Grabe fanden 
sich jedoch Sargnägel wie Gr. 22, Nr. 3. 

Grab 30 (l: 2; br: 85; t: 47m). 

Nr. 1) Henkelkrug, gelbroth mit weisser Aufschrift „Reple 
me^ glatte Arbeit ; h: 24; abgeb. X, 25; lag auf der Brust desTodten, 
Schulterblätter gegenüber. — Sargnägel wie Grab 22, Nr. 3. — 3) 
Scherben aus zerstörtem Leichenbrandgrabe der ersten Kaiserzeit 

Grab 31 (}: 2; br: 82; t: Im). 
Nr. 1) Krug, braungrau, hart gebrannt, rauhwandig, rohe Er- 
scheinung; h: 21; abgeb. X, 26; stand zu Füssen. — 2) Henkel- 
becher, Technik wie Nr. 1, sehr roh und rauh; h: 12; abgeb. X, 7. 
— 3) Napf, gelbgrau, mit nach Innen gebogenem Rande; h: 7V8; 
ähnl. X, 27; neben Nr. 1. — 4) Becher wie Grab 19, Nr. 5; h: 
15. — 5) Schale; abgeb. X, 28; roth mit schwarzbraunem Ueberzugi 
in Weiss aufgetragener Inschrift Sitio; h: 6; Dm: 8^ — 6) Teller 
aus t. sigill.; Dm: c. 29; Technik wie Gr. 21, Nr. 2; Gestalt ähnL X, 21 ; 
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lag auf den Unterschenkeln des Todten. — 7) Sargnägel wie 
Gr. 22, Nr. 8 (vgl Gr. 32). — 8) Scherben von Töpfen der Leichen- 
brandgräber erster Kaiserzeit. 

Grab 32. 

Skelet ohne Beigaben, welches anf Yorigem Grabe lag. 

Grab 33 (1: 2,83; br: 1; t: 2 m). 

Skelet ohne Beigaben auf dem Liegenden des Bimssteins; dar- 
über lag quer das Grab 34. 

Grab 34. 

Nr. 1) Amphora, schmutzig röthlich, h: 29; Umf: 37, sehr roh, 
abgeb. X, 9; lag neben dem linken Unterschenkel des Todten. — 

2) Becher wie Grab 1, Nr. 2; lag neben Nr. 1. — 3) Teller, t. 
sigilL, Technik wie Grab 21, Nr. 2; ähnl. X, 21; h: 5; Dm: 20; enth. 
unverbrannte Thicrknochen ; lag zwischen den Unterschenkeln. — 4) 
Glasschale, sehr dünn, weiss, mit kleinen EindrQcken bedeckt; abgeb. 
X, 18; lag neben dem linkem Fuss. — 5) Bruchstücke eines Glasgetässes 
neben Nr. 4. — 5) Sargnägel wie Gr. 22, Nr. 3. — 6) Das Skelet ruhte 
auf der obersten Bimssteinschicht bis zu den Köpfen der Oberschenkel; 
die letzteren und übrigen Theile des Skeletes, welche im Bimsstein 
oberhalb der Grube 33 lagen, waren gut erhalten, nicht so die auf 
der die Nässe schwer durchlassenden Britzbank liegenden. 

Grab 35—37. 

In den Gruben Skeletreste, ein besser erhaltenes Gerippe Yon 
1,63 m Länge; ausserdem wurden Scherben von zerstörten Gefässen 
der ersten Kaiserzeit angetroffen, die von den bei Anlage der Gruben 
darchschnittenen frühröm. Leichenbrandgräbem herrührten, von welchen 
hin und wieder auch noch Aschenreste vorgefunden wurden. 

Grab 38. 

Nr. 1) Henkelbecher wie Grab 31, Nr. 2; h: 13; Dm: 11. 
— 2) Becher wie Gr. 34, Nr. 2 mit weissem Ornament; h: 11. — 

3) Gl asf läschchen wie Grab 19, Nr. 3. — 4) Sargnägel wie 
Grab 1, Nr. 2. 

Die Gegenstände schienen nach Kleinheit der Grube einem Kinder- 
grabe anzugehören. 

Grab 39—46. 

Skeletgrftber ohne Beigaben. 
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Grab 41 

Nr. 1) Glas wie X, 44; h: 13. — 2) Becher, schwarz, wie 
X, 48, ohne Inschrift 

Grab 48. 

Schildbuckel, &hnl. Taf. Vffl, 38. 

Grab 49 (1: 2 br: 83; t: 2m). 

Doppelkamm, Knochen, mit Leistchen beschlagen; 1: 13 ; br: 
ßVa; abgeb. XI, 13. 

Grab 50 (1: 3m; br: Im; t: Im). 

Nr. 1) Teller wie Grab 25, 3; er lag beim Skelet über der 
Britzbank unter Humus.— 2) Glasschale, zerbrochen. — Das Grab 
war in späterer Zeit durchgraben worden. 

Grab 51 bis incl. 52. 
Durchgrabene Griber. 

Grab 53 (1: 27«; br: 1; t: 2m). 

Nr. 1) S c h n a 1 1 e, ähnl. Grab 13, Nr. 4 ohne Platte, lag zu 
Füssen. -- 2) Messer reste, Eisen ; das Grab schiea in späterer 
Zeit nochmals zur Beisetzung benutzt worden zu sein. 

Grab 54 (1: 1,20; br: 1,20; t: Im). 

Nr. 1) Hals einer Glasflasche. — 2) Boden eines Glas- 
gefässes — 3) Sargnägel wie Grab 1, 2. — Augenscheinlich hat- 
ten wir es mit einem Kindergrab zu thun. 

Grab 55 (1; 3; br: 85; t: Im). 

Auf der Sohle der Grabe lag ein Skelet von 1,69 m Länge; zep- 
streut in der Grube Gefässscherben, die zum Theil von zerstörten 
Brandgräbern der ersten Eaiserzeit, zum Theil auch von Geschirren 
herzurühren schienen, die dem frühen Mittelalter (Karolinger-Zeit) an- 
gehörten, vielleicht hat man damals die Grube noch einmal zur Bei- 
setzung benutzt. 

:Grab 56. 

Nr. 1) Henkel top i^ grau, glatt, doch roh; h: c. 97«; abgeb. 
X, 30. — 2) Flasche, Glas, wie X, 32; h:7% — 3) DesgL 
wie X, 53, mit sich nach oben trichterförmig erweiterndem Halse ; 
h : c. 15Va. — 4) D e s g 1. ; abgeb. X, 54 ; h : 15. Die Geftsse Nr. 
1—3 standen am Kopfende der Grube; Skeletrestefehttebr^iOiiilgegen 
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fanden - sieb Scherben tob spätrOm. GefässeD, anscheinlich von diema- 
ligem Oralnnhalte herrührend. 

Grab 57 (1: 2; br: 88; t: 2m). 

Nr. 1) Nägel wie Grab 1, Nr. 2, bei einem Skelet von 1,65 m 
Länge. — 2) Scherben aus frühröm, zerstörten Leichenbrandgräbem. 

Grab 58 (1: 2,72; br: 78: t: 7Sm). 

Skelet ohne Beigaben. 

Grab 59. 

Nr. 1) F Täschchen wie X, 32, bei Skelet von 1,10 L. von 
der Schulterböhe bis zur Fusssohle. — 2) Münze, unkenntlich. 

Grab 60 (1: 2; br: 1; t: 33m). 

Spangennadel, die zu älterem Leichenbrandgrabe gehört 
haben kann, obgleich sie neben dem Skelet lag; Scherben fanden sich 
freilieh auth vor; abgfeb. Taf. IV, Fig. 26. 

Grab 61— 66. 

Grab 61 : Skelet und Scherben ; Grab 62 : 1 : 2 ; br : 1 ; t : 73 ; 
Skelet unc( Gerässscherben ; Grab 63 : Skelet und Scherben ; Grab 64 
in Vs ^ Tiefe : Skelet mit gefaltenen Händen u. Scherben ; Grab 65 : 
1 : 1,85 ; bf : 54 ; t : 49; Scherben; Knochen schien man weggeräumt 
zu haben ;* Grab 66 dorchsehnitt ein Leichetibrundgrab dier ersten röm. 
Kaiserzeit 

Grab 67. 
Nr. 1) Topf; ÜmL X, 30; ht 11. — 2} Teller, roh, wie Grab 
25, Nr« 3; Dm: c 2(fi/^. — 3)Becher; ähnl. X, 3, ohne Btirichel- 
reihen; h:;i2. — 4) Tasse, t sigill.; auf dem Rand eingesehnittene 
Wellenlinie i k: &Vft abgeb. X, 83. Die Gegenstände standen in ge« 
ringer Tiefe unter der Oberfläche zusammen, gehörten anscheinlieh 
einem spätröm. Leichenbrandgrabe an, können jedoch auch zu Skelet- 
tengrab gerechnet werden. 

Grab 68 (1: 92; br: 63; t: 25m), 

Sargnägel wie Grab 1, Nr. 2 neben Besten eines Kinder- 
skeletes. 

Grab 69 (1: 2; br: 1; t: Im). 

Nr. 1) Becher, roth, schwarz überzogen und weiss getupft, in 
der Mitte Bauchung, mit Ausguss- oder SaugrOhre; h: 10; abgeb. X^ 34 ; 
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er lag hoch, auf der Grenze der Grubei im innem Baam deradbeiii 
tiefer lag das Skelet, bei dessen Bestattung man eine ältere Qrube 
durchschnitten, deren Enochenreste pietätvoll in den noch erhaltenen 
Theil des Grabes geschoben worden sind. — 2) Sargnägel wie 
Grab 1, Nr. 2. 

Grab 70 (1: 2; br: 50m). 
Scherben aus frühröm. Leichenbrandgrube nebst Skelet- 
reste; die Grube durchschnitt vorige. 

Grab 71 (1: 2; br: 1; t: Im). 
Sargnägel, wie Grab 1, Nr. 2, neben geringen Skeletresten. 

Grab 72 (1:2; br: 1: t: Um). 

In der Grube: Skeletreste, zu den Füssen em Pferdezahn. 

Grab 73. 

S k e 1 e t , das dem Anscheine nach ohne Eopf beigesetzt worden 
ist, zu den Füssen ein Pferdezabn; da diese Grube mit ihrem Fuss- 
ende in die vorige reichte, so darf auf das wiederholte Vorkommen 
von Pferdezahn kein Gewicht gelegt werden. 

(Grundstock von Gerne ly südöstlich neben vorigem.) 

Grab 74 (1: 2,25; br: 1,70; t: 2,25m). 

Sargnägel wie Grab 1, Nr. % neben Skelet von 1,60m Länge. 

Grab 7& (I: 2,27; br: 75; t: 2m; abgeb. IX, 10). 

Nr. 1) Amphora, röthlich, roh ; h : I8V2 J abgeb. X, 85. — 
2) Becher, röthlich, glänzend schwarz überzogen, wie spätröm. Burg- 
thorgrab 3, Nr. 2; h: 5V4. — 3) Napf, Technik wie Gr. 13, Nr. 1, 
Dm: W/%; abgeb. X, 27. — 4) Teller, eigenthttmliche graublaue, 
in das Braune, stellenweis Violette übergehende Farbe ; Dm : ISVt ; 
ähnl. X, 15. — 5) Desgl., Dm: 16; h: 47«. — 6) Glasfiasche, 
weiss; ähnl. X, 81. — 7) Glasbecher, weiss; ähnl. X, 44; h : 12. 
-^ 8) Messer mit randem Griff, Eisen, Heft 1: 21; Griff 1: 10; ab- 
geb. Vin, 24. — 9) Sargnägel, wie Grab 1, Nr. 2, welche das 1,70 m 
lange Skelet umgaben, während die vorbezeichneten Beigaben an der 
linken Seite des Todten unter die Britzbank geschoben worden waren. 

Grab 76 (1: 2,10; br: 90; t: 2m). 

Sargnägel wie Grab 1, Nr. 2, neben Skelet von 1,82 m Länge. 

Grab 77 bis incl. 79. 

• « 

Grab 77, 1: 1,90; br: 75; t: 2m; Grab 78, 1: 2,25; br: 8Q; 
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t: 1,60m, barg Nägel von Holzsarg ; Grab 79, 1: 1^75; br: 1; t: Im, 
war ohne Inhalt 

Grab 80 (I: 1,25; br: 40; t: Im). 

Nr. 1) Henkcltöpfchen, rotb überzogen, weiss getupft, h: 21; 
abgeb. XI, 1. — 2) Glasbechcr, dünn, weiss, ähnl. X, 18, ohne 
Eindrücke. — Sargnägel wie Grab 1, Nr. 2. Die Gefässe Nr. 1 u. 2 
standen oberhalb der linken Kopfseite des Skeletes, das einem Kinde 
angehörte. 

Grab 81 (1: 1,75; b: 0,75; t: Im). 

Nr. 1) T e 1 1 e r, Technik wie Grab 75, Nr. 4, mehr bräunl. schwarz ; 
Form ähnl. X, 15; Dm: 22. — 2) Becher, röthüch, schwarz über- 
z(%ea mit Stricbeli*eifaen yersehen ; h : 4V2 ; abgeb. X, 37. — 8) 
Krug, feinere Arbeit, wie alle Sachen dieses Grabes, braunschwarz 
Überzogen, abgeb. X, 38. Die Beigaben standen an der rechten Seite 
oberhalb des Kopfes vom Skelete, Nr. 3 stand auf Nr. 1. 

Grab 82 (1; 2,40; br: 1; t: 2,27m). 

Nr. 1) Flasche, dickes weissl. Glas; h. 8Va; abgeb. X, 39; 
sie stand zwischen den Unterschenkeln eines 1,58 grossen Skeletes. — 
2) Sargnägel wie Grab 1, Nr. 2. 

Grab 83 (1: 2; br: 75; t: 3m). 

Nr. 1) Becher wie Grab 67, Nr. 3, jedoch roh. ~ 2) Glaö- 
schale, ähnl. X, 18, jedoch ohne Eindrücke und unten abgerundet — 
8) Sargnägel wie Grab 1, Nr. 2. Die Beigaben standen neben der 
rechten Kop&eite des Todten u. zwar der Becher oben, die Schalen 
nach unten ; das Skelet war 1,72 m lang. 

Grab 84 (}: 1,70; br: 90; t: 85m). 

Grube ohne Inhalt 

Grab 85 (1: 1,50; br: 1; t: 80m). 

Nr. 1) Glasschale, verbrochen, stand zwischen den Unter- 
schenkeln des Skeletes von 1,60m Länge. — 2) Sargnägel wie 
Grab 1, Nr. 2. 

Grab 86 bis incL 90. 

Grab 86, ohne Inhalt des Theiles, der aufgedeckt werden konnte ; 
Weitergraben war durch einen Baum verhindert. — Grab 87, Grube, 
auf der Sohle von Steinstüeken umstellt — Grab 88, ohne Inhalt — 
Grab 89 zeigte geringe Beste von Kupfer und E&en, hatte überhaupt 
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Grab 106. 

Skelet ohne Beigaben, unter dem Steinsarge des vorgenannten 
Grabes gelegen. 

Grab 107 (röm. ürspr. fraglich). 

Steinkiste aus 10 Tuifplatten zusammengestellt; war augen- 
scheinlich zur Beisetzung einer Kinderleiche bestimmt; Deckel fehlte; 
sie schien beraubt zu sein; I: 1; h: 35; br. 50 m; abgeb. IX, 5. 

Grab 108. 

Zwei Gruben, welche ineinander angelegt waren ; von der älteren 
waren geringe Menschenknochen zurückgeblieben; die zweite barg einen 
fränkischen Mann in voller Rüstung. 

Grab 109 (1: 2,50; br: 60; t: 2m). 

Oberhalb dieses Grabes ein Skelet; Grab selbst zeigte ein zweites; 
in der Ecke der Grube, am linken Kopfende, standen die Glasgeiässe 
Nr. 1 u. 2; rechts, zu den Füssen, die Glasflasche Nr. 3. 

Nr. 1) Becher, Glas; h: 14; abgeb. X, 6. — 2) Fläschchen, 
Glas; h: TVg; abgeb. X, 32. — 3) Glasflasche mit 2 kleinen Hen- 
keln; zerbrochen; abgeb. X, 43. 

Grab HO (1: 2,60; br: 1,15; t: 1,60 m). 

Nr. 1) Amphora, braunroth, abgeb. X, 1; h: 24; rohe Arbeit, 
stand an der linken Kopfseite des Skeletes und war oben verschlossen 
durch einen umgestülpten Napf, ähnl. Nr. 2. -— 2) Napf, doppelhenkelig; 
h:c. 8V2; Dm. c. I6V2; röthlich überzogen; abgeb. X, 4a. — 3) Näpf- 
chen, braunschwarz mit weisser Bemalung; ähnl. X, 28; h: 6; Dm. 
7Y4 lag neben dem rechten Kniegelenk ; daneben, Nr. 4. — 4) Desgl., 
schwarzbraun, Dm. 9Vg. — 5) Sargnägel wie Grab 1, Nr. 2. 

Grab 111 (1: 2,55; br: 70; t: 2m). 

Nnl) Amphora, gelblich, rauh wandig, sehr roh; h: 83; abgeb. 
X,. 1 ; oben durch ein Näpfchen, welches genau in die Münduog des 
Halses eingeklemmt war, luftdicht verschlossen. Auf dem Boden sass 
eine dicke, rothbraune Masse, die wie ein Weinabsatz aussah. — 2) 
Näpfchen, ähnl. X, 28, welches Vei*schluss der Amphora Nr. 1 
bildete. — 3) Henkelkrug mitZutte, gelbL, sehr roh gekörnt^ ähnL 
X, 12. — 4) Glasflasche, cylindrisch; b: 247«» wie X, 48» — 
5) Glasfläschen; h: ITV«; abgeb. X, 58. — 6) Glasschale in 
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Stücken. — 7) Schuhsohlen mit Beschlag von Eisenblech mit Nägeln 
besetzt; abgeb. XI, 22. - 3) Sargnägel wie Grab 1, Nr. 2. 

Grab 112 (1: 2; br: 86; t: 1,50m). 

Nr. 1) Teller, schlechte t. sigill., blass, fasst brairaroth, ähnl. 
G. 101, Nr. 1. — 2) Desgl., gelbUch wie Gr. 101, Nr. 3. 

Grab 113. 

Nr. 1) Tuffsteinsarg, durch Deckel in ursprünglicher Weise 
verschlossen; 1: 1,75; br: 75; h: 35; der Deckel ist dachförmig zuge- 
hauen, die Kanten sind abgeflacht ; abgeb. IX, 6 u. 7. — 2) Im Innern 
des Sarges lag das Skelet ohne Erde und zwar in regelmässiger Lage, 
so dass sich seine Länge auf 1,70 messen liess; allein die Knochen 
zerfielen bei Berühnmg. Zu den Füssen des Skeletes lagen eiserne 
Schuh- oder Sandalensohlen, die mit Eisennägeln beschlagen sind, 
wie solche Grab 111 Nr. 7 bereits besprochen wurden. — 3) Glash 
becher, grünlich weiss; abgeb. X, 44; h: 13. Ausserhalb des Fuss* 
endes vom Sarge zwei Schalen. 

GrablU. 

Tuffsteinsarg, wie Grab 113, Nr. 1, war jedoch geöffnet 
und geleert; Deckel fehlte; am Fussende lagen Sandalensohlen 
in Resten aus Eisen wie Grab 113, Nr. 2. 

Grab 115. 

Zwei äbereinander liegende Gruben mit Skeletten, das obere hatte 
zwischen den Unterschenkeln liegen den Teller Nr. 1. 

Nr. 1) Teller aus schl. terra sigill. ähnl. X, 21. — 2) Am- 
phora ähnl. X, 45. — 3) Bruchstücke eines weiteren Topfes. — 4) 
Bruchstücke und Glasgcfässe; diese drei letzten Sachen lagen in 
einer Nische auf der Britzbank, etwas oberhalb des Todten. Das tie- 
ferliegende Skelet zeigte Sargnägel in seiner Umgebung. 

Grab 116 (\: 1,85; br. 75; t: 1, 25m). 

Kleines Töpfchen, weiss, ähnl. Taf. VII, 7, jedoch weit roher; 
abgeb. X, 59. Die Grube war ausgebrannt und lag Geringes unter 
dem Humus; Schädel schien zu fehlen. 

Grab 117-120. 

Grab 117; 1: 2; br. 1; t: 2m, enthielt nur Sargnägel; Skelet 
c. 1,74 1. — Grab 118; 1: 2,60; br: 1,44; t: 2. -^ Grab 119? durch- 
einander liegende Knochen. — Grab 120; ohne Inhalt. 
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Grab 121. 

Nr. 1) Henkelkrüglein, röthl. gelb; h: lOVg, roh; ähnl.X, 59. 

— 2) Krüglein, ohne Henkel; h: IIV2. — 3) Glas, grünl, nicht 
dünn; abgeb.X,44a; h: lO«/^. — 4) Metallring; Dm. 27* cm. 

Grab 122. 

Topf, wie Grab 31, Nr. 2, ohne Henkel, sehr roh. Wir haben 
hier ein Kindergrab, welches in die Grube des vorigen Grabes hin- 
einreichte. 

Grab 128 (1: 2; br: 80; t: 1,25m). 

Nr. 1) Kreuzförmige Gewandnadel; auf dem Bügel mit ein- 
gravirter Zickzacklinie verziert; gr: c. 8; lag rechts neben dem Kopf des 
rechten Oberarmes; abgeb. XI, 16. — 2) Gürtelschnalle, mit dop- 
pelter Platte, br: 6; 1: 5V2 (incl. Platte); abgeb. XI, Nr. 14. — 3) 
Desgl., c. 4 br., ähnl. XI, 21. Die Schnallen lagen neben einander in 
der Mitte der Oberarme, unter der Brust des Skeletes. — 4) Münze, 
Kleinerz; Magnentius oder Decentius (J. 305 — 363), mit Monogr. Christi. 

— 5) Münze, Kleinerz, Magnus Maximus (J. 383—388). 

Grab 124-137. 

Grab 124; 1: 2; br: 85; t: Im; ohne Inhalt. — Grab 125; 
1: 1,70; br : 80; t: 1; Inhalt ein kleines Töpfchen wie X, 7. — Grab 
126; 1: 2; br. 1; t: 1 m; ohne Inhalt. — Grab 127; 1: 1,60; br: 75; 
t: 1 m. — Grab 128 barg den Boden eines zerstörten Steinsarges. — 
Grab 129; t: 1 m ohne Inhalt — Grab 130; t: im, barg Scherben« 

— Grab 131; 1: 2; br: 90; t: 1 m. — Grab 132; t: Im. Bruch- 
stücke eines gelblichen Töpfchens, das eher fränkisch als römisch zu 
sein scheint — Grab 133; 1: 2; br: 1; t: Im; mit durcheinander lie- 
genden Knochen. — Grab 134; 1: 2; br: 1; t: 1 m; Ueberreste eines 
Skeletes. — Grab 135; mit durcheinander übenden Knochen und 
Scherben der Zeit vom 9. bis 17. Jahrh. — Grab 136; t: 1 m; Ske- 
letreste. — Grab 137; 1: 180; br: 75; t: 1 m; ohne Inhalt 

Weitere Gräber vom Kirchberg. 

Grab 138 (Grundstück Düsseldorfs) 1: 1,60; br: 85; t: 90m). 

Nr. 1) Glas, grünl.- weiss, mit weissem Glasfaden umsponnen; 
h: 7Vi; abgeb. X| 36; es lag zu den Füssen des Skeletes, neben dem- 
selben Nr. 2. -* 2) Flasche, grünl. -weisses Glas; h: 7V21 abgeb. 
X, 53. 
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Grab 139. 
Nr. 1) Kanne, irden, gelbroth marmorirt; abgeb.X,5; h: c. 18. 

— 2) Desgl. mit Gurtfurclien versehen; h: c 9; X, 4. — 3) Topf; 
wie X, 80, oben doppelter ItandEtab; h: c, 11. 

Diese Sachen lagen in einer Slteletgrube , welche ein Brand- 
grab durchschnitten hatte und waren durch Zufall neben die Gef&sae 
des fnlhrömischen Leichenbrandgrabes gerathen, und zwar so, dass man 
glauben sollte, dieselben geborten zu dem Leichenbrandgrabo. 
Grab 140 (Ankauf Schmit;^). 

Nr.l) Bech er, röthlich, schwarz überzogen ; fa: 17; abgeb.X,55. 

— 2) Becher mit Eiobauchuugen ; scliwarz, metallisch glänzender 
Ueberzug:, h: c. llVsi abgeb. X, 40. — 3) Schnalle, deren Dom 
mit schildförmiger Platte versehen ist; der Rand des Bügels ist aus- 
gezackt; er zeigt eine gute Arbeit (sogen, corinth. Erz), silberhaltig. 
Es ist von hohem Interesse, diese auch den ältesten Merovingergräbem 
nicht fremd erscheinende Arbeit, hier neben zweifellos spätrömisclien 
Gefitssen zu sehen; abgeb. in nat. Gr. XI, 20. 

Grab 141. 

Nr. 1) Becher, röthlich. braunroth aberzogen; h: c. 10; abgeb. 
XI, 2. — 2) Henkclkännchen; röthlich, braunroth überzogen, weiss 
getupft; h: c. 12; abgeb. XI, 1. — 3) Schüssel; röthlich, braun 
aberzogen; h: c. 4; Dm: c. 13; abgeb. XI, 3. — 4) Fläschchen; grün- 
lich; h: c. 13; abgeb. XI, 5. — 5) Schale; Glas, grünlich, roh; unten 
abgerundet und mit Einbauchungen versehen; h: 7; Dm : c, IT'/a m, 
abgeb. XI, 4. — 0) Gewundener Armring aus Metalldraht; innerer 
Dm. 6; abgeb. XI, 8. — 7) Fingerring; Silber, flach mit 2 Furchen 
verseben; Dm: c. 2; abgeb. XI, 9. — 8) Dieke, flache Perle od. 
Wirtel, schwarzer Glasfluss mit gelber Glaseinlage; Dm: 3V4; abgeb. 
XI, 7. — 9) Halskette aus 15 Perlen, die kleineren von grünem und 
blauem Glase, die grösseren, wie insbesondere auch die faBsTiirmrgen 
(a u. b) von 3 cm Länge und c. 1,2 cm Breite sind aus schwarzem 
Glasftuss mit gelber Einlage; abgeb. XI, 6. 

Das Grab ist zweifellos das interessanteste der vorgenannten spät- 
römischen, weil CS am die Uebergänge von der spätrömischen in die 
fränkische Zeit so hübsch veranschaulicht. Die Perlen, insbesondere 
die giDBscn, haben dieselbe Kigenthümlichkeit, deren wir bereits bei 
den Perlen der spätnimischen Burgthorgräber (Taf. XI, 10) begegneten, 
nur dass diese letzteren Pejlen durch ihre Umspinnung den klassischen 
Arbeiten, wie ja auch der Zeit nach, näher stehen. 
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EinzelfuQile. 
Nr, 142) Henkelkanne, irden, röthlich, Bchwarz, metallisch 
glänzend überzogen, Kwischen weiss und gelb aufgelegten Verzierungen 
die Umschrift „Uli frui" ; abgeb. X, 13; h: 23. — 143) Becher; 
röthl. schwarz übeizogen, abgeb. X, 57; allein ohne Malerei, aber mit 
4 kreisföraiigen AbplattuDgen (nicht Eindrücken) versehen; h: 14, — 
144) Henkelkanne, hellroth, fast t, sigillata mit weiss aufgemalter 
Umschrift „Bibamns"; abgeb, X, 20. — 145) Desgl., mit weies auf- 
gemalten ruhen Ornamenten; h; 21. — 146) Napf, zweihenkelig, gelb- 
lich mit rotheni Ueberzug und weissen Tapfen; h: 10; fthnl, X, 64. — 
147) Henkelflasche; von hellgrünem Glase abgeh. X, 50; mit um- 
Bponnenen Ringen, unten mit Fuss versehen; b: 17cm*). 

III. Die fränkischen Gräber von Audernscli. 

Wie die spStr{imischen, so fanden sich auch die Gräber frän- 
kischer Zeit nicht an einer Stelle vereinigt. Sie lagen zunäclist auf dem 
Kirchberge, an beiden Seiten dea Kirchweges; hier tbeilweise zwischen 
den sadlicher angetroffenen Todten des spätrömischen Gräberfeldes. Viel- 
fach hatte man sogar räm. Todtengruben durchschnitten oder aber 
wieder benutzt. Auch fanden sich die fränkischen Gräber in dem obe- 
ren Theile der spätrömischen Todtengruben. Je weiter wir nach Süden 
hin gruben, um so dichter fanden sich die fränkischen Skelett«, wäh- 
rend sie mehr sporudiseh auf dem nördlichsten und sudlichsten TheJl 
des Kirchbergs auftraten. 

Ein zweites fränkisches Gräbeil'eld öffneten wir vor dem Burgtbor, 
vorzüglich auf der Nordseite der Coblenzer Strasse. Es schienen hier 
die fiänldachen Gräber da zu beginnen, wo die syätriini beben endeten. 
Ein drittes fränkisches Gräberfeld ist in der Ecke biosgelegt wordeii 
zwischen der Südseite der Coblenzer Strasse und der Ostneite des Land- 
segnungsweges, der von Plaidt kommend, ober St. Thomas führt und 
an der chemischen Fabrik von Niijipcnei die Coblenzer Strasse duj"ch- 
schiieidet. Herr Esser machte mir noch Mittheüung über fränkische 
Gräberfunde aus der Gegend des Stein weges innerhalb Andernach. Ein 
viertes fränkisches Gräberfeld wurde auf dem Martinsberg bei Anlage 
dea Schumiicherschen Eiskellers angetroffen. Von hier stammt die 
im Jahre 18G7 gefundene schöne Goldnadel des Bonner Provinzial- 
Museums und ein Goldring mit Inschrift, der sich in der Sammlung 
von Franks in London befindet. 

Die Gräber der fränkischen Zeit waren im Allgemeinen in regel- 
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massigere Reihen gelegt als die römiscben; allein die einzelnen 
Todtengrubenr liessen eine weniger sorgfältige Anlage erkennen, wenig- 
stens die fränkischen des Kirchberges. Dahingegen war die Richtung 
der Gruben an und fttr sich vor dem Burgthore eine weit regel- 
roässigere. Auch waren die fränkischen Todten nicht so tief beigesetzt 
worden als die römischen, indem die Grubensohle nur bis zu 1,20 m 
reichte. 

Mehrere der auf dem Eirchberge vorgefundenen Gruben waren, 
wie die spätrömischen, ausgebrannt Dahingegen habe ich keine Spur 
aufzufinden vermocht, welche darauf schliessen liess, dass die frän- 
kischen Verstorbenen ebenfalls in Holzsärgen geruht haben. Kleine 
Eckbeschläge aus Eisen schienen eher von einer Art von Holzkasten 
herzurühren, die man über die Todten gedeckt haben mochte. Häu- 
figer lagen die Verstorbenen in Steinsärgen, von denen einer, der, wie 
auch die übrigen, aus Tuff hergestellt war, eine Länge von 2 m, eine 
Breite von 65 und eine Höhe von 60 cm hatte. Eine dritte Beisetzungs- 
weise zeigte die Todten zwischen grösseren oder kleineren Steinplatten. 
Endlich fanden sich die Verstorbenen von den Steinstttcken umgeben, 
welche bei dem Durchbruche der Britzbänke gewonnen worden waren. 
In einigen Fällen lagen die Todten in einer Weise in den Tuffsteins&rgen 
spätrömischer Form, dass es den Anschein hatte, als habe man das 
Todtenbaus, nachdem man die morschen Römerknochen hinausgeworfen 
hatte, zum Begraben eines Franken benutzt. 

Vor dem Burgthore fanden sich die Todten in ähnlicher Weise 
beigesetzt. Auch hier fehlte die Spur der Holzsärge. Die Steinsärge 
schienen schwerer zu sein. Mehrere wurden angetroffen, welche ans 
zwei Tuffblöcken gehauen waren; man hatte diese zusammengeschoben. 
Diese Särge ergaben bei 1,95 m Länge, 0,75 m oberer und 0,70 m un- 
terer Breite, eine Höhe von 0,51 cm. Die Deckplatte lag zerbrochen 
im Innern des Sarges. Wiederholt wurden auch Steinkisten gefunden, 
die aus ca. 23 cm starken, anscheinlich romischen Monumenten ent- 
nommenen Tuffsteinen ohne Mörtel aufgebaut waren. Auch diese frän- 
kischen Steinkisten unterschieden sich schon durch ihre Grössenver* 
hältnisse von den spätrömischen. Sie ergaben eine Länge von 2,25 m, 
hatten am Kopfende 0,90 m, am Fusstheile 0,83 m Breite. 

Am rohesten waren die am Landsegnungswege angetroffenen Stein- 
kisten; sie waren aus Bruchsteinen ohne Mörtel gewölbartig verschlossen. 

Das fränkische Gräberfeld vom Kirchberg liess eine grössere und 
mehr an die sjAtrömischen Gebräuche anknüpfende Beisetzungsweise 



ei'kennen, als daa Gräberfeld vom Burgthor und dieses gab eine 
grossere SorgraJt zu erkennen, wie das tiiu Laudsegaungswege vorgc- 



Aber darin waren alle fränkischen Gräber gleich, dass nämlicli 
die Todten in west-östlicber Richtung und zwar mit dem Blicke nach 
Osteo lagen, wenn auch das Gesicht bald nach oben, bald nach der 
Seite gewendet war. Unter der überaus grossen Anzahl von Frao- 
kengräbern fand sich kein einziges, welches den Leicbenbrand zu er- 
keoneu gab. 

Wie alle fränkischen Stammeshäuptlinge und wie selbst noch der 
cliriatliche Karl der Grosse in Watfen und Schmuck und von Schätzen 
umgeben der Erde übergeben wurde, so waren auch dio der frän- 
kischen Freien und Hörigen und aller zur Nation Gehörigen dem 
Scboossc der Erde anvertraut und zwar unzweifelhaft ihrem Ilang oder 
Vernjögen, ilircm Besitztbum oder Ansehen entsiircchend. Denn von 
den Todten, welche in ein und derselben Reihe lagen, waren duige 
mit vielen, andere mit wenigen Waffen, waren einige mit reichem 
Schmuck, andere mit gar keinem oder höcliat spärlichem in die Erde 
gesenkt norden. Es war hier also dasselbe Verhältniss zu erkennen, 
welches schon durch dio frührömischen Leicbenbrandgräber zum Aus- 
drucke gekommen ist. In den spätromiscben Gräbern schien durch die 
rein christliche Vorstellung, dass mit dem Tode das Leben des Fleisches 
beendet, jeder IIa »gunterschied aufgehoben zu sein, so dass oft ge- 
rade in den mit giösster Sorgfalt angelegten und bis zu bedeutender 
Tiefe reichenden Gruben sich die ohne alle Beigaben der Erde über* 
gebeuen Todten zeigten. 

Aber ein wesentlieher Unterschied bestand auch wieder darin, 
dass man in den römischen Leichenbrandgriibei'n und Leichen braud- 
stätten die Geräthe, welche sich auf die Beschäftigongsweise des Ver- 
storbenen bezogen, der Art waren, dass man durch Auffindung dersel- 
ben sagen konnte, welchen Standes der Verstorbene war. Nicht so 
in den fränkischen Gräbern. Bei diesen kommt mehr ein nationaler 
Zug zum Ausdrucke, der in sehr nahem Zusammenhange mit den 
religiösen Vorstellungen stehen muss, welche unsere Vorfuhren Ton 
dem Leben im Jenseits hatten. 

Leider zeigte eich in den fränkischen Gräbern des grossen Gräber- 
feldes vom Kirchherg, dasa der Grabraub in grö&stem Umfange geübt 
worden war und zwar ansdieintiih schon ia einer Zeit, in der man 
Uüdi wusste, wo der eine oder andere vornehm« Tudtc dem Scliousac 
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der Erde anvertraut war; denn gerade diejenigen Gräber, welche ge- 
mäss der hin and wieder in denselben noch vorhandenen vereinzelten, 
gewissennassen beim Ranben verloren gegangenen oder von den Grab«* 
ränbem nicht vorgefundenen Sachen zu den am meisten reich ausge- 
statteten gehörten, waren beraubt. Etwa von dreissig durch das Pro- 
vinzial-Museum und von Privaten geöffneten Gräbern war eines nicht 
beraubt und dieses eine hatte in der Regel nur geringe Beigaben. 

Mehrfach habe ich in dem Füllgrunde der ihres Inhaltes beraubten 
Grabr&ume Gefässscherben angetroffen, welche dem frühen Mittelalter 
angehörten und anzudeuten schienen, dass man damals den Leichen- 
raub vornahm, so war es bei vielen Andernacher Gräbern. Bekanntlich 
finden sich in allen Gesetzen der deutschen Stämme schwere Strafen 
gegen denselben und es sind andererseits historische Zeugnisse vor- 
handen, nach welchen der Grabraub schon in der Merovingerzeit und 
zwar von sehr Hochgestellten in einer Weise geübt wurde, dass nicht 
einmal die Familienangehörigen verschont blieben. Bekanntlich lässt 
Herzog Gunthram Boso durch seinen Diener einer reichen Ver« 
wandten, welche in einer Metzer Kirche begraben war, die vielen Gold- 
gesehmeide entwenden (Gregor v. T. VU. 21). Ueber Beraubung der 
Gräber der Könige Rothari und Albuin berichtet Paul Diacon. Hier 
war es Herzog Gisilbert von Verona, welcher des Helden Schwert und 
Schmuck für sich in Anspruch nehmen zu müssen glaubte! 

So lässt sich die ursprüngliche Beschaffenheit des Kirchberger 
Frankengräberfeldes nur durch die v^hältnissmässig wenigen isolirt 
angetroffenen, durch die nicht beraubten und die spärlichen hin und 
wieder in den Gruben vornehmerer Todten zurückgebliebenen Sachen 
bestimmen. Ein weiterer Umstand, welcher dieser archäologischen 
Gräberaufdeckung weniger Yortheile brachte, war der, dass die Ske- 
lette, weil sie nur in so geringer Tiefe zwischen den lockeren, die Luft 
ungehindert durchlassenden Bodenschichten lagen, fast ausnahmslos bis 
zu ganz unbestimmbaren Resten vermodert waren. Wenn trotzdem noch 
eine grosse Anzahl interessanter und zum Theil sehr kostbarer mero- 
vingischer Sachen zu Tage gefördert worden ist, so haben wir dies 
der so überaus grossen Anzahl von geöffneten Todtengruben zuzu- 
schreiben. Dazu kommt noch, dass die vor dem Burgthor geöffneten 
Gräber ausnahmslos nicht beraubt waren, sondern dass diesem Ge- 
schicke nur die merovingischen Gräber des Kirchberges anheimge- 
üaUen sind.: 

JedenfiaUs schlössen sich die Merovinger-Gräber vom Kirchberge 
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in Andernach unmittelbar an die jüngsten der spätrOmischen an und 
ebenso darf es als unzweifelhaft betrachtet werden, dass diese früh- 
merovingischen Gräber vom Kirchberge am meisten reich ausgestattet 
waren und in den Formen ihrer Waffen und der Geräthe des Hauses sowie 
der Kleidung den Gräbern der spätrömischen Zeit am meisten nahe 
standen, dass endlich auch diese Gegenstände an und für sich im All- 
gemeinen einen grösseren Werth repräsentiren, als die vor dem Burg- 
thore gefundenen. Das sind natürlich durch die Gräberfunde gegebene 
Weisungen, welche auch in der Geschichte der Franken eJn deutliches 
Abbild gefunden haben; denn nicht nur die grossen Siege aber rö- 
misches Land und Leute brachten eine Menge von werthvoUen Schmuck- 
geräthen, nicht nur die allmählich erlöschenden Nachklänge der spätr 
römischen Kunst übten noch einen Finfluss auf die Kunstbildung der 
Merovinger, sondern der Verfall der Merovinger und das Versiegen 
jener für die fränkische Kunstgestaltung so bedeutungsvollen ost- 
römischeh Quelle mussten nothgedrungen bald den Grabalterthümem 
den Ausdruck des Starren und AcrmUchen verleihen, den sie auch nicht 
verlieren konnten, weil bei Beginn des Besseren, unter Karl dem Gros- 
sen, die Sitte, dem Verstorbenen Gegenstände mit in das Grab zu 
geben, ihr Ende erreicht hatte. 

A. Die fränkischen Orftber vom Kirchberg. 

Fundbericht. 

Grab 1 (b 2; br: 1; t: Im). 

Nr. 1) Becher, irden, blauschwarz gedämpft, zeigt vermittelst 
Holzstäbchen eingedrückte Zickzackverzierung, die aus kl. quadratischen 
Grübchen zusammengestellt ist. Wände nicht sehr dünn, Brand 
des Thons mittelmässig. Es ist den Fundumständen nach das älteste 
fr. Gdäss, welches in Andernacher Gräbern gefunden wurde; h: TV«; 
Dm: 87«; abgeb. XII, 17; lag zwischen dem oberen Theile der Unter- 
schenktil. — 2) Kurzschwert, Eisen, halbirt: 16 cm GriSlänge; 25 cm 
Länge; 5cm Breite; lag neben der rechten Hand. — 3) Dolchrest, 
Eisen, welcher auf dem Eurzschwert Nr. 2 lag. — 4) Unbestimm- 
bare Eisentheile. 

Grab 2 (1: 2,25; br: 1,5; t; 1,70m; abgeb. XII, 4). 

1) Eurzschwert, Eisen; Schneide 1: 30; br:3V2; ruhte im linken 
Arm; ähnl. XIII, 6. — 2) Dolchrest, Eisen; 1: 18; neben Nr. 1 ge- 
legen. ^ 3) Feuerschlagstahl; 1: 15; br: 2V2; neben rechtem 
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Armgelenk gelegen; ähnl. XIII, 7. — 4) Feuerstein; 1:. 4V2; neben 
Nr. 3 gelegen. — 5) Beil, Eisen; Sest; neben dem untern Theil des 
rechten Oberschenkels; ähnl. XII, 8. — 6) Gürtelschnalle, Erz, 
Ubersilbert; I: 4; lag in der Lendengegend ; ähnl. XII, 85. -* 7) Be- 
schlagplättchen, Erz, ubersilbert, lag in der Lendengegend. 

Grab 3 (1: 2,38; br: 1 ; t: 1, 39 m). 
Nn 1) Gürtelschnalle, Erz; 1: 8Va; ähnl. XII, 39. — 2) Schie- 
ferstein, blauschwarz, glatt, wie ihn die Goldarbeiter zum Probieroi 
gebrauchen. — 3) Dolchklinge, Eisen; 1: 11; br: 2; ähnl. XII, 7. 

— 4) Scherben aus zerstörten Leichenbrandgräbern erster röm. 
Kaiserzeit. 

Grab 4. 

Nr. 1) Zängelchen, Erz; I: 8; oben drahtdUnner Bing. — 2) 
Gürtelschnalle, Erz; br: 4; ähnl XI, 20, ohne Auszackung. 

Grab 5. 

Armring, glatt, sich nach der Oeffnung hin erbreitenid; Silber. 

Grab 6. 

Nr. 1) Halsperlenkette, kl. Thon, Bernstein- u. Fritte-Perlen, oft 
zu vieren zusammenhängend, 91 Stück. — 2) Perlenkette, 13 Stück 
dickere Perlen, theilweis gerippt wie römische, theilweis den frühfränk. 
Typus zeigend ; abgeb. XII, 50. Die dickeren Perlen sind zumeist roth- 
brauui siegellackartig, weiss marmorirt; das Harmorirte wird bei eini- 
gen durch gelbe Gurtbänder unterbrochen; andere Perlen sind gyps- 
artig; viele stimmen noch mit spätrOm. Perlen XI, 6, c— p fiberein, 
jedoch fehlen a und b letztgenannter Perlen; Lendengegend. — 3) 
Ohrringe, Silber, mit rothen Steintäfelchen und kl. weissen Perlchen 
besetzt; abgeb. XII, 27; lag Jn der Schultergegend neben Schädel. 

— 4) Zierscheibe, Silber, mit Zellenmosaik aus rothen Steinen mit 
untergelegter gewaffelter Silberfolie; in der Nähe von Nr. 3 gelegen; 
abgeb. XII, 26. — 5) Desgl.; ebendaselbst angetroffen. — 6) Ge- 
wandnadel, Silber mit Niöllo- Schmuck; 1: c. 5V2; abgeb. XII, 38. 

— 7) Zahnstocherartiger Gegenstand, Messing, oben gewunden 
und an einen Drahtring befestigt. — 8) Haken, Silber, wie 8 gewun- 
den; gr: c. 8. 

G r a b 7 (abgeb. XII, 2). 

Nr. 1) Henkclkrug, irden, gelblichweiss, die Bauchung geht 

allmählich in den gedrungenen Hals über, spätrömisches Fabrikat; h: 

2IV4; Bbgeh. X, 51. — 2) Glasschale, grünlich; abgeb. XII, 19; 

Dm: c. 14; bt €• 4; lag mit Nr. 1 zu Füssen des Skeletes. — 3) 
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Kurzscbwert, Eisen, oben Quereisen zeigend; fruhfr. Typus; Klinge 
1: c. 26; br : c. 3Va; Griff c. l^U !•; Äl^^l- XII, 6; lag neben dem rech- 
ten Unterschenkel. — 4) Dolchrest, Eisen; neben Nr. 3 gelegen, — 
5) Wurflanze; 1: c. 13; lag neben dem linken Unterschenkel; ab- 
geb. XII, 12. 

Grab 8. 
Nr. 1) Lanzenspitze, Eisen; in der Mitte kräftigen Grat zei- 
gend; 1: c. 22; abgeb. XII, 11. — 2) Silberbeschlag des Schaftes 
der Lanze Nr. 1; 1: 5 cm; abgeb. XII, 11. 

G r a b 9. 
Nr. 1) Gürtelschnalle, Eisen mit Messingbuckeln; 1: 12cm; 
br: 6V2; Gestalt wie XIII, 13. — 2) Endbeschlag eines Leder- 
streifens mit eingeritzten Ornamenten versehen; 1: c. 4V4. — 8) Fin- 
gerring mit rechtwinkeliger Platte, Silber. — 4) Gewandnadel 
mitNiell^ Silber; 1: 4; abgeb. XII, 38. — 5) Desgl. emaillirt, spätrem. 

Grab. 10 (abgeb. XII, 1). 
Nr. 1) Langschwert; Klinge; 1: c. 65; br: c. 47«; lag an der 
rechten Seite des rechten Unterschenkels mit Grifif nach oben. •— 2) 
Kurzschwert; Klinge 1: c. 34V2; br: c. 4; Griff c. 11; oben mit Quer- 
ei^en versehen; frühfr. Typus; abgeb. XII, 6; lag neben linkem Knie- 
gelenk. — 3) Dolch, Eisen; Klinge 1: c. 11; br: c. 2; ähnl. XII, 7; 
Gestalt wie XII, 24; schmäler, lag quer Über der Mitte des rechten 
Oberschenkels. — 4) Gürtelschnalle nebst Beschlagplatte, Eisen; 
1: c. SV«; lag neben Nr. 2 mit dem Bügel nach dem Schenkel gerichtet. 
— • 5) Eisenscheere wie Schafscheere. — 6) Feuerschlagstahl; 
I: c 12; br: c. 3; ähnl. XIII, 7; lag neben dem Kniegelenk des rech- 
ten Beines auf Nr. 5. 

Grab 11. 
Henkelkrug; roh, gelblich, mit Zutte versehen; h: c. 10; 
ähnL XIII, 38; neben dem linken Unterschenkel eines Kindes. 

Grab 12. 
Nr. 1) Gürtelschnalle nebst Beschlagplatte; erstere schian- 
genartig gestaltet; letztere mit von Kreisen umgebenen Punkten ver- 
sehen; gr: 5; abgeb. XII, 36. — 2) Perlenkette; 11 Perlen des 
Typus Grab 6 Nr. 2. — 3) Bing aus dünnem Draht 

Grab 13. 
Nr. 1) Knrzschwert, ähnl. Grab 10, 2; 1: Schneide 24; Griff 
9; br: c. 4. — 2) Dolch; abgeb. XII, 7; k Schneide 13; Griff 7; 
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br:4. - 3) Eisenstift mit Oese; 1: c. 16. — 4) Gürtel- 
8 c h n a 1 1 e, Erz, abgeb. XII, 35 ; Dornplatte mit Emailgrube; gr : 3V2« 

Grab 14. 

Nr. 1) Oürtelschnalle mit herzförmiger BescUagplatte ; 
Silber mit Eisenunterlage, mit 20 rothen Steinplättchen, nach Art des 
Zellenmosaik besetzt; gr: 5V4; abgeb. XII, 25. — 2) Halter, Erz, 
massiv ; gr : c. 4V2; abgeb. XII, 37. — 3) D 1 c h r e s t, Eisen ; am 
GriflF Holzreste zeigend. — 4) Feuerschlagstahl; Rest — 5) 
Feuerschlagstein; gr: 5. 

Grab 15. 

Nr. 1) E r u g, henkellos, mit Wellenomament, gelblich, rauh ; h : 
c. 22 ; abgeb. XII, 15 ; lag unterhalb des rechten Fusses. — 2) Glas, 
grünlich; mit abgerundetem Boden; neben dem rechten Fuss, ähnl. 
XIII, 41, jedoch feiner. 

Grab 16. 

Krug, blanschwarz mit Wellenomament und Gurtlinienbändern ; 
abgeb. XII, 15 ; h : c. 21. 

G r a b 17, abgeb. XII, 3. 

Nr. 1) Perlenkette; 5 Pwlen des Typ. wie Grab 6 Nr. 2; 
in der Halsgegend gefunden. — 2) F lä s c h c h e n, henkellos, Glas 
grfinlich; ähnl. X, 41; h: 7; neben der linken Hand. — 3) KrQg- 
l e i n, irden, gelbl., h : 6V2 ; ähnl. X, 59 ; hat spätrömischen Typus, 
nicht fränkischen ; neben Nr. 2 gründen. 

Grab 18. 

Nr. 1) G r a b s t e i n, Jurakalkstein-Platte, h : 37 ; br : 22V2 ; ein- 
gemeisselt: in der Mitte ein Kreuz, umgeben von Sonnenrädem, ein- 
gefriedigt von einer Wellenlinie; abgeschlossen durch zwei parallel 
laufende Gradlinien ; abgeb. XII, 49 ; lag gleich neben der Grabober- 
fläche, im oberen Theil der hier befindlichen Grube. •— 2) Perlen- 
kette; 73 Perlen des Typ. wie Grab 6 Nr. 2; zerstreut in der Grube. 
— 3} M a n z e, barbarischen Gepräges, goldplattirt; Nachahmung einer 
SpätrSmischen. — 4) Napf, irden; blaugrau mit Horizontalgurtfurchen 
(Schnurlinien 1) versehen, ziemlich roh, mittelmässig hartgebrannt; h: 
c. 7V8; Dm: c 10; abgeb. XII, 16; lag zu den Füssen. — 5) Scherben 
aus serstOrten frfihrdmiscfaen Leichenbrandgräbem. 
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Grab 19. 

Nr. 1) Langschwert; Schneide, 85 1.; mit Eisen beschla- 
gener Griff, c. 131.; br: c. 3Va; Klingenbreite 4V2; abgeb. XII, 5. — 

2) Beschlagstück; Erz, übersilbert, mit 3 Buckelknöpfen, durch 
Eingravirtes verziert; 1: c. 67«; ähnl. XII, 39; lag unter Nr. 1. — 

3) Gürtelschnalle nebst Beschlag, versilbert; 1: c. SVs; ähnl. 
XII, 39, lag unter Mitte Nr. 1. — 4) Endbeschlag eines Leder- 
riemens ; Erz, versilbert ; abgeb. XII, 47 ; 1 : 4V2) lag unter dem Lang- 
schwert Nr. 1. — 5) Feuerschlagstein; neben Nr. 1 gelegen. 

— 6) Kleine Wage, Metall; Schalen aus Erzblech, an welchem 
Reste des Bindfadens, der zum Anhängen an den Wagebalken diente, 
von der Oxydation durchdrungen, hafteten; haben Dm: 4V2; lag neben 
dem Langschwert. — 7) Stein che n aus Bein, oben vertieft, IV4 

^ Dm. ; lagen auf der Wageschale Nr. 6 ; könnten Gewichte sein. — 
8) Dolchreste; Eisen ; lagen neben dem Langschwert. 

Grab 20. 

Nr. 1) Gürtelschnalle nebst Beschlag, Silber, durch 2, 
ursprünglich durch 3 Knöpfe und Zickzack-Niöllo-Gruben verziert ; 1 : 
8 ; abgeb. XII, 39. — 2) Beschlagstück; Silber; abgeb. XII, 44. 
gr: 4V4. — 3) Desgl. — 4)2Beschlagtheile; Silber, verziert 
wie Nr. 1; gr: 3; abgeb. XII, 40. — 5) DesgL; Silber, verziert wie 
Nr. 1; al«eb. XII, 41 ; gr: 4 cm. — 6) Desgl.; abgeb. XII, 48; gr: 4V4. 

— 7) Desgl.; Platte, verziert wie Nr, 2 und 3; gr: 3V2; abgeb. 
XII^45. — 8) Beschlagstreifen^ kacheiförmig zusammengebogenes 
Silber; verziert wie Nr. 1; gr. 374; abgeb. XII, 46. — 9) Beschlag- 
stück; ähnl. Nr. 2 und 3; abgeb. XII, 43 ; gr: c. 4. — 10) Altgal- 
lische Erzmünze; abgeb. IV, 9. — 11) Desgl.; abgeb. IV, 10. 

G r a b 21. 

Nr. 1) Kurzschwert, Eisen, an der Spitze messingene Be- 
schlagreste der Scheide ; 1 : Klinge c. 25 ; Griff c. 6 ; br : c. 3 ; ähnl. 
XII,6. — 2) Dolchrest; Eisen. — 3) L a n z e ; lange Tülle, Eisen; 
1: Spitze 19, Schaft c. 30; br: Spitze c. 3; Schaft c. 2 ; abgeb. XII, lO. 

— 4) Beil; Eisen; gr: Blatt llV»; Dm: lOV»; abgeb. XII, 8. — 
5) Schnalle; Metall ; gr : c. 7; ahnL XIII, 24, ohne Beschlagplatte. 

— 6) Feuerstein. 

Grab 22. 
Nr. 1) Kamm, Bein; 2 Zahnreihen, durch eine Knochenldste auf 
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beiden Seiten verstärkt^ die durch Eisenstifte gehalten wird ; gr: c 10; 
br: c 4. — 2) Messingbeschlagstreifen; wie unten am 
Kurzschwert 21,1. — 3) Perle; Glas, im Durchschnitt vier zusam- 
mengefügte Halbkreise bildend; weiss gestreift; gr: c. 2V2; ähnl. Grab 
6 Nr. 2. — 4) S p i n n w i r t e I ; Bein ; flach, auf einer Seite abge- 
rundet; Dm: c. 31/2; Dicke: c. IV4; ähnl XIII, 20. 

G r a b 23. 

Nr. 1) Perlenkette, 47 Perlen des Typus Grab 6, Nr. 2; 
zwei Reihen Perlen, eine von 6, die andere von 7, jede nur 3 mm dick, 
sind zusammenhängend und bestehen aus hellem Glas. — 2) Schmuck- 
stacke; scheibenförmig, sternartig ausgezackt, mit oriental Granaten 
besetzt; Dm: c. 2; ähnl. XII, 26. — 3) Einschlagkamm aus 
Bein; Tbeile des Kammes selbst, der eine Reihe Zähne bat, dann 
Best der Scheide, welche mit Messingknöpfchen (Nietstifteu) beschla- 
gen ist, und deren Endstück, das Messingbeschlag zeigt (vgl. L. Lin- 
denschmit, Handb. d. Deutsch. Alterthumsk., Braunschweig 1880 
u. 1886, S. 311 Fig. 246). 

G r a b 24. 

Nr. 1) Viereckiger Bügel einer Schnalle mit oriental. Gra- 
naten besetzt; äbnl. XIII 25. — 2) Kurzschwert mit Quereisen; 
ähnl. IX, 10; wurde von Antiquar Schmitz gefunden und verkauft. 

Grab 25. 

Nr. 1) Halsperlenkette des Typus Grab 6 Nr. 2 ; kleine 
Perlen an derselben waren befestigt, Nr. 3, 4 und 5. — 2) Getrie- 
benes, goldenes, scheibenförmiges Medaillon mit bar- 
barischen menschlichen Figuren, von denen eine ein Kreuz hält; das- 
selbe ist von gekörntem Filigran eingefasst und mit gerippter Oese 
versehen; Dm: 2V8 ohne Oese; abgeb. XII, 31. — 3) Desgl.; ähnlich. 

— 4) Medaillon; golden, scheibenförmig mit aufgelegten gewun- 
denen und gekörnten Filigran Verzierungen ; Dm: 27«; abgeb. XII, 90. 

— 5) Perlenkette des Typus wie Grab 6, 2; grössere Perlen; 
lag in der Lendengegend. — 6) Gewandnadel; vergoldet mit 
flechtwerkartigen Verzierungen ; abgeb. XII, 32 ; gr : IOV4 ; vor dem Be- 
ginn der mittleren Wölbung durchgebrochen und durch aufgelegte und 
vernietete Süftchen zusammengeheftet — 7) D e s g 1. ; ähnlich mit ver- 
scUungenem Verzierungen und NiSllogrflbchen; abgeb; XII, 33; gr: c 9^/«. 

G r a b 26. 
Nr. 1} Schildbuckeli Eisen mit Goldscheibchen beschlagen, 
oben knop&rtig absdiliessend, abgeb. XU, 2L — 2) G ü r telschn alle 
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einen Stift enden, welcher nach Art des Nietnagels am Leder der Scheide 
befestigt wurde ; die einzelnen Metallscheiben sind mit Gravuren versehen 
(vgl. XIII, 6). Die äusserste Grenze der Scheide vor den Metallschei- 
ben ist mit kleinen metallenen Nietnägeln besetzt, von hier aus auch 
der untere Theil der Schneide bis zur Spitze ; lag mit der verzierten 
Seite neben dem rechten Bein; abgeb. XIII, 5. — 2) Gürtelschnalle, 
Metall, Beschlagstack mit drei Buckeln besetzt; gr: lOV«; ähnl. XIII, 
10 u. 11; lag unter der Schwertscheide, ragte mit dem Bügel vorn 
heraus. — 3) EndbeschlagstUck, vielleicht des Gürtels, durch 
3 Buckel verziert; gr: 3; abgeb. XIII, 9 u. 26; lag im rechten Winkel 
mit dem Schwert unten an der Schneide. — 4) Schuh (einer Stand- 
arte ?); 1: 18. — 5) Feuerschlagstahl; lag mit Nr. 6 neben Nr. 3; 
1: c. 10; abgeb. XIII, 7. — 6) Feuerschlagsteine; lagen bei 
Nr. 5; abgeb. XIU, 8. 

Grab 3. 

Nr. 1) Kurzschwert wie Grab 2 Nr. 1; Schneide 1: 58; br: 
4Vs; Griff 1: 20; neben dem rechten Unterschenkel, Schneide nach dem 
Bein hin gerichtet. Griff nach oben. — 2) Dolch, Eisen; 1: 15; lag 
auf Nr. 1 an der Schneide. — 3) Gürtelschnalle nebst Beschlag- 
platte, wie Grab 2, Nr. 2; lag neben dem Eurzschwert-Griff, mit 
dem Bügel nach den Füssen gerichtet; reich verziert mit sweigartig 
vertheilten Gravuren und Punktkreischen ; die Zungenplatte zeigt ein 
Kreuz, das von Punktkreischen umgeben ist; 1: 10; abgeb. XIII, 11. 
— - 4) Endbeschlagstück wie Grab 2, Nr. 3 ; verziert wie vorige 
Nr.; 1: 4; lag oberhalb dem Schwertgriff mit der breiteren Seite nach 
Aussen; abgeb. XIII, 12. — Das Skelet, abgeb. XIII, 2, 1,9 m lang, 
in einem Sarg von flüchtig bebauenen 23 cm grossen Tufiisteinstücken, 
durch Lehm mit einander verbunden, Sohle vermittels Rheinkieses 
gepflastert, lag 1,20 untere Oberfläche ; Sarglänge: 2,20 ; br : 1,10. 

G r a b 4 (vgl. Taf. XHI, 3). 

Nr. 1) K u r z s c h w e r t wie Grab 2, Nr. 1, Schneidet. : 57 ; Grifft. : 
15 ; Scheide wie bei Grab 2, Nr. 1, mit Metallstiftchen umrandet, 
jedoch fehlen Mctallscheiben ; allein unterhalb des Griffes Abschluss- 
querband aus Metall von IVsi^^ Breite; verziert mit Gravuren; ab- 
geb. XIII, 27; Querband abgeb. XIII, 29. — 2) Lanzenspitze, 
Eisen; Spitzenl. : 23 V2; TuUenl.: 12; abgeb. XIII, 28; lag neben dem 
Knrzschwert Nr. 1 mit der Spitze nach unten. -- 8) Krug, henkel- 
los, braunschwarz gedämpfter Thon mit zwei schmalen Gurtbändem 
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eingedrQckter quadratischer Verzierungen; h: I6V2; abgeb. XIIL 30; 
stand zu Füssen des Todten. 

Grab 5. 
Nr. 1) H a 1 s p e r 1 e n k e 1 1 e, 110 Perlen, buntfarbig, wie Grab 1, 
Nr. 1 ; keine zeigt den Typus der fränk. Perlen vom Kirchberg, alle 
sind späteren Charakters. — 2) Topf, blau; h: 8V2; ähnl. XIII, 34. 

Grabe. 
Nr. 1) H a 1 s p e r 1 e n k e 1 1 e, 43 Perlen, wie in Grab 5, Nr. 1. 
— 2) Becher, dickes grünliches Glas (Tümmler), oben mit kräftigem 
lland versehen ; h : IOV2 ; abgeb. XIII, 41 ; lag neben dem rechten 
Fuss des Skeletes. — 3) Grabstein, Tuff, mit in Relief gemeisseltem 
Bilde des Kreuzes ; h : 27 ; br : I9V2, XIII, 36 — lag oberhalb des 
Grabes unter einer Humuslage. 

Grab 7. 
Nr. 1) K u r z s c h w e r t wie Grab 4, Nr. 1 ; ohne Scheidenreste ; 
Schneidenl : 41 ; br : 4V2 ; Griffl. : 23, lag neben dem rechten Unter- 
schenkel des Skeletes, dessen Schädeldecke auffallend niedergedrückt 
war; breite Augenbrauenhöcker erinnern lebhaft an die gleichartige 
Erscheinung beim Homo Neanderthalensis. — Ist das Atavismus me- 
rovingischer Zeit ? — 2) Dolch, Eisen, lag auf Nr. 1. 

Grab 8. 

Nr. 1) Kurzschwert wie Grab 7, Nr. 1 ; Schneidenl.: 55; Griffl.: 
18 ; lag neben dem rechten Unterschenkel, Schneide nach unten ge- 
richtet — 2) Gärtelschnalle, Erz; ähnl. XUI, 24, ohne Schmuck- 
platte, die Zunge hat unten ein Schild; gr: c. 3V2; lag in der Len- 
deogegend. — 3) Henkelkrng mit Zutte, gelblich; ähnl. XIII, 38; 
h: 12; stand zu Füssen des Skeletes. — 4) Topf, gelblich schwarz 
gedämpft; dünne ziemlich feste Wand, Grundform ähnl. XIII, 34; 
stand neben Nr. 3. 

Grab 9. 

Halsperlenkette wie in Grab 1, Nr. 1. 

Grab 10. 
Nr. 1) Schüssel, roth; rohe Arbeit. — 2) Henkelkrug 
mit Zutte; ähnl. Grab 8, Nr. 3. — 3) Glas (Tümmler); ähnl. Grab 
6, Nr. i 

Grab 11. 
Nr. 1) Einschneidig es Kurzschwert wie Grab 2, Nr. 1 ; 
Schneidenl. : 35 ; br : c. 5Vs ; Lederreste der Scheide zeigten an der 
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Schneide Metallstiftchen ; allein nur an der Spitze und am untern 
Grifftheil; an letzterer Stelle reichten die Scheidenreste bis zu TVscm 
an den Qriff hinauf, in einem Abstände von 3 cm bis zum Griff; die- 
ser Theil war von Metallstiftchen eingefasst und oben und an der 
Seite durch umgebogenes Metallblech begrenzt; lag etwa das Schwert 
aus der Scheide, auf letzterer? — 2) Gürtelschnalle, Eisen ; ähnl. 
XIII, 24, ohne Metallbuckeln, lag in der Mitte der Schwertscheide mit 
Bügel nach Aussen; gr: c. 7. — 3) Henkelkrug wie Grab 8, Nr. 3; 
h: 13 ; stand am Fussende. — Skelet lag in Steinkiste wie Grab 3, 
Nr. 4; obere Breite derselben: 90, untere: 83; Länge: 2,25m. 

G r a b 12 . (vgl Taf. XIII, 4). 

Nr. 1) Henkelkrug mit Zutte wie Grab 8, Nr. 3, lag in der 
Ecke einer Tuffsteinkiste neben dem rechten Fuss des Skeletes, 
dessen meiste Knochen zerstreut angetroffen wurden, neben Stücken 
des zertrümmert-en Sargdeckels. Sarg aus zwei Theilen zusammen- 
gefügt ; 1 : 1,95 ; Kopfbreite : 75 ; Fussbreite : 70. 

Grab 13. 

Henkelkrug wie Grab 8, Nr. 3, stand am Imken Fuss des 
Todten, der von Tuffsteinplatten umstellt war. 

Grab 14. 

Nr. 1) K u r z s c h w e r t wie Grab 2, Nr. 1, ohne Scheideschmuck. 
— Qürtelbeschlagrest, Eisen mit Metallbuckeln besetzt. — 
2) Schüssel, irden, gelblich roth überzogen, hat Aehnlichkeit mit spät- 
römischer t. sigillata, als bezeichne sie den äussersten Grad deren Ver- 
falls; h: 6V2; Dni: c. I4V4; oben mehrfach durchlöchert, abgeb. XIII, 
39; neben dem linken Fuss des Skeletes. 

Grab 15. 

Nr. 1) Perlenkette wie Grab 1, Nr. 1 u. Grab 5, Nr. 1. — 
2) Gewandnadel, scheibenförmige Goldplatte auf einer M^tallplatte 
ruhend, mit Filigran und Steinen besetzt ; bekannter Typus ; lag in der 
Halsgegend des Skeletes. — 3) Henkelkrug wie Grab 8, Nr. 3. 

Grab 16. 

Nr. 1) Krug, blau, glänzend schwarz überzogen, die Bauchung 
zwei Gurtbänder mit kl. quadratischen Grübchen zeigend ; h : c. 21 ; 
Dm : c. 14 V2 ; lag vor dem rechten Fuss; ähnl. XII, 13. — 2) End- 
beschlagstücke, Eisen mit Tauschierung; ähnl. Grab I, Nr. 7 a. 8. 
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Grab 17. 

Nr. 1) Krug, wie Grab 16, Nr. 1, besondere Standplatte fehlt, 
unterer Theil mehr wie Henkelkrug Grab 8, Nr. 5; h: c. 15; Dm: 97*; 
stand zu den Füssen des Skeletes. — 2) Topf, blau, schwarz über- 
zogen, dünnwandig, ziemlich hart gebrannt, mit Reihen- Verzierungen 
wie Grab 16, Nr. 1 ; h : c. 7V2 ; Dna ' 8V2 ; abgeb. XIII, 34. 

Grab 18. 

Nr. 1) G e w a n d n a d e 1, scheibenförmig, ähnlich XIII, 17 ; vgl. 
Grab 1, Nr. 2 ; lag in der Halsgegend des Skeletes. — 2) Henkel- 
krug mit Zutte, wie Grab 8, Nr. 3. 

Grab 19. 

Nr. 1) Halsperlenkette, 26 Perlen der Art wie Grab 1, 
Nr. 1, mehrere gerippte. — 2) Gürtelschnalle nebst Beschlag- 
platte, Erz, Bügel nicht oval, sondern viereckig, abgeb. XIII, 25 ; lag 
in der Brustgegend des Skeletes. — 3) Thongefäss, gelblichweiss ; 
ähnl. X, 59; h: 6; Dm: c. 6; hat durchaus römischen Typus, wurde 
vielleicht in einem röm. Grabe gefunden od. damals imitirt; in Kirch- 
berger Frankengräbern wUrde dasselbe nicht auffallend erscheinen, hier 
wohl; lag zwischen den Oberschenkeln. 

Grab 20. 

Nr. 1) Vereinzelte Perlen der Art wie Grab 1, Nr. 1, neben 
zerstreut im Füllgrund der Grube liegenden Knochenresten, dem Inhalt 
des älteren Grabes, der einer neuen Beisetzung ohne Beigaben hat 
weichen müssen. 

Grab.21. 

Nr. 1) K u rz s c h w e r t, wie Grab 2, Nr. 1 ; Schneidel. : 37 ; 
Griffl.: 22; br: c. 5; an der Schneide zeigten Scheidereste Beschlag- 
knöpfe, die als Verzierung drei Löcher aufweisen, begrenzt ist die 
Scheide durch kl. Metallnägel ; lag an linker Seite des linken Beines. 

— 2) Dolch, Eisen, lag auf einem Schwert in geringen Resten. — 
3) Gurtelschnalle nebst Beschlagplatte, Eisen; Lindenschmit 
a. a. 0. S. S()&, Fig, 339, ohne Buckeln; lag neben dem Griff von 
Nr. 1, Bügel nach der Spitze des Griffes gerichtet; c. 9V2 gr« — 4) 
Beschlagplatte, Eisen; gr: 9; lag oberhalb Nr. 3, a. a. 0. Fig. 337. 

— 5) Desgl., kleiner, viereckig ; gr : 6 ; lag seitlich Nr. 3, theil- 
weise auf Nr. 6, a. a. 0. S. 371, Fig. 379. — 6)Feuerschlag- 
stabl; abgeb. XlII, 32; gr: 10; lag unter Nr. 4 u, Nr. 5. — 7) 
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Feuerstein, lag zwischen Nr. 3, 5 u. 6. — 8) Steinmeissel; br: 15; 
abgeb. XIII, 33; lag zwischen den Knieen des Skeletes, Schärfe nach 
dem linken Oberschenkel gerichtet. Länge des Skeletes 1,70. — 9) 
Henkelkrug wie Grab 8, Nr. 3, Topf; ähnl. XIU, 34. 

Grab 22. 
Nr. 1) Henkelkrug ohne Zutte; ähnl. Grab 8, Nr. 3; lag 
neben Nr. 2. — 2) K a m m mit doppelter Zahnreihe wie Kirchberger 
Frankengrab 22, Nr. 1 ; lag dicht neben Nr. 1 vor dem linken Fuss 
eines Kinderskeletes ; ähnl. abgeb. von Schaaffhausen; vgl. 
Grab 1 Nr. 1. 

Grab 23. 
Schale, ähnl. XIII, 40, lag zu Füssen des Skeletes. 

Grab 24. 
Nr. 1) Perlenkette wie Grab 1, Nr. 1 ; 58 Perlen, darunter 
11 Stück Bernstein von etwa 2 cm Grösse ; lag in der Halsgegend. — 

2) Gürtelschnalle, Eisen mit Messingbuckeln wie bei L 1 n d e n- 
schmit a. a. 0. Fig. 339, fragmentirt; lag in der Lendengegend. — 

3) Spinnwirte 1, Bein, wie Grab 1, Nr. 10; Dm: c. 4; h; 2; lag 
neben dem linken Unterarm des Skeletes. — Die Unterschenkel des 
Skeletes sind vom Graben der mittelalterlichen Coblenzer - Strasse 
durchschnitten worden, daher letztere, wenigstens der Graben, dort 
später angelegt sein muss. 

Grab 25. 
Nr. 1) Eurzschwert wie Grab 2, Nr. 1; ohne Scheideschmuck ; 
lag neben dem rechten Unterschenkel des Skeletes ; Griff nach oben. 
2) Bosch lag stück, Eisen; fragmentirt; lag neben der Mitte, Nr. 1 
nach dem rechten Bein hin gerichtet — 3) Feuerschlagstahl wie 
XIII, 32; neben der Schwertspitze. 

Grab 26. 
Nr. 1) Kurz seh wert wie Grab 2, Nr. 1; ohne Scheideschmuck; 
1: 32V2 Schneide; I5V2 Griff; lag neben dem linken Unterschenkel, 
Griff nach oben. — 2) Beschlagplatte, Eisen ; quadratisch mit 
4 Messingbuckeln: c. 6 Dm, tauschirt, ähnl. Grab 21, Nr. 5 ; lag neben 
dem linken Unterschenkel. — 3) Desgl. wie bei L i n d e n s c h m i t 
a. a. 0. Fig. 337, mit 3 Messingbuckeln reich tauschirt; 1: c. 10; 
br: c. 6. — 4) Zierstuck, Erz, 1: 5; br: 2V2; abgeb. XIH, 22. — 
5) Desgl., lag mit Nr. 4 neben der Spitze des Kurzschwert-Griflfes 
Nr. 1. — 6) Zierstück, Erz; 1: c. 5Vs; wie Nr. 4 und 5 unten 
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mit zwei durchbohrten Oesen versehen; lag in der Lendengegend; abgeb. 
XIII, 23. — 7) Henkeikrug wie Grab 8, Nr. 3, ohne Zutte; h: c. 13. 

Grab 27. 

Nr. 1) Eurzschwert wie Grab 2, Nr. 1, mit glatten Metall- 
knöpfen und Stiftchen besetzt ; oberhalb des letzten Knopfes, vor dem 
Griffe begrenzen die Stiftchen eine quadratische Fläche ; 1. der Schneide : 
c. 36; Griff 1: c. 19 V2; die Breite des mit Erzschmuck beschlagenen, 
vor der Schneide befindlichen Theiles der Scheide beträgt IV2 cm ; lag 
neben dem rechten Oberschenkel, Griff nach oben. — 2) Gürtel- 
schnalle, Eisen, wie Grab 21, Nr. 3; ohne Messingbuckeln, frag- 
mentirt; neben dem oberen Theil der Schneide, BQgel nach aussen. 

Grab 28. 
Glasbecher, Tümmler, wie Grab 6, Nr. 2; lag zu Füssen des 
Skeletes. 

Grab 29. 

Nr. 1) Schüssel, irden, blau, schwarz gedämpft ; oberer Theil 
mit kleinen quadratisch eingedrückten Verzierungen verschen ; h : c. 
ßVs; Dm: c. SVe» abgeb. XIII, 35; lag neben dem rechten Unter- 
schenkel. — 2) H e u k e 1 k r u g mit Zutte ; h : I2V2 ; wie Grab 8, 
Nr. 3 ; lag neben dem linken Unterschenkel. — Das Skelet war von 
Tu&teinstücken umstellt 

Grab 30. 

Nr. 1) Kurzschwert, wie Grab 2, Nr. 1, mit geringen Scheide- 
resten, ein Beschlagknopf, mit drei Löchern versehen, erhalten; lag 
zur Rechten der Beine. — 2) Dolch, Eisen ; lag unter dem Schwerte. 
— 3) Gürtelschnalle, Eisen; lag auf dem oberen ^heil der 
Schneide. — 4) Glas, Tümmler, wie Grab 6, Nr. 2; neben dem rech- 
ten Fuss. — 5) Steinsarg, Tuff; 1:2m; obere Breite: 77; untere 
Breite : 60 ; h : 65 ; besteht aus zwei Stücken, welche in der Mitte des 
Sarges zusammen gefügt sind. 

Grab 31. 

Henkelkrug wie Grab 8, Nr. 3; ohne Zutte; lag neben der 
linken Hand des Skeletes. 

Grab 32. 

Nr. 1) Bügel einer Schnalle, durch eingravirte Grübchen 
verziert, Erz, lag oberhalb Nr. 2. — 2) Steinsarg wie Grab 30, 
Nr. 5. 
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G r a b 33. 

Nr. 1) Armring, dQnner, etwas ausgezackter Metallreif, 2V2 ^^ 
breit, die Enden zum Einhaken umgebogen. — 2} Fingerring, dünn, 
gerippt; kleine ovale Platte mit unverständlichen Zeichen. <— 3) Hals- 
schmuck, bestehend aus einer kalkartigen c. 2 cm grossen Perle 
und umgebogener concentrischer Metallscheibe; Dm: c. 37«. — 4) 
Thongefäss, blauschwarz; in der Form ähnl. XIII, 34. 

Grab 34. 
Nr. 1) Gürtelschnalle, Metall, durch 3 Buckel geschmückt; 
1: 6V2; abgeb. XIII, 24. — 2) Glatter, geöffneter Armring; Dm: 
TVj. — 3) Perlenkette, wie Grab 1, Nr. 1. — 4) Reste eines Ohr- 
rings. — 5) Reste eines silbernen Fingerrings. 

Grab 35—42. 
Oestlich des Landsegnungsweges wurden Gräber angetroffen, zum 
Theil Tufiisteinsärge, die beraubt oder zumeist zerschlagen waren, zum 
Theil Kisten, deren Herstellung durch mit Lehm verbundene Stein- 
stücke bewirkt war, einige Eisentheile bergend, deren Deutung wegen 
starker Zerstörung unmöglich ist. 

Einzelfunde vom Burgthor. 

43) Grabstein (Jurakalk*) mit eigenthümlichen, augenscheinlich 
symbolischen Zeichen ; die verschiedenen Linien sind eingeschnitten ; 
gr : 19 im □; Dicke 8; lag auf der fränkischen Culturschicht oberhalb 
der Grabstätten, unter der heutigen Humusdecke ; abgeb. XIII, 37. — 
43a) Anhängsel, Erz; borstigen Eber zeigend in omamentaler Auffas- 
sung, rei^ mit Gravuren orientalischen Charakters verziert ; 1: 57«; 
h: 2V4; abgeb. XHI, 43. 

44) Eisenschnalle mit Silbertauschirung. Lindenschmit 
a. a. 0. Fig. 339; XHI, 43. 

45) Erzmünze, mittelalterlich, unverständlich. 

46) Schüssel münze, voraugusteischer Zeit angehörig; ähnl. 
Taf. IV, Fig. 6 ; lag auf der Oberfläche der Frankengräber, Grundstück 
Zervas. 

Ausser den bezeichneten Gegenständen vorrömischer, römischer 
und merovingischer Zeit sind eine grössere Anzahl karolingischer Ge- 
fässe gefunden worden, theilweise unter höchst interessanten Umständen. 
Diese Funde bedürfen besonderer Bearbeitung. 

Ueber frühere fränkische Gräberfunde von Andernach vgl. die 
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Abhandlung von SchaaffhauBcn, Jahrbuch XLIV u. XLV J. 18G8, 
Ueber gcrmaniBcho Grabstätten am Rhein, S. 120—128. Unter Zu- 
grumleleRnng der lehrreichen und anregenden Arbeiten von Wein- 
li I d, H a s s 1 e r, W i I U c I m i, L i n <1 e n s c h m i t u. A., sowie per- 
Bonliclier Weisungen der Herren Profesüoren Schaaffhauscn und 
aus'm Wecrth habe ich die Andt-rnather Gräberaufdeckungen begon- 
nen und durchgeführt. Besonderes Augenmerk legte ich dabei auf das 
Studium der Uebergänge von der späträmischen in die fränkische Zeit 
und auf die Erforschung der ältesten linksrheinischen Hinterlassen- 
schaften der Merovinger. 

Leider wurden der vom Provinzialranseani gestellten Aufgabe, ein 
abgerundetes Bild der Andernncher Gräber zu gewinnen, grosse Nach- 
theile bereitet durch einige Unternehmer, welche in systemloser Weise 
Theile der Grabfelder aufgruben und die Hinterlassenschaft unserer 
Vorfahren zur Handelswaare machten, ja sogar, die Heiligkeit des 
Grabes verachtend, die Gebeine selbst dem Gespötte und dem Unfugc 
der neugierigen Menge preisgaben. Alle Versuche einem solchen, die 
Blätter der Geschichte unserer heiraathlichen Vergangenheit in unver- 
antwortlichster Weise dauernd schädigenden und das sittliche Gefühl 
verhühnenden Beginnen Einhalt au tbun, erwiesen eich sogar trotz der 
Hülfe der Behörde als vergeblich. 

Die Schatzgräber gestatteten dem Provinzialmuseum nicht einmal, 
die für die rheinische Forschung wichtigsten Sachen abzuzeichnen; 
denn sie glaubten, dadurch könne eine pecuniäre Entwerthung erfol- 
gen! So bin ich denn auch nur in der Loge, hervorheben zu können, 
das» auf dem Kirchberge von Privaten mancher hochinteressante Ge- 
genstand gefunden wurde. Ich sah Fingerringe, angeblich dorther, 
welche im Allgemeinen mit den von Lindenschmit a. a. 0. Taf XIV, 
Fig. 7, 12 u. 13 abgebildeten übereinstimmten; auch Fig. 1 (a. a. 0.) 
beobachtete ich. Einer der Hinge zeigte auf viereckiger Platte augen- 
scheinlich hebräische Lettern und darüber eine Wage — soweit in 
meiner Erinnerung ist — auch zwei Sterne. Eine weitere Ringplattc 
zeigte Opfergeräthe, wieder eine andere das barbarische Rild eines 
Menschen. Andere GeschmeidestOckc fielen durch den ßcichlhum 
ihrer Granaten auf. Darunter befanden sich jene Bienen- und Tauben- 
Nadeln wie sie Lindenschmit (u. a. 0. Taf. XXIH, Fig. 5, 6u. Fig. lü) 
abgebildet hat. Es sind mehrere höchst kostbare goldene, reich mit 
Filigrau und Steinen, augenscheinlich in symbolisch bedeutsamer Weise 
durch die Stern- und Kreuzesform gehobene scheibenförmige Gewand- 
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Spangen za Tage gefördert worden, ähnlich der bei Lindenschinit 
(a. a. 0. Taf. XXI, Fig. 1) dargestellten. 

Es fehlen nicht die mit Kreaz- und Schlangengebilden versehenen 
getriebenen Schmnckscheiben, deren Lindenschmit (a. a. 0. Fig. 8) 
gedachte. Es erschienen mannigfaltige Arten der grossen Gewand* 
Spangen, von welchen wir (Taf. VII, Fig. 32 u. 33) bereits zwei Typen 
brachten. In verschiedenen Formen und Grössen wurden auch die 
oben strahlenförmig ausladenden Zierscheiben in den Handel gebracht, 
deren Bild uns Lindenschmit (Taf. XIX, Fig. 2) veranschaulicht 
hat. Theilweise waren diese, wie überhaupt verhältnissmXssig viele der 
Schmuckgeräthe aus den Eirchberg-Frankengräbern, mit orientalischen 
Gränatscheibchen besetzt. Grosses Auüsehen machte eine freilich auf- 
fallend grosse Kristall-Schnalle, welche im Ganzen die Form der Taf. XI, 
Fig. 20 dargestellten Bronze-Schnalle wiedergiebt. — Manche dieser 
Sachen sind in ausländische, viele jedoch in deutsche öffentliche und 
Privatsammlungen übergegangen; eine nicht minder grosse Menge dieser 
Fundsttteke wandert noch heute durch die Hände und Schaukasten der 
Antiquare. Vielleicht regt diese Arbeit dazu an, über den einen oder 
anderen zerstreuten Gegenstand der Andernacher Gräber den Jahr* 
büchem des Vereins von Alterthumsfreundcn Mittheilung zu machen, 
damit das hier gegebene Bild des reichen Inhalts derselben noch ver- 
voUständigt werde. 



Anmerkungen. 

1) Die Leiohenbrandgräber lagen zumeist zwar in freier Erde, manchmal 
jedoch geschützt durch Holzkisten, von welchen sich, wie Taf. Y, Fig. 51 zeigt, 
die eisernen Eokbesohläge erhalten hatten; sie mögen die Gestalt der Steinkisten 
Taf. y, Fig. 39 gehabt haben. Viele der Grilber waren aach durch Broohstnoke 
¥0n römischen Biesenamphoren zugedeckt 

2) Herr van Vleuten, welcher mir mehrfach bei Bestimmung von 
Münzen in liebenswürdigster Weise sein reiches Wissen zur Verfügung steUte, 
verweist auf Cohen, Medailles consulaires, pl. XII: Claudia Nr. 2, mit welcher 
diese Münze im Ganzen übereinstimme; bei Cohen fehle jedoch die Legende Born. 

3) Ich habe bereits im 77. Jahrbucho S. 209 auf Sidonius Apollinaris (Ep. 
8. 12) verwiesen, nach welchem man noch nach Coustantin dem Grossen auf ein 
und demselben Gräberfelde Todte verbraunt und unverbrannt beisetzte. 

4) Die Gefltssoherbeo gestatten die Datirung und Deutung der meisten 
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Römerbauien and Schanzen beider Bheineeiten ; wo Menschen wohnten, fehlen 
selten Scherben. Unter den römischen Geflssen von Andernach ist kein einziges, 
das in die erste Zeit des Angnstns gesetzt wei*den kann; sie beginnen knrz vor 
Tiberins. Es wird sich herausstellen, dass Andernach ein Drasuscastell gehabt 
hat| welches in den Jahren 12 bis 9 u. Zeitr. angelegt wurde. Die Gef&ssbmoh- 
stfioke des Römer lagers der Legio XYI bei Grimmlinghausen beginnen mit sol- 
chen der Zeit um Nero; die aus der Zeit des Angustus fehlen. Bergk muss 
Recht haben, wenn er die Verlegung der 2 röm. Legionen von Köln nach Bonn 
und Xanten in die Zeit der Erhebung Kölns zur Colonie setzt und damit die 
Entstehnng des Lagers mit der Legio XYI in Verbindung bringt. Nnr durch 
die unscheinbaren Scherben war es möglich, die Erdschanze bei Hilden als säch- 
sische Anlage zu bestimmen nnd mit ihr die sämmtlichen gleichartigen der 
rechten Seite des Niederrheins. 

5) Die Schmuckstficke dieses Grabes, insbesondere die Gftrtelschnalle and 
d^r Endbeschlag* stimmen in ihrem Stil nnd ihrer Form sehr überein mit 
gleichartigen Sachen des Wiesenthals, welche L. Lindenschmit, Handb. a. a. 0. 
S. 88, Fig. 9 bis 14 abgebildet hat. L. betrachtet sie als „älteste Zeugnisse 
eines später weit verbreiteten Omamentstils, welcher, ausser allen Beitiehnngen 
zu der dassischen Verzierangsweise, seinen Hauptmotiven nnd seiner ganzen 
Darttellangsweise nach anf heimischen Ursprung zurückgeführt werden müsse.* 
Aus dem Grunde, weil im Herzen Deutschlands, wie z. B. in der ganzen Lausitz, 
derartige Schmucksachen völlig fehlen, während sie in den vom orientalischen 
Handel durch Yermittelung der Römer begünstigten Landschaften und zwar wie 
am Rhein, so auch in der Krimgegend häufig vorkommen, vor dem 5. Jahrhundert 
auch schon im Orient in ungemein bezeichnender Weise erscheinen, möchte ich 
mehr daran erinnern, dass, als in Italien die Kunst sich aufzulösen begann, in 
Byzanz jene letzten Versuche klassischer Kunstweise unter dem Geheimnissvollen 
traumhafter und phantastischer orientalischer Vorstellungen neues Leben er- 
hielten, welches bereits unter Justinian seine Blüthe erreichte. Ich kann daher 
nur an einen Import des Byzantinischen nnd an den überaus mächtigen byzan- 
tinischen Einfluss denken, der sich seit Verlegung der Kaiserresidenz Roms auch 
über den Westen dec römischen Reiches und deasen germanische Grenzländer 
ausdehnen musste. 



Erklärung der Tafeln 

und Zeitbestimmung der Grabfunde. 

Die meisten der abgebildeten Fundstücke befinden sich im rhei- 
nischen Provinzialmuseum zu Bonn, nur einige gingen in andere öffent- 
liche oder PrivatsammluDgen des In- und Auslandes über. 
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Tafel IV- 

Flg. 1 bis 5 aus vorrömischen Gr&bern. 
Fig. 1 Topf, Fig. 2 Erzring, 8. 150, Gr. 2, a— c. — Fig. 3 Halsring mit 
emailirtem Knopf, Fig. 4 Armring, Fig. 5 desgl., S. 150-*151, Gr. 3. — Fig. 6 
Scbüsselmünze, S. 151, Gr. 4; S. 216, Nr. 46. — Fig. 7—10 gallische Maosen, 
S.151, Gr. 4; S.206, Gr. 20, Nr. 10 u.U. — Fig. 11 Gewandnadel, 8.160, Gr.l, 
Nr. 2; S. 161, Gr. 4, Nr. 2; S.163, Gr. 8, Nr. 2; naob den Gefassen aas d. letast^ 
Zeit des Augostas n. Tiberios. — Fig. 12 Gewandnadel, S. 162, Gr. 6, Nr. 2; 
Zeitatellung wie vorige. — Fig. 13 Scheibenförmige Email • Fibel, Einselfiind, 
8. 162, Nr. 4. — Fig. 14 Gewandnadel, S. 163, Gr. 8, Nr. 3; mit Gefassen d. 
Z. d. Tiberius. — Fig. 15 Gewandnadel, 8. 163, Gr. 8, Nr. 4; gef. mit Ge« 
fassen d. Z. d. Tiberius. — Fig 16 Scbn&Uchen, 8. 163, Gr. 8, Nr. 5; gef. 
mit Gefassen d. Z. d. Tiberius. — Fig. 17 Theil eines Armringes, S. 169, Gr. 21, 
Nr. 2, gef. m. Münze d. Tiberius, die gestempelt ist» daher* yielleicht in 4^ 
Zeit des Caligula gesetzt werden muss, mit welcher Zeit auch beigefundene Ge- 
fässe übereinstimmen. — Fig. 18 Scheibenförmige Gewandnadel, S. 169, Qr. 20, 
Nr. 4; wahrsch. ans der letzten Zeit d. Augustus. — Fig. 20 Gewandnadel, 
8. 170, Gr. 25, Nr. 2; wahrsch. aus d. Z. d. Tiberius. — Fig. 21 Gewandnadel, 
S. 176, Einzelfund Nr. 39; ZeiUlter des Angnstus. — Fig. 22 Gewandnadel, 
8. 176, Einzelfund Nr. 40; Zeitalter des Augustus. — Fig. 23 Gewandnadel, 
8. 176, Einzelfund Nr. 41. — Fig. 24 Gewandnadel, S. 176, Einzelfund Nr. 42. 
— Fig. 25 Gewandnadel, S. 172, Gr. 30, Nr. 6; Zeit d. Tiberius. — Fig. 26 
Gewandnadel, S. 160, Gr. 1, Nr. 3; 8. 164, Gr. 9, Nr. 10; wahrsch. aus d. Z. d. 
Tiberius. — Fig. 27 Gemme nebst Ringplatte, 8. 172, Gr. 31, Nr. 5; gef. m. 
Münze des Claudias u. Gewissen dieser Zeit. — Fig. 29, E^ailfibel, 8. 176, 
Einzelfund Nr. 46; wahrsch. aus d. Z. d. Nero. — Fig. 30 Emailfibel mit keil* 
förmigen Einlagen, 8. 176, Einzelfund Nr. 47; aus derselben Zeit. 

Tafel V. 

Fig. 1 Topf g. mit Münze des Augustus, die 1 v. Chr. gepr&gt ist: S. 155, 
Gr. 0, ältestes Fabrioat dieser Art, welches in Andernach grefunden wurde; 
8. 169, Gr. 20, Nr. 1, 3; 8. 162, Gr. 6, Nr. 1 ; ähnl. aus der Zeit um Tiberius: 8. 160, 
Gr. 1, Nr. 1; 8. 163, Gr. 8, Nr. 7; S. 166, Gr. 14, Nr. 1 ; S. 171, Gr. 29, Nr. 4-6; 
mit gestempelter Münze d. Tiberius, also wohl aus d. Z. d. Caligula: S. 169, 
Gr. 21, Nr. 1; mit Gefassen derselb. Z.: S. 166, Gr. 14, Nr. 5; 13 gleichartige: 
S. 175, Nr. 28; spätester Typus dieser Art von Töpfen mit Münze d. Nero ge- 
funden: S. 168, Gr. 19, Nr. 6. — Fig. 2 u. Fig. 3 Gewandnadeln g. mit Münze 
des Augustus, die nicht vor 2 vor Chr. geprftgft ist: 8. 155c; 8. 160 Nr. 2 a. 
3; mit Geissen d. Z. um Tiberius: 8. 171, Gr. 29, Nr. 2 u. Nr. 3. — Fig. 4 
Gewandnadel g. mit Münze d. Augustus, die nicht vor 2 vor Chr. geprägt ist: 
8. 155, Gr. c; 8. 160, Gr. 2, Nr. 4. — Fig. 5 Eisenschlüssel g. mit Münze d. 
Augustus nicht vor 2 v. Chr. geprägt: 8. 155, Gr. c; 8. 160, Gr. 2, Nr. 5. — 
Fig. 9 Topf g. m. Münze d. Aogostus, nicht vor 2 v. Chr. geprägt: 8. 155, 
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6r. o; S. IGO, Gr. 2, Nr. 9. — Fig. 10 Topf g. mit Münze d. Angustos nicht 
vor 2 Y. Chr. geprägt: 8. 155, Gr. c; 8. 160, Gr. 2, Nr. 12. — Fig. 11 Napf 
g. mit Münze d. Aagnstos nicht vor 2 v. Chr. gepr&gt: 8. 155, Gr. c; 8. 160, 
Gr. 2, Nr. 10; mit Gefassen dieser Zeit gef.: 8. 170, Gr. 22, Nr. 3; 8. 171, Gr. 29, 
Nr. 9; mit Gefässen d. Z. d. Tiberius: 8. 164, Gr. 9, Nr. 14; mit gestempelter 
Münze d. Tiberias daher wohl aas Zeit d. Caligula: S. 169, Gr. 21, Nr. 11; mit 
GefiLsten dieser Zeit: 8. 164, Gr. 10, Nr. 2; 8. 166, Gr. 14, Nr. 11; 13 Stück aas 
gestörten Gräbern augosteischer S^eit: 8. 175, Nr. 31; Deckel eines Napfes: 8. 173, 
2, Nr. 4; Napf: 8. 173, 3, Nr. 3. — Fig. 12 Eisenrost mit Münz6 des Angastas 
nicht vor 2 vor Chr. gepr&gt: 8. 155, Gr. c; 8. 160, Gr. 2, Nr. 13; Reste eines 
solchen: 8. 173, 2, Nr. 15. — Fig. 13 Eisencasserole g. mit Münze d. Aagustus 
aus derselben Zeit: 8. 155, Gr. c; 8. 161, Gr. 2, Nr. 14. -- Fig. 14 Teller aus 
terra sigillata g. mit Münze d. Aagustus aus derselben Zeit: 8. 155, Gr. o; 
8. 160, Gr. 2, Nr. 11; desgL ans terra nigra: 8. 160, Gr. 1, Nr. 6; ähnL aus 
terra sigillata g. mit Münzen d. Antonia Augusta: 8. 165, Nr. 8. ^ Fig. 15 
Topf wahrsch. ans d. Zeit um Tiberius : 8. 163, Gr. 8, Nr. 1 ; 8. 170, Gr. 23, 
Nr. 1; 8. 172, Gr. 31, Nr. 3; mit Münze d. Augustus nicht vor 2 v. Chr. ge- 
schlagen: 8. 161, Gr. 8, Nr. 1; 8. 167, Gr. 16, Nr. 3; 8. 167, Gr. 15, Nr. 1; g. 
m. Münze d. Tiberius: 8. 161, Gr. 4» Nr. 3. ^ Fig. 16 8childbuckel wahrtch. 
aus d. Z. um Tiberius: 8. 163, Gr. 9, Nr. 2; g. b. Münze d. Claudia Augusta: 
8. 165, Gr. 11, Nr. 2; 8. 178, Nr. 77 u. 78. — Fig. 17 Topf wahrsch. aus 
d. Z. um Tiberius: 8. 163, Gr. 9, Nr. 3. — Fig. 18 Teller aus terra nigra g. 
b. Gefassen d. Z. um Tiberius: 8. 164, G. 9, Nr. 4 u. Nr. 15; 8. 169, Gr. 20, 
Nr. 13 u. Nr. 14; Beste von solchen: 8. 173, 3, Nr. 5; vier gleichartige: 8. 175, 
Nr. 32, ^ Fig. 19 Topf wahrsch. aus d. Z. um Tiberius: 8. 163, Gr. 9, Nr. 6; 
g» mit Gef&ssen d. letzten Zeit d. Augustus: 8. 160, Gr. 1, Nr. 4; b. Münzen d. 
Augustus, nicht vor 12 v. Chr. geprägt: 8. 167, Gr. 15, Nr. 7. — Fig. 20 Rassel 
wahrsch. aus d. Z. um Tiberius: 8. 163, Gr. 3, Nr. 6; in Yogelgestalt aus 
BrandsUtte: 8. 176, Nr. 35 u. Nr. 47. — Fig. 21 Topf wahrsch. aus d. Zeit 
um Tiberius, Technik ist wie bei Taf. YJ, Fig. 9: 8. 163, Gr. 9, Nr. 7. — Fig. 22 
Fläschchen aus Thon, ähnlich dem Glasfläschchen Taf. YII, 1, wahrsch. aus d. 
Z. um Tiberius: 8. 164, Gr. 3^ Nr. 8. — Fig. 23 Gewaodnadel wahraoh. aus d. 
Z. um Tiberius: 8. 164, Gr. 3, Nr. 8. - Fig. 23 Gewandnadel g. b. Gelassen 
d. Z. um Tiberius: 8. 164^ Gr. 9, Nr. 10; 8. 160, Gr. 1, Nr. 3; grosser, darge* 
stellt: Taf. lY, Fig. 26. — Fig. 30 Eisenklinge eines Messers oder einer Seheere 
wahrsch. aus d. Z. um Tiberius: 8. 164, Gr. 3, Nr. 9. — Fig. 31 Topf wahrsch. 
aus d. Z. um Tiberius: 8. 164, Gr. 9, Nr. 11; 8. 169, Gr. 20, Nr. 7. — Fig. 
32 Topf wahrsch. aus d. Z. um Tiberias: 8. 164, Gr. 9, Nr. 12; 8. 171, Gr. 29, 
Nr. 1; mit gestempelter M. d. Augustus daher wohl aus der Z. d. Tiberias: 
8. 161, Gr. 4, Nr. 1; mit Gefassen d. Z. um Caligula: 8. 166, Gr. 14, Nr. 2. — 
Fig. 33 Gewandnadel g. b. Gefassen d. Z. um Tiberias: & 163, Gr. 9, Nr. 13; 
zwölf gleichartige: 8. 175, Nr. 29. -^ Fig. 34 Napf bei Fig. 11 besprochen. — 
Fig. 35 Teller aus terra nigra, bei Fig. 18 besprochen. — Fig. 36 Topf g. ro. 
Münze d. Augustus, nicht vor 12 v. Chr. geschlagen : 8. 167, Gr. 15, Nr. 1 ; wei- 
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tere Töpfe dieser Art vgl. Taf. V, Fig. 15. — Fig. 37 Filirnadel g. mit Münze 
d. Augustus, niobt vor 12 v.Chr. geschlagen: S. 167» Gr. 15, Nr. 4. — Fig. 38 
Eisenaehah g. m. M. d. Aognstus an« derselben Zeit: S. 167, Gr. 15, Nr. 3. — 
Fig. 39 G^wandnadel mit M. d. Augustus aus derselben Zeit: S. 167» Gr. 15, 
Nr. 2. — Fig. 40 Fingerringplatte mit Gemme g. mit Münze d. Augnstas ane 
derselben Zeit; S. 167, Gr. 15, Nr. 5; desgl. mit Münze des Claudius: Taf. IT, 
Fig. 27. — Fig. 41 n. 41a Münze d. Augustus : S. 167, Gr. 15, Nr. 6. — Fig. 42 
Topf m. M. d. Augustus, nicht vor 12 v. Chr. geschlagen: S. 167, Gr. 15, Nr. 7; 
Weiteres vgl. 'Fig. 19. — Fig. 43 Henkelkrug g. m. Münze d. Augustus aus 
derselben Zeit: S. 167, Gr. 15, Nr. 8; mit Münzen d. Augustus aus derselben 
Zeit. Derselbe Krug kommt vor: S. 161, Gr. 3, Nr. 8; grösser: S. 161, Nr. 9; 
g. m. gestempelter Münze d. Augustus, daher wohl aus d. Z. d. Tiberius: S. 161 
u. 162, Gr. 4, Nr. 4 u. Nr. 5; g. b. GefiUsen d. Z. um Tiberius: S. 171, Gr. 29, 
Nr. 10 u. 11; mit gest. M. d. Augustus: S. 170, Gr. 24, Nr. 5; mit Gef&ssen 
d. Z. um Tiberius: S. 170 u. S. 171, Gr. 25, Nr. 6 u. Nr. 7; mit Münze d. Ti- 
berius: S. 166, Gr. 13, Nr. 7 u. Nr. 8; mit gestempelter Münze d. Tiberius 
daher aus d. Z. d. Caligula: 8. 169, Gr. 21, Nr. 7; S. 166, Gr. 14, Nr. 7 n. Nr. 8; 
mit Münze der Antonia Augusta: S. 165, Gr. 11, Nr. 6 u. Nr. 7; etwas roher mit 
Münze d. Claudius: S. 172, Gr. 31, Nr. 7; mit Gefassen d. Zeit des Nero: S. 168, 
Gr. 18, Nr. 2; aus Brandstätten: S. 173, Nr. 1; S. 173, 3, 7; vierzehn gleich- 
artige: S. 175, Nr. 30; Charakteristisch für den Stil dieser Frühzeit ist der oy- 
lindrische Hals, welcher von der Bauchung plötzlich ausgeht, w&hrend bei 
den sp&teren Krügen dieser Art — soweit ich habe ermitteln können von Tra- 
jan ab — sich der Ausgussrand allmählich zur Bauchung erweitert wie Taf. X, 
Fig. 51 zeigt. — Fig. 44 Tasse aus terra sigillata, gef. m. Münze d. Augustna 
die nicht vor 12 v. Chr. geschlagen ist: S. 167, Gr. 15, Nr. 10; mit Münze d. 
Augustus, nicht vor 2 v. Chr. geschlagen : 8. 168, Nr. 10, 11 u. 12; S. 170, Gr. 22, 
Nr. 6; aus terra nigra: S. 170, Gr. 23, Nr. 5; S. 171, Gr. 29, Nr. 14; aus terra 
sigillata: 8. 163, Gr. 8, Nr. 13; aus terra nigra g. m. Münze d. Tiberius: S. 163, 
Gr. 8, Nr. 14; S. 166, Gr. 14, Nr. 16. -~ Fig. 51 Inhalt eines reich ausgesUt- 
teten Leichenbrandgrabes, welches durch Holzkiste geschützt war, wie die eiser- 
nen Eckbesohlage erkennen lassen. — Fig. 52 Topf mit Sohlickerscbmock S. 168, 
Gr. 18, Nr. 1; mit Münze d. Nero gef,: 8. 168, Gr. 19, Nr. 1; g. b. Email- 
Nadeln: 8. 176, Nr. 46. — Fig. 53 Henkelkrug m. OefiUsen u. Münze d. Nero, 
Näheres Taf. Y, Fig. 43. — Fig. 54 Becher m. kl. Eindrücken wahrsöh. ans d. 
Z. um Claudius: 8. 167, Nr. 1. — Fig. 55 gelbglasirtes Krüglein mit Relief- 
schnraok wahrsob. ans d. Z. d. Claudius: 8. 168, Gr. 17, Nr. 2; der untere 
Theil eines solchen : Taf. YI, Fig. 21, zusammen gefunden mit dem glasirten 
Pilgorkrug Taf. VI, Fig. 19; ähnl. Taf. YI, Fig. 20. — Fig. 56 Topf wahrsch. 
aus d. Zi am Clandius: 8. 168, Gr. 17, Nr. a — Fig. 57 Steinkiste» wekhe mit 
einem Deckel verschlossen war und die Gefässe Fig. 36 bis 50 barg. Dabei 
sind Münzen des Aognstus, nicht vor 2 v. Chr. gesehlagen. 
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Tafel VI. 

Fig. 1 Topf m. Münze d. Angustas, nicht vor 2 v. Chr. geschl.: S. 161, 
Gr. 3, Nr. 5 u. 6. — Fig. 2 Topf (Dreibein), einer ustrina augusteischer Zeit: 
S.175, Nr. 16. — Fig. 3 Topf aus d. spateren Zeit d. Augustus: S. 162, Gr. 5, 
Nr. 1. — Fig. 4 Topf augusteischer Zeit: S. 174, e, Nr. 7. — Fig. 5 Topf 
mit Münze des Augustus, nicht vor 2 v. Chr. geschl.: S. 171» Gr. 28, Nr. 3 u. 
4; daselbst mit Münzen d. Tibcrius: S. 166, Gr. 13, Nr. 4 u. 5; Gefasse ders. 
Zeit vgl.: S. 163, Gr. 8, Nr. 11; S. 169, Gr. 20, Nr. 8. Diese Art von Töpfen, 
welche bereits in vorröm. Zeit vorkommt, erhielt sich bis in die Zeit der Fla- 
vier; die späteren haben einen niedrigeren, in der Regel auch engeren Hals, 
wie Taf. VI, Fig. 18 zeigt. — Fig. 6 Topf augusteischer Zeit: S. 174, Nr. 6. — 
Fig. 7 Topf mit Schlickerschmuok m. Münze d. Nero: S. 168, Gr. 19, Nr. 1; 
Tgl. Taf.y, Fig. 52. — Fig. 8 Schüssel b. Gelassen d. späteren Zeitd. Augottos: 
S. 160, Gr. 1, Nr. 5. — Fig. 8 a Flasche ans Thon aus der ersten Kaiserzeit: 
8. 171» Gr. 26, Nr. 1. -- Fig. 9 Becher, wahrsch. Zeit des Caligula: S. 166^ 
Gr. 14, Nr. 17; mit Münze der Antonia AngosU: S. 165, Gr. 11, Nr. 4. — 
Fig. 10 Kelch m. Münze d. Tiberius: S. 166, Gr. 13, Nr. 9 u. 10. — Fig. 11 
Topf wahrsch. Zeit d. Caligula: S. 164, Gr. 10, Nr. 1; S. 166, Gr. 14, Nr. 6; 
ähnl. m. gestempelter Münze d. Tiberius: S. 170, Gr. 21, Nr. 9. — Fig. IIa 
Schale m. Gef. d. Z. um Claudius: S. 175, Nr. 22. — Fig. 12: Gesichtstopf m. 
Geflssen d. Z. um Nero: S. 174, e, Nr. 3; desgl. Nr. 4. — Fig. 13 Topf mit 
Münze d. Nero: S. 174, e, Nr. 5. — Fig. 14 Schäichen, dünne, weisse, grau 
überzogene Wandung zeigend, mit keulenförmigen Ansätzen; solche Schmuck- 
weise auch bei Glasschalen d. Z. um Nero: S. 173, 1, Nr. 10. — Fig. 16 Schüssel 
mit reichem Reliefschmuck; die Ornamentik ist schwungvoll u. sehr scharf ge- 
formt, gleichartige spätere vgl. Tut VI, Fig. 15, m. Münze d. Augustus: S. 162, 
Gr. 7, Nr. 3. — Fig. 17 Tasse, die in Gräbern der letzten Zeit d. Flavier fehlt» 
m. Münze d. Claudias: S. 172, Gr. 31, Nr. 10. — Fig. 18 Topf aus d. Z. um 
Tiberius: S. 171» Gr. 27, Nr. 2. — Fig. 19 Tragflasche aus d. Z. um Handius: 
S. 173, 4, Nr. 1. — Fig. 20 Henkeikrüglein, gelb glasirt, aus d. Z. um Claudius: 
S. 174, e, Nr. 1. — Fig. 21 Schälchen aus derselben Zeit: S. 174, 4, Nr. 2. — 
Fig. 22 Schälchen mit BläUerschmnck aus d. Z. um Nero: S. 175, Nr. 17. — 
Fig. 23 Gefässchen in Löwengestalt g. m. Scherben d. Z. um Claudius: S. 174, e, 
Nr. 11. — Fig. 24 Topf d. Z. um Nero: S. 175, Nr. 24. — Fig. 25 Becher 
derselben Zeit: S. 171, Gr. 26, Nr. 2. — Fig. 26 Lampe mit Bild eines Gla- 
diator aus d. Z. um Tiberius: S. 171, Gr. 29» Nr. 16. — Fig. 27 Schale aus d. 
letzUn Zeit d. Augustus: S. 162, Gr. 5, Nr. 4. — Fig. 28 Lampe od. Tinten- 
fass d« ersten Kaiserzeit: S. 175, Nr. 15. — Fig. 29 Schälchen mit Schuppen d. 
Z. um Caligula: S. 175» Nr. 25, ähnlich m. Münze d. Caligula: S. 169, Gr. 21, 
Nr. 10; — Fig. 30 Rassel in Vogelgestalt aus der ersten Kaiserzeit: S. 176, 
Nr. 35. — Fig. 31 Omamentband auf Andemacher Ge&ssen d. Zeit v. Augustus 
bis Claudius; die spätere Omamentation dieser Art ist nnregelmässiger und 
stumpüsr, wie Taf. VII, Fig. 48 zeigt. — Fig. 32 Omamentstreifen aaf Ander« 
naober Gefässen d. Z. von Augustus bis (ind.) Nero; die gleichartigen Ornamente 
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ipäterer Zeit vgl. Taf. VII, Nr. 44. — Fjg. 33 OrnamenUlreifeu, bereits auf 
Aodcrtiacher GeEosieD d. Zeit am TiberioB; er erhielt aicb lange. — Fig. 34 
Ornaraentttreifea iiiif Andernaober Gef&asen d. Z, t. Augiiatua big CaligaU. — 
Fig. 35 Thonfigur tiufi erster r. Kaiaoneil: S. 17G, Nr. 38. - Fig. 36 Thoo- 
figur dcr«elben Zeit: 8. ITC, Nr. 37. — Fig. 37 Schale au« der Zdt um Nero: 
S.nS. Kr.23. — Fig. SC» Agohentopf Bnad. Z. um Caliguta: 8.166, Gr. H. Nr. Ö. 

Tafel VII. 
Fig. 1 Qlaaflijchoheii m. Müuxe de* Augustus, nioht vor 13 v. Cbr. ge- 
prÄKt: S. IGI, Gr. 3, Nr. 14 n. 15; m. Geftsseu d. Z. um TiberiH»: 8.169, Gr,20, 
Nr, 4; Shnl. aus Thoo: S. 164, Gr. ;i, Nr.H. — Fig. 2 Schale aus blauem Thoo 
m. MBnze des Claiidiiis: S. 172, Gr. 31, Nr. 9. — Fig. 3 Töpfohen voranloni-' 
nJBcb: S. 176, N. 3.H. ~ Fig. 4 Becher m. MQue« d. Caligiila: 8. 169, Gr. 21, 
Nr. 10; ähnl.: Taf, VI, Nr 29. — Fig. 5 Amphore m. Möniod. Antonia Augnsta: 
S. 165, Gr. II, Nr. 5; ähnl, wahrach. aas d. apalereD Zeit d. Augustua: S. lüO, 
Or. 1, Nr. 8. — Fig. ti Becher aua J. Z. d. FlaTier: S. 175, Nr. 13. — Fig. 7 
HeiikelkänDcheD m. M. d. Angustus, nicht vor 2 t. Chr. geaehl.: S. 1)>T, Gr. Ili, 
Nr. S; mit Geräsaen dieser Zeit: S. 171, Gr. 39, Nr. 8; mit geslempolter Müdko 
d. Tibcrius: S. Itl9, Gr. 21, Nr. 6. — Fig. 8 Schälchen wahrach. aus d. Z. d. 
Caliguta: S. 166, Gr. 14, Nr. 15. — Fig. 9 GlnasohlLlchen tn. Müme d. Tiberiiia 
vgl. Tar. VIT, Nr. 1. ~ Fig. 10 Glasfläscbcben m. Miinze d. Claudius: S. 172, 
Gr. 31, Nr. 2. — Fig. 11 Beoher aus letzter Z. der Augugteen: S. 175, Nr. 20. 
— Fig. 12 Becher, röthlichgrau, weiss über;iogen, mit Zickxaokverzierung wie 
VM, 44, Z. um Nero. — Fig. 13 Topf Z. um Caliguk: S, 166. Gr. 14, Nr. 5; 
ähnl. m. MüoEe d. Aulouia Auguata; S, 165, Gr. 11, Nr. 3; Shnl. m. Mütlze d. 
Claudius: S. 173, Gr. Jl, Nr. Ö. — F i g. 14 Topf m. MÜDie d. Claudiu«; S, 172, 
Or. 31, Nr. 1. — Fig. 15 Topf m, Münze d. Claudius: S. 175, Nr. 18; ähnl. 
obend. Nr. lü, — Fig. 16 Topf m. Münze d. Cfaudius: S. 172, Gr. 31, Nr. 3; 
Shnl. m. Münre d. Nero: 8. 168. Gr. 19, Nr. 7. - F i g. 17 Topf m. geatemp. 
M. d. Tibertua: S. ITO, Gr. 24, Nr. 1; mit Gemsen derselben Zeit: 8. 170, Gr. 
25, Nr. 1; desgl. S. 163, Gr. 8, Nr. 8 ii. 9; ähnlich m. GeRLsson d. letzt. Zeit d. 
AoguatuB: S. 162, Gr. 6, Nr. 2. — Ftg, IH Beoher d. Z. um Nero: S. 175, Nr. 
26; ebendaa. Nr. 27. — Fig. 19 Beoher mit Henkel, fast tu hart gebrannt wie 
Siegburger Steingut, verziert wie Taf. VI, Fig. 31. — Fig. 20 Scherbe Biue« 
Becheis d. Z, um Claudias: 8. 175, Nr. 21. — Fig. 21 Topf mit Münze doa 
Auguilue, nicht vor 2 v. Chr. gesob).; 8. 161, Gr. 3, Nr. 3. — Fig. 22 Topf 
d. Z. um Tiberius: S. 171, Gr. 27, Nr. 1. — Fig. 23 Topf d. vorantoniniscben 
Zeit: S. 1T4, e, Nr, 8. — Fig. 24 Topf, oharakte ristisch für die Eenntniss der 
Umgestiltnog der eiahcimiscben Formen bei den Qefäaaen Tat. V, Fig. 1, 9, 15, 
l;P, 21, 3B u. 42, gef, m. Münze d. Nero: S. 1*^, Gr, 19, Nr, fi, - Fig. 26 
Topf g. m- Mönre d. AoguatuB, nioht vor 2 f. Chr. geprttgt; 3. IIJ7, Gr. IG, 
Nr. fl. — Fig. 26 ThongriEF m. Mnnia d, Nero: 8. 16», Gr. 19, Nr, 2. — Flg. 2T 
Sohttle m. Müniie d. Ä.igustus, nicht vor 2 v. Chr. gesuhl.; 8. 168, Gr. 16. Nr. H; 
mit Q(ffi»>eu dtmer Zeit: 8. 169, Gr. % Nr. S; mit Ool&Bgeu ä. Z. um Tib«rTiUi 
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8. 170, Gr. 22, Nr. 2. — Fig. 28 Schüssel m. Scherben d. Z. um Nero: 8.173, 
ßrandst. 3, Nr. 1. — F i g. 29 Amphore m. Gelassen d. Z. um Augustus: 8. 171, 
Gr. 29, Nr. 12. — Fig. 30 Krug d. augusteischen Zeit: S. 171, Gr. 29, Nr. 13. 

— Fig. 31 Becher g. m. gestempelter Münze d. Tiberius: S. 169, Gr. 21, Nr. 5. 

— Fig. 32 Henkelkrng m. Münze d. Zeit d. Caligula: S. 169, Gr. 21, Nr. 8; 
desgl. d. Z. d. Tiberius: S. 170, Gr. 22, Nr. 4 u. 5; desgl. S. 170, Gr. 23, Nr. 
3 n. 4; m. Gefössen d. Caligula: S. 164, Gr. 10, Nr. 4. — Fig. 33 Schale d. 
Z. d. Augustus: 8.162, Gr. 5, N. 5. — Fig. 34 Topf d. Z. d. Augustus: 8.162, 
Gr. 5, Nr. 2. — F i g. 35 Napf d. Zeit um Tiberius: 8. 163, Gr. 8. Nr. 12. — 
Fig. 36 Scherbe zusammen gefunden mit Fig. 18, 40, 46, 49, 50, 51 und mit 
Taf. VI, 17 in ustrina d. Z. um Nero : 8. 175, Nr. 27. — F i g. 37 Teller aus 
t. sigill. g. m. Münze d. Augustus, nicht vor 2 v. Chr. geschl.: 8. 161, Gr. 3, 
Nr. 10 u. 11; m. Gefässen d. Z. um Caligula: 8.164, Gr. 10, Nr. 7. — Fig. 38 
Teller d. Z. um Caligula: S. 164, Gr. 10, Nr. 5; ähnlich aus t. sigill.: 8. 166, 
Gr. 14, Nr. 11; desgl. m. Münze d. Antonia Augnsta: 8.164, Gr. 11, Nr. 10. — 
Fig. 39 Teller aus t. sigill. m. Münze d. Augustus, nicht vor 2 v. Chr. geschl.: 
8.161, Gr. 3, Nr. 13; ähnl.: ebendas. Nr. 12. -- Fig. 40 Scherbe, siehe Fig. 36. 

— F i g. 41 Teller wahrsch. Z. um Caligula : 8. 164, Gr. 10^ Nr. 6. — F i g. 42 
Teller aus t. sigill. m. Münze d. Tiberius: 8. 165, Gr. 13, Nr. 11 u. 12; ähnl. 
mit Münze der Zeit d. Caligula, gleicht dem unteren Theil d. Gefässes Taf. YI, 
Fig. 8: 8. 170, Gr. 21, N. 12; desgl. 8. 172, Gr. 31, Nr. 8. — Fig. 43 Teller 
m. Münze d. Antonia Augusta: 8. 165, Gr. 11, Nr. 11. — Fig. 44 Zickzack* 
Omamentmuster des späteren Typus, siehe Taf. VI, Fig. 32. — Fig. 45 Keil- 
Ornamentmuster auf Gefässen d. Z. d. Augustus: 8. 160, Gr. 1, Nr. 4; desgl. 
8. 171, Gr. 28, Nr. 1. — F i g. 46 Schüssel mit Lotus-Schmuck and durchbro- 
chenen Grifiansätzen m. Scherben d. Z. um Nero: 8. 173, Brandstätte 3, Nr. 6; 
ähnl. 8. 175, Nr. 27. — F i g. 47 Becher, blauschwarz, mit Stacheln, welche von 
der Innenseite des Gefasses herausgedrückt sind, mit Gef. vorantoninischer Zeit. 

— Fig. 48 Strichel-Omamentmuster des 8x>äteren Typus g. mit gestempelter 
Münze d. Tiberius: 8. 169, Gr. 21, Nr. 1. — Fig. 49 Scherbe eines Tellers d. 
Z. um Nero: 8.175, Nr. 27. •— Fig. 50 Scherbe einer Schüssel d. Z. um Nero: 
S. 175, Nr. 27; gleichartige Technik früherer Zeit Taf. VI, Fig. 27. — F i g. 61 
Scherbe eines Tellers d. Z. um Nero: S. 175, Nr. 27. — Fi g. 52 Ranenartiger 
Stempel einer Schale aas blaaem Thon d. Z. um Tiberias: 8. 171, Gr. 25, Nr. 8. 

Tafel Vm. 

Fig. 1 Langschwert, Zeit des Augustus: 8.177, Kr. 69. — Fig. 2 Dolch, 
frühröm.: 8. 177, Nr. 70. — Fig. 3 Lanzenspitze, frühröm.: 8.172, Brandst. 1, 
Nr. 1 ; S. 177, Nr. 71. — F i g. 4 Zwei zusammengefügte Lanzen, frühröm. : 
8. 177, Nr. 72. — F i g. 5 Unzenspitze, frühröm. : 8. 177, Nr. 72. — P i g. 6 
Lanzenspitze, frühröm.: 8. 177, Nr. 75. — Fig. 7 Bohreisen, frühröm.: S. 173, 
Brandst. 1, Nr. 4; ebend. Brandst. 2, Nr. 13. — Fig. 8 Pfeilspitze, frühröm.: 
8. 173, Brandet 1, Nr. 2; ebendas. Brandst. 2, Nr. 10; S. 178, Nr. 76. - Fig. 9 
Schildbackel, an dessen unterem Theile zwei Wurfpfeile haften : 8. 178, Nr. 77; 
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8. 173, Brandtt. 2, Nr. 11. — F i g. 10 Scbildbuckel, frühröro., wahrscb. Z. d. 
Tiberius: S. 163, Gr. 9, Nr. 2; desgl. mit Münze der Antonia Augusta: S. 165, 
Gr. 11, Nr. 2; desgl. frübröm. Z.: S. 172, d, Nr. 2; S. 173, Brandet. 2; S. 172, 
Nr. 78. — Fig. 11 Ebrenscbmnckplatte, frübröm.: S. 178, Nr. 79. — Fig. 12 
Sporn, an den angelsäcbsiacben Sporn d. 10. oder 11. Jabrbunderts erinnernd, 
nacb Versicbernng des Herrn W. Fasbabn, jedocb aus einer Leicbenbrand- 
nrne frübröm. Zeit stammend: S. 178, Nr. 80. — Fig. 13 Messerklinge früb- 
röm. Zeit: S. 176, Nr. 48. — Fig. 14 u. 14a Messerklingen d. Z. um Tiberius: 
S. 164, Gr. 9, Nr. 9; 8. 176, Nr. 49. — Fig. 15 Messerklinge, frübröm.: S. 176, 
Nr. 50. — Fig. 16 Krummesser, frübröm.: S. 176, Nr. 51. — Fig. 17 Scbeere, 
frübröm.: S. 173, Brandst. 1, Nr. 3; 8. 173, Brandst. 2, Nr. 12; S. 176, Nr. 52. 

— Fig. 18 Eiseninstrument, frübröm.: 8. 177, Nr. 53. — Fig. 19 Sägeblatt, 
frübröm.: 8. 177, Nr. 54. — Fig. 20 Meissel, frübröm.: S. 177, Nr. 55. — 
Fig. 21 Doppekabneisen, frübröm. : 8. 177, Nr. 56. — F i g. 22 Eisenger&tb, 
frübröm.: 8. 177, Nr. 57. — Fig. 23 Gabel, frübröm.: 8.173, Brandst. 1, Nr. 5. 

— F i g. 24 Eisenmesser, spätröm. : 8. 190, Gr. 75, Nr. 8. — F i g. 25 8cblüssel 
m. Münze d. Augustus: 8. 155, c; 8. 160, Gr. 2, Nr. 5; 8. 177, Nr. 60. — Fig. 
26 Soblüssel d. Z. um Tiberius : 8. 163, Gr. 8, Nr. 6. — F i g. 27 Bücbse mit 
Münze d. Claudius: 8. 172, Gr. 31, Nr. 4, deren Boden ist teebniscb bebandelt 
wie Taf. 7111,39; 8.177, Nr. 62. — Fig. 28 Filiemadel m. Münze d. Augustus: 

JS. 167, Gr. 15, Nr. 4; 8. 177, Nr. 62. — Fig. 29 MeUUspiegel m. Münze des 
Augustus, nicbt vor 2 ▼. Cbr. geprägt: 8. 161, Gr. 3, Nr. 16; 8.177, Nr, 64. — 
Fig. 30 Seihe aus d. Z. um Caligula: 8. 164, Gr. 10, Nr. 8; 8. 177, Nr. 65. — 
Fig. 31 Löffel, frübröm.: 8. 177, Nr. 66. -- Fig. 32 Scblossblecb, frübröm.: 
8. 173, Brandst. 1, Nr. 9; 8. 177, Nr. 67. — Fig. 33 Griff, frübröm.: 8. 177, 
Nr. 68. — Fig. 34 T&felcben d. Z. um Tiberius: 8. 163, Gr. 8, Nr. 15. — 
Fig. 35 Sobildbuckel d. Zeit des Augustus: 8. 172, Gr. 30, Nr. 2. — Fig. 36 
Kftstcben, frübröm. : 8. 173, Brandst. 1, Nr. 6. — F i g. 37 MeUUgriff, oben in 
Schw&neköpfe endend, durob eingravirte Linien verziert, gef. in augusteisobem 
Leichenbrandgrab ▼. Martinsberg. — Fig. 38 Sobildbuckel, sp&tröm.: 8. 188, 
Gr. 48. - F i g. 39 Gedrehter MetaUboden wie bei Taf. Yül, 27. — F i g. 33a 
ßcbwertsobeide-Bescblagstreifen aus Metall, sauber und sehr geschickt profilirt, 
in der Mitte durch reliefartig modellirte Wellenlinie verziert: 8. 178, Nr. 82; 
vgl* gleichartigen aus meroving. Zeit: Taf. XIII, Fig. 29. 

Tafel IX. 

F i g. 1 Skeletgrab vom Kirohberg : 8. 185, Gr. 1. — F i g. 2 Skeletgrab 
vom Kirohberg: 8. 193, Gr. 101. — Fig. 3 Skeletgrab ebendaher: 8. 183, Gr2. 

— F i g. 4 Skeletgrab vor dem Burgthor : 8. 182, Gr. 12. — F i g. 5 Steinkiste 
vom Kirchberg, römisoh?: 8.194, Gr. 107. — Fig. 6 u. 7 Steinsarg ebendaher: 
8. 195, Gr. lia. — Fig. 8 Steinsarg ebendaher: 8. 193, Gr. 105. — Fig. 9 
Skeletgrab vom Martinsberg: 8. 184, Gr. 13. — Fig. 10 Skeletgrab vom Kirch- 
berg: 8. 190, Gr. 75. — Fig. 11 Skeletgrab vom Burgthor: 8. 181, Gr. 9. — 
Fig. 12 Sp&tromischeB Skeletgrab vom Kirohberg: 8.192, Gr. 94. VgL 8.183, 
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Gr. 3 bis 12. — Diese Gr&ber stammen ans der Zeit der Yalentiniane bis cnm 
Ende der Romerherrschaft, nur Fig. 11 aas der Zeit der Constantine. 

Tafel X. 

F i g. 1 Topf, als Yerschloss amgestälpter Näpfchen: 8. 194, Nr. 1. — 
Fig. 2 Topf: 8. 182, Gr. 12, Nr. 1. - Fig. 3 Becher: 8. 180, Gr. 1, Nr. 2; 
S. 181, Gr. 6, Nr. 1; 8. 185, Gr. 19, Nr. 6; 8. 186, Gr. 31, Nr. 4; 8. 187, Gr. 34, 
Nr. 2; 8. 189, Gr. 67, Nr. 8; 8. 190, Gr. 75, Nr. 2. — Fig. 4 Kanne: 8. 197, 
Gr. 139, Nr. 4. — Fig. 5 Kanne: 8.197, Gr. 139, Nr.l. — Fig. 6 Glasbeeher: 
8.194, Gr. 9, Nr.l. -- Fig. 7 Einhenkeliger Topf : 8.186, Gr. 31, Nr. 2; 8.187, 
Gr. 38, Nr. 1. - F i g. 8 Näpfchen : 8. 185, Gr. 19, Nr. 4. -- F i g. 9 Amphore : 
8. 187, Gr. 34, Nr. 1. — Fig. 10 Kännohen, weiss, brannroth gestreift, Einzelfund 
Y. Martinsberg. — Fig. 11 Topf, orangerothe t. sigillata, Einzelfund y. Martins- 
berg. — Fig. 12 Henkelkrug: 8. 184, Gr. 13, Nr. 1; ähnl.: 8. 194, Gr. 111, 
Nr. 3. — Fig. 13 Henkelkrug: 8. 198, Einzelfand Nr. 142. — Fig. 14 Glas- 
flasohe: 8. 184, Gr. 17, Nr. 1. — Fig. 15 Teller: 8. 186, Gr. 25, Nr. 3; 8. 190, 
Gr. 75, Nr. 4 u. 5; 8. 193, Gr. 101; 8. 190, Gr. 75, Nr. 4: 8. 191, Gr. 81, Nr.l. 

— Fig. 16 Henkelkrug: S. 185, Gr. 19, Nr. 7. — Fig. 17 Henkelflasche: S. 185, 
Gr. 19, Nr. 6. — Fig. 18 Schale: 8. 187, Gr. 34, Nr. 4. — Fig. 19 Glas- 
flasche: 8. 186, Nr. 2. — Fig. 20 Krug: 8. 198, Nr. 144. — Fig. 21 Teller: 
8. 185, Gr. 21, Nr. 2; 8. 186, Gr. 31, Nr. 6; 8. 187, Gr. 84, Nr. 3. — Fig. 22 
Teller: 8. 186, Gr. 25, Nr. 1. — Fig. 28 Schüssel: 8. 186, Gr. 25, Nr. 2. — 
Fig. 24 Näpfchen: 8. 185, Gr. 19, Nr. 2. — Fig. 25 Henkelkrag: 8. 186, 
Gr. 30, Nr. 1. - Fig. 26 Krug: 8. 186, Gr. 31, Nr. 1. — Fig. 27 Napf: 

8. 190, Gr. 75, Nr. 3; ähnl.: 8. 186, Gr. 31, Nr. 3. — F i g. 28 Näpfchen: 8. 186, 
Gr. 31, Nr. 5; ähnl.: S. 194, Gr. 110, Nr. 3. — Fig. 29 Glasbeofaer: 8. 185^ 
Gr. 19, Nr. 8; ähnl. ohne Eindrücke: 8. 150, Gr. 75, Nr. 7. — Fig. 30 Topf: 
8. 189, Gr. 67, Nr. 1; ohne Henkel: 8. 197, Gr. 139, Nr. 3. — Fig. 31 Glas* 
Hasche: 8. 190, Gr. 75, Nr. 6. — Fig. 32 Glasflasche: 8.194, Gr. 109, Nr.2.— 
Fig. 33 Tasse: 8. 189, Gr. 67, Nr. 4. — JFig. 34 Becher: 8.189, Gr. 69, Nr.l. 

— Fig. 35 Amphore: S. 190, Gr. 76, Nr. 1. — Fig. 36 Glasbecher: 8. 196, 
Gr. 138, Nr. 1. — Fig. 37 Becher: 8. 191, Gr. 81, Nr. 2. — Fig. 38 Krug: 

8. 191, Gr. 81, Nr. 3. — Fig. 39 Glasflasche: 8. 191, Gr. 82, Nr. 1. — Fig. 40 
Henkelkrug: 8. 184, Zeile 5 Y. oben; ähnl.: 8. 193, Gr. 101, Nr. 2. — Fig. 41 
Glasflasche: 8. 193, Gr. 110, Nr. 2; ähnl.: S. 187, Gr. 38, Nr. 3 und 8. 205, 
Gr. 17, Nr. 2. — F i g. 42 Henkelkanne : 8. 193, Gr. 101, Nr. 2. — F i g. 43 
CyUnderflasche: 8. 194, Gr. 111, Nr. 4. — Fig. 44 Glas: & 195, Gr. 113, Nr. 3. 

— Fig. 45 Amphore: 8. 194, Gr. 110, Nr. 1. — Fig. 46 Becher: 8. 197, Gr. 14a 
Nr. 2. — Fig. 47 Glasgefäss: 8. 185, Gr. 17, Nr. 8. — Fig. 48 Becher: 8. 192, 
Gr. 4^ Nr. 2. — Fig. 49 Henkelkanne: 8. 180, Gr. 1, Nr. 1. — Fig. 50 Glaa- 
flasche: 8.198, Einzelfand Nr. 147. — Fig. 51 Henkelkrag: 8.208, Gr. 7, Nr.l, 
eine Form, welche seit Tngan auftritt; ältere Ycrgl.: Taf. Y, Fig. 43, 53; Taf. 
yn, Fig. 5, 32. — Fig. 52 Henkelflasche: 8. 193, Gr. 100, Nr. 1. — Fig. 53 
Flasche: 8. 185, Gr. 19, Nr. 8; 8. 196, Gr. 138, Nr. 2; S. 194^ Gr. 111, Nr. 5; 
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S.197, Gr. 141, Nr. 4. — Fig. 54 Glaaflasche: S. 188, Gr. 56, Nr. 4. — Fig. 56 
Becher: S. 197, Gr. 140, Nr. 1. — Fig. 56 Becher: rothsohwars tiberzogen, mit 
weisser Aufschrift, Einzelfund. — Fig. 57 Becher: S. 198, Einzelf. Nr. 143. — 
Fig. 58 Schale: S. 181, Gr. 9, Nr. 1. — Fig. 59 Krüglein: S. 196, Gr. 121, 
Nr. 2; mit Henkelchen: ebenda«. Nr. 1; S. 205, Gr. 17, Nr. 3; S. 213, Gr. 19, 
Nr. 3. — Fig. 60—63 Ornamentstreifen, spätrem. Andemacher t. sigillata, 
Näpfe von orangerother Farbe sind aufgedrückt. — Fig. 4a Napf: S. 194, 
Gr. 110, Nr. 2. — Fig. 7a Henkelkmg: S. 181, Gr. 7, Nr. 3. — Fig. 44a Glas- 
becher: S. 196, Gr. 121, Nr. 3. — Die in Fig. 1, 2, 4, 5, 10, 11, 40, 49 bis 
51, 56, 58, 60 bis 63 und 66 dargestellten Gegenstände gehören dem Zeitalter 
der (Konstantine an, die übrigen der Zeit des Yalentinian bis zum Ende der 
Römerherrsohaft. 

Tafel XL 

Fig. 1—9 Inhalt eines spätröm. Grabes: S. 197, Gr. 141; Fig. 1 Henkel- 
kSnnchen, Fig. 2 Becher, Fig. 3 Schale, Fig. 4 Glasschale mit Einbauchungen, 
Fig. 5 Glasflasche, Fig. 6 Perlenkette, S. 203, Gr. 6, Nr. 2, Fig. 7 Wirtel, Fig. 8 
gewundener Armring, Fig. 9 Fingerring. — Fig. 10 Perle : S. 181, Gr. 6, Nr. 2. 
— Fig. 11 Perle: S. 181, Gr. 6, Nr. 3. — Fig. 12 Armring: S. 183, Gr. 1, 
Nr. 1. — Fig. 13 Kamm: S. 188, Gr. 49. — Fig. 14 Schnalle: S. 196, Gr. 123, 
Nr. 2. — Fig. 15 Sohnalle mit daran haftender Leinwand: S. 184, Gr. 13, 
Nr. 4. — Fig. 16 Gewandnadel: S. 196, Gr. 123, Nr. 1. — Fig. 17 Schnalle: 
S. 185, Gr. 21, Nr. 1. — Fig. 18 Gewandnadel: S.184, Gr. 13, Nr. 2. — Fig. 19 
Münze mit menschl. Augenliede: S. 184, Gr. 13, Nr. 8. — Fig. 20 Schnalle: 
S. 197, Gr. 140, Nr. 3. — Fig. 21 Sohnalle mit Endbeschlag: S. 189, Gr. 13, 
Nr. 3. — Fig. 22 Sandalen sohle: 8. 195, Gr. 111, Nr. 7; S. 195, Gr. 113, 
Nr. 2. — Fig. 23 Erzring: S. 196, Gr. 121, Nr. 4. — Die Perlen Fig. 10 und 
11 gehören der Zeit der Gonstantine an, die übrigen Gegenstände der Zeit des 
Yalentinian bis zum Ende der Römerherrsohaft. 

Tafel XIL 

Fig. 1 Männergrab: S. 204, Gr. 10. — Fig. 2 Männergrab: S. 203, 
Gr. 7. — Fig. 3 Frauengrab: S. 205, Gr. 17. — Fig. 4 Männergrab: S. 202, 
Gr. 2. — Fig. 5 Langschwert: S. 206, Gr. 19, Nr. 1; S. 208, Gr. 26, Nr. 3. — 
Fig. 6 Kurzschwert: 8. 204, Gr. 10, Nr. 2; S. 202, Gr. 1, Nr. 2 tind Gr. 8, 
Nr. 1; S. 204, Gr. 7, Nr. 3 und Gr. 13, Nr. 1; S. 206, Gr. 21, Nr. 1; S. 207, 
Gr. 22, Nr. 2 und Gr. 24, Nr. 2; S. 208, Gr. 28, Nr. 7. — Fig. 7 Dolch: 
8. 204, Gr. 13, Nr. 2; S. 202, Gr. 1, Nr. 3 und Gr. 2, Nr. 2; S. 203, Gr. 3, 
Nr. 3; 8. 204, Gr. 7, Nr. 4, Gr. 10, Nr. 3 und Gr. 13, Nr. 2; S. 205, Gr. 19, 
Nr. 8; S. 206j Gr. 19, Nr. 8 und Gr. 21, Nr. 2; desgl. vom Burgthor: 8. 210, 
Gr. 3, Nr. 2;.S. 211, Gr. 7, Nr. 2; S. 213, Gr. 21, Nr. 2; S. 215, Gr. 30, Nr. 2. - 
Fig. 8 Beil: S. 206, Gr. 21, Nr. 4; S. 202, Gr. 2, Nr. 5; S.208, Gr. 2, Nr. 5. — 
F i g. 9 Beil, Francisca, Einzelfund. — Fig. 10 Lanze: 8. 206, Gr. 21, Nr. 3. -^ 
Fig. 11 Lanze nebst Schaftbesohlag: S. 204, Gr. 8, Nr. 1 und 2. — Fig. 12 
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Wurflanze: 8. 204, Gr. 7, Nr. 5. — Fig. 13 Krug: S. 205, Gr. 16; S. 208, 
Gr. 27, Nr. 2; ahnl. v. Burgthor: 8. 212, Gr. 16, Nr. 1. — Fig. 14 Becher, 
Einzelfand. — Fig. 15 Krug: 8. 205, Gr. 15, Nr. 1 und Gr. 16, Nr. 15. — 
Fig. 16 Napf: 8.205, Gr. 18, Nr. 4. — Fig. 17 Becher: 8.202, Gr. 1, Nr. 1. — 
Fig. 18 Glasbecher: 8. 208, Gr. 27, Nr. 3. — Fig. 19 Glaeschale: 8. 203, 
Gr. 7, Nr. 2. — Fig. 20 Glasbecher mit aufgelegten Verzierungen, Einzelfund. 
— Fig. 21 Schildbuckel: 8. 207, Gr. 26, Nr. 1. — Fig. 22 Pfeilspitze aus 
Feuerstein in merov. Grabe v. Kirchberg angetroffen. — Fig. 23 Eisenschnalle: 
8. 208, Einzelfund Nr. 32. — F i g. 24 Gürtelschnalle : 8. 207, Gr. 26, Nr. 2. — 
Fig. 25 Gürtelschnalle: 8. 2Q5, Gr. 14, Nr. 1. — Fig. 26 Schmuckscheibe: 
8. 203, Gr. 6, Nr. 4 u. 5; 8. 207, Gr. 23, Nr. 2. — F i g. 27 Ohrring mit Würfel: 
8. 203, Gr. 6, Nr. 3. — Fig. 28 Schmuckstück in Vogelgestalt: 8. 208, Gr. 30, 
Nr. 1. — Fig. 29 Schmucknadel: 8. 208, Einzelfund Nr. 31. — Fig. SO n. 31 
Zierscheiben: 8. 207, Gr. 25, Nr. 2, 3 n. 4. — Fig. 32 u. 33 Gewandnadeln: 
8. 207, Gr. 25, Nr. 6 u. 7. — Fig. 34 Emailnadel: 8. 204, Gr. 9, Nr. 5. — 
Fig. 35 Gürtelschnalle: 8. 205, Gr. 13, Nr. 4; 8. 203, Gr. 2, Nr. 6. — Fig. 36 
Gürtelschnalle: 8.204, Gr. 12, Nr. 1. — Fig. 37 Halter: 8.205, Gr. 14, Nr.2. — 
Fig. 38 Gewandnadel: 8. 203, Gr. 6, Nr. 6; 8. 204, Gr. 9, Nr. 4. — Fig. 39 
Gürtelschnalle: 8. 203, Gr. 3, Nr. 1; 8. 206, Gr. 19, Nr. 2 und Gr. 20, Nr. 1. — 
Fig. 40—46 Beschlagstücke: S. 206, Gr. 20, Nr. 2—9. — Fig. 47 Endbeschlag: 
8. 206, Gr. 19, Nr. 4. — Fig. 48 Beschlagstück: 8. 206, Gr. 20, Nr. 6. — 
Fig. 49 Grabstein: 8.205, Gr. 18, Nr. 1. — Fig. 50 Perlenkette: 8.203, Gr. 6, 
Nr. 2; 8. 204, Gr. 12, Nr. 2; 8. 205, Gr. 17, Nr. 1 und Gr. 18, Nr. 2; 8. 207, 
Gr. 23, Nr. 1, Gr. 25, Nr. 1 und Gr. 25, Nr. 5; 8. 208, Gr. 30, Nr. 2; 8. 214, 
Gr. 24, Nr. 1. — Die Fundstüoke dieser Tafel, aus merpvingischen Gr&bem vom 
Kirchberg, schliessen sich zum Theil unmittelbar an die römischen Formen an. 
Diesen begegnen wir auf dem merovingischen Grabfelde vom Burgthore nicht 
mehr ; man kann sie im Gegensatz in diesen als frühraerovingische bezeichnen. 

Tafel Xm. 

Fig. 1 Frauengrab: 8.209, Gr. 1. — Fig. 2 M&nnergrab: S.210, Gr.2. — 
Fig. 3 Minnergrab: 8.210, Gr. 4. — Fig. 4 Steinsarg- Grab: 8.212, Gr. 12. — 
Fig. 5 Kurzschwert: S. 209, Gr. 2, Nr. 1; 8. 210, Gr. 3, Nr. 1; 8. 211, Gr. 7, 
Nr. 1, Gr. 8, Nr. 1 und Gr. 11, Nr. 1; S. 212, Gr. 14, Nr. 1; 8. 213, Gr. 21, 
Nr. 1 ; 8. 214, Gr. 25, Nr. 1 und Gr. 26, Nr. 1 ; 8. 215, Gr. 27, Nr. 1 und 
Gr. 30, Nr. 1. — Fig. 6: S. 209, Gr. 2, Nr. 1. — Fig. 7 Feuerschlagstahl: 
8. 210, Gr. 2, Nr. 5 ; 8. 202, Gr. 2, Nr. 3 ; 8. 204, Gr. 10, Nr. 6 ; 8. 205, Gr. 14, 
Nr. 4. — Fig. 8 Feuersteine: 8. 210, Gr. 2, Nr. 6; 8. 205, Gr. 14, Nr. 4; 
8. 206, Gr. 19, Nr. 5 und Gr. 21, Nr. 6; 8. 213, Gr. 21, Nr. 7. — Fig. 9 Be- 
schlagstück: 8.210, Gr.2, Nr. 3. — Fig. 10 u. 11 Gürtelschnalle: ebend. Nr.2; 
8. 210, Gr. 2, Nr. 2 und Gr. 3, Nr. 3. — Fig. 12 Beschlagstück: 8.210, Gr. 3, 
Nr. 4. — Fig. 13 Gürtelschnalle: S. 209, Gr 1, Nr. 13; 8. 210, Gr. 3, Nr. 3; 
8. 204, Gr. 9, Nr. 1. — Fig. 14 Endbeschlag: S. 209, Gr. 1, Nr. 9; 8. 212, 
Gr. 15, Nr. 2. — Fig. 15 Endbeschlag: ebendas. Nr. 7. — Fig. 16 Schmuek- 
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stüok: ebendas. Nr. 4. — Fig. 17 Gewandnadel: ebendas. Nr. 2; &hnl.: S. 213, 
Gr. 18, Nr. 1. — Fi g. 18 Ohrring: ebendas. Nr. 12. — Fig. 19 Verschieden- 
artige Perlen der Merovingergräber vom Burgthor: S. 209, Gr. 1, Nr. 1; S. 211, 
Gr. 6, Nr. 1 nnd Gr. 9, Nr. 1 ; S. 212, Gr. 15, Nr. 1 ; S. 213, Gr. 19, Nr. 1 und 
Gr. 20, Nr. 1. — Fig. 20 Wirtel: S. 209, Gr. 1, Nr. 10; S. 207, Gr. 22, Nr 4; 
8. 214, Gr. 24, Nr. 3. — Fig. 21 Kapsel: 8. 209, Gr. 1, Nr. 6. — Fig. 22 
Zierstoek: 8. 214, Gr. 26, Nr. 4 u. 5. — Fig. 23 Beschlagstuck: S.214, Gr. 26, 
Nr. 6. — F i g. 24 GürtelsohnaUe: 8. 216, Gr. 34, Nr. 1 ; S. 206, Gr. 21, Nr. 5 ; 
8. 211, Gr. 8, Nr. 2; 8. 212, Gr. 11, Nr. 2. — Fig. 25 Gürtelschnalle: 8. 207, 
Gr. 24, Nr. 1. 8. 213, Gr, 19, Nr. 2. — Fig. 26 Beschlagstück: 8. 209, Gr. 2, 
Nr. 3. — Fig. 27 Kurzschwert: 8. 210, Gr. 4, Nr. 1. — Fig. 28 Lanzenspitze: 
ebendas. Nr. 2. — Fig. 29 Abschlussquerband der 8chwert8cheide Fig. 27 : 8. 210, 
Gr. 4, Nr. 1. — Fig. 30 Krug: 8. 210, Gr. 4, Nr. 3. — Fig. 31 Kurzschwert: 
8. 215, Gr. 27, Nr. 1. — F i g. 32 Feuerschlagstahl : 8. 213, Gr. 21, Nr. 6 ; 8. 214, 
Gr. 25, Nr. 3. — Fig. 33 Eisenmeissel : S. 214, Nr. 8. — Fig. 34 Thongefass: 
8. 213, Gr. 17, Nr. 2; 8. 211, Gr. 8, Nr. 4; 8. 216, Gr. 33, Nr. 4. — Fig. 35 
Napf: 8. 215, Gr. 29, Nr. 1. — Fig. 36 Grabstein: 8. 211, Gr. 6, Nr. 3. — Fig. 37 
Grabstein: 8. 216, Einzelfund Nr. 43. — Fig. 38 Henkelkrug: 8. 211, Gr. 8, 
Nr. 3 und Gr. 10, Nr. 2; 8. 204, Gr. 11, Nr. 1; S. 212, Gr. 11, Nr. 3, Gr. 12, 
Nr. 1, Gr. 13, Nr. 1 und Gr. 16, Nr. 1; 8. 213, Gr. 18, Nr. 2; 8. 214, Gr. 21, 
Nr. 9; 8.215, Gr. 26, Nr. 7, Gr. 29, Nr. 2 und Gr. 31, Nr. 1. - Fig. 39 Napf: 
8. 212, Gr. 14, Nr. 2. — F i g. 40 Schüssel : 8. 214, Gr. 23, Nr. 1. — F i g. 41 
Becher: 8. 211, Gr. 6, Nr. 2 u. Gr. 10, Nr. 3; 8. 205, Gr. 15, Nr. 2, Gr. 28, Nr. 1 
Q. Gr. 30, Nr. 4. — Fig. 42 Metallblechscheibchen: 8. 209, Gr. 1, Nr. 11. — 
Fig. 43 Schmuckstück 0. 216, Einzelfund 43a. — In Bezug auf die Zeitbestim- 
mung gilt das zu Taf. XII Mitg^heilte. 

Bemerkung. 

Die Andernacher Grabfunde sind im Inventar des Bonner Pro- 
vinzial-Museums unter folgenden Nummern aufgeführt: 

1) die vom Kirchberg unter No. 1310—1386, 2131— 2245d, 2383— 
2389; 

2) Die vom Martinsberg unter No. 1951, 2165, 2890—2394, 2397— 
2416; 

3) die vom Burgthor unter No. 2166-2180, 2246—2339. 



VIII. 

Die griechischen Ostraka 

des YereiDS von Alterthumsfreunden im Rheinlande. 



Die Wichtigkeit, die die griechischen Ostraka, soweit sie Steuer- 
quittungen enthalten, für die Erkenntniss der Steuerverhältnisse des 
alten Aegyptens haben, sowie die offenbare Unzuverlässigkeit der 
meisten bisherigen Publicationen derselben bewogen mich, als ich Dank 
der Liberalität der Königl. preuss. Akademie der Wissenschaften Ge- 
legenheit hatte, in mehreren der auswärtigen Museen zu arbeiten, auch 
diesen unscheinbaren Scherbeninschriften ein eingehendes Studium zu- 
zuwenden. Indem meine Gopien bald zu einer stattlichen Sammlung 
von mehreren Hunderten anwuchsen, fasste ich den Entschluss, sie 
alle zusammen — mochten sie schon bekannt oder noch unbekannt 
sein — in einer corpusartigen Publication herauszugeben. Diese „Samm- 
lung griechischer Ostraka aus Aegypten" wird — hoffentlich noch in 
diesem Jahre — bei „Giesecke und Devrient" in Leipzig erscheinen. 
Schon glaubte ich an die Ausarbeitung gehen zu können, da strömte 
mir aus Bonn eine unerwartete Fülle de^ schönsten neuen Materiales 
zu: Herr Dr. A. Wiedemann hatte die grosse Güte, mir die in seinem 
Privatbesitz befindliche Sammlung von circa 250 griechischen Ostraka 
zwecks der Aufnahme in jene Sammlung zum Studium nach Berlin zu 
schicken. Bald darauf empfing ich eine neue Serie von 47 Ostraka 
aus Bonn, diesmal von dem Verein von Alterthumsfreunden im Rhein- 
lande, der mir auf die gütige Yermittelung des Herrn Dr. Wiede- 
mann hin seine Sammlung zu dem gedachten Zwecke gleichfalls zur 
Verfügung stellte. Es ist mir ein BedürAiiss, dem Verein der Alter- 
thumsfreunde und speziell Herrn Prof. Joseph Klein, der die mit der 
Uebersendung verbundenen Mühen freundlichst auf sich nahm, sowie 
Herrn Dr. Wiedemann auch an dieser Stelle meinen wärmsten Dank 
auszusprechen. Ich erfülle eine vom Verein an die Erlaubniss der Be- 
nutzung geknüpfte Bedingung, wenn ich diese 47 Ostraka vor der 
Edimng in meiner „Sammlung* hier im Jahrbuche bespreche. 

Da ich wegen allerlei äusserer Umstände nur wenig Zeit bisher 
auf die Entzifferung dieser Texte verwenden konnte und ich anderer- 
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seits mit der auch für das Einzelne sehr forderlichen zuaammeufaasen- 
den Durcharbeitung des gesammt* n Materials erst nach Ablieferung dicecs 
Artikels beginnen kann, so möchte ich diese Pubücation hier nicht als 
eine definitive betrachtet wissen. Ich hoffe vielmehr mit Sicherheit, dass 
ich später bei Herausgabe der , Sammlung" manche Lücken, die ich 
beute noch unerklärt lassen niuas, werde ausfüllen können. Die unten 
folgenden Transscriptionen zeigen stellenweise vielleicht mehr Laeunen, 
als miinche fnihere I'ublication ähnlicher Teste. Doch glaube ich es 
gerade als einen Vorzug dieser Bearbeitung bezeichnen zu dUrfen, 
dass ich zwischen sicheren und nur möglichen Lesungen scharf ge- 
schieden und nur das mir als ganz sicher erscheinende in den Text 
aufgenommen habe. Die früheren Publicationen würden z, Th. brauch- 
barer sein, wenn sie weniger mit Fragezeichen gespart hätten. Ich 
werde mich im Folgenden darauf beschränken, die Transscriptionen 
der Texte zu geben, so weit sie mir bisher geglückt sind, und werde 
von .sachlichem Commentar nur so viel hinzuTügen als nöthlg ist, um 
dieser Publication eine gewisse Selbstständigkeit zu geben. Die volle 
Beleuchtung werden dieäe Urkunden erst erhalten, wenn sie in der 
.Sammlung" zwischen den vielen ähnlichea Texten wiederholt sein 
werden. 

Die 47 Ostraka, die ich im Folgenden bespreche, sind von Herrn 
Dr. Wiedemann im Winter 1881/82 in Karnak, auf dem Boden des 
alten oberägyptischen Theben, erworben ifnd darauf dem Verein der 
Ältcrthumsfrennde überwiesen worden. Sie tragen die Inventamummer 
A. V. 1237. Bis vor kurzem waren solche Scherben immer nur von 
der Südgrenze Aegyptens, aus Syene u^d Elephantine, nach Europa ge- 
kommen ; mit thebanischen Ostruka haben sich erst in den letzten 
Jahren die Museen gefüllt, so namentlich das von Berlin und London, so- 
wie der Louvre. Prof. Sayce's reiche Sammlung thebanischer Ostraka 
— thcilweise von ihm selbst schon publiclrt in den letzten Jahrgängen 
der Proceedings of the Society of Biblical Arehaeology — halte ich, 
Dank der freundlichen Erlaubniss des Besitzers, im Sommer 1886 Ge- 
legenheit in Oxford zu studircn. Wiewohl die elephantiner und die 
thebanischen Ostraka derselben Zeit angehören und auch inhaltUdi 
vielfach sich decken, so sind doch diese nach einem anderen Formular 
als jene abgefasst worden, und so entstanden, selbst nachdem die 
Schwierigkeit der Entzifferung der elephantiner — namentlich durch 
die Arbeit W. Fröhner'a, die beste bisher auf diesem Gebiete (Revue 
Archeolog. 1865) — im allgemeinen gehoben war, für die Deutung der 
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thebanischen Ostraka ganz neue Schwierigkeiten, die z. Th. im Fol- 
genden zum ersten. Mal richtig, wie ich hoffe, gelöst worden sind. Ich 
darf wohl die Leser des Jahrbuches daran erinnern, dass die Ostraka 
meist in einer nngemein flüchtigen Cursive, reich an Ligaturen und 
Abkürzungen, geschrieben sind, wie man sie selbst kaum auf den Pa- 
pyri findet. Man sieht diesen flüchtig hingeworfenen Zügen noch deut- 
lich die Hast des vom Publicum bedrängten Beamten an. 

Bei der Ordnung der 47 Ostraka des Vereins habe ich dasselbe 
Princip befolgt, das ich voraussichtlich auch meiner „Sammlung^ zu 
Grunde legen werde: Ich sondere zunächst die Steuerquittungen von 
den Privaturkunden, Bechnungen, Listen u. s. w., und stelle erstere als 
die wichtigeren voran. Von den 47 Bonner Ostraka sind die ersten 35 
Nummern Steuerquittungen. Hiervon gehören Nr. 1—8 in die Zeit der 
ptolemäischen Herrschaft, die übrigen in die der römischen. Ich son- 
dere weiter nach der Art des Materials, in dem die Steuern gezahlt 
werden, und stelle die Quittungen über Geldsteuern denen über 
Naturalsteuern voran. Innerhalb dieser Oberabtheilungen ordne ich 
weiter nach den verschiedenen in Anwendung gekommenen Formularen. 
— Ueber die letzten 12. Nummern, 36—47, die nicht Steuerquittungen 
enthalten, gebe ich heute z. Th. nur kurze Notizen, da ich die knapp 
bemessene Zeit, die mir für diese Ostraka zu Gebote stand, lieber auf 
die wichtigeren Nummern 1—35 verwenden wollte. 

In der Transscription der Texte folge ich der auch sonst von mir 
befolgten Methode, indem ich Worttrennung, Accente, Spiritus, die in 
der Cursive fehlen, einführe und damit den Texten die uns geläufige 
Form gebe. Die Auflösungen der Abbreviaturen — so weit sie mir gek- 
lungen sind — schliesse ich in runde Klammem ein, die Ergänzung 
von Lücken in eckige. Nicht mehr lesbare Stellen sind durch Schraf- 
firungen gekennzeichnet, erhaltene aber nicht verstandene Buchstaben 
sind durch Puncte auf den Linien ersetzt. Puncte unter den Buch- 
staben bezeichnen diese als unsicher gelesene. — Bei der Accentuirung 
aegyptischer Eigennamen folge ich einer von mir in den ,|Acten8tücken 
aus der Kgl. Bank zu Theben in den Museen von Berlin, London, 
Paris* (in den Abhandlungen der Kgl. preuss. Akad. d. Wiss. 1886) 
S. 35 ff. begründeten Methode, die abweichend von der bisher üblichen 
auf die ägyptischen Betonungsgesetze Rücksicht nimmt. Im allge- 
meinen trifft danach der Accent den langen Stammvokal des Wortes. 
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I. 

Stenerquittangen aus ptolemäischer Zeit. 

A. Quittungen über Geldsteuern. 

1. 

1. ^'Exovg vy na%ia{y) ly [rf|Ta(xTai) ini t^v 

ev ^E{g/ii(ov&€i)^) TQa{neKav)^ iq>* ^g It^ftfucivtog, aretpdvov 
iitttoU(iov) ITegi Qfjißag) JIsTeagrrQ^g 
KoXtp.og xcr(Axot;) dig^iXiag euccrov 

5. e^iKovta) /^^) ßf Ql 

Dass dieses und die verwandten Ostraka aus ptolemäischer Zeit 
stammen, geht aus folgenden Eigenthümlichkeiten hervor: 

1) ist für den Palaeographen die Cursive der ptolemäischen Zeit 
genau unterscheidbar von der der späteren römischen. 

2) ist die tgccTte^a nur während des ptolemäischen Regiments so- 
wie noch unter Augustus, später nicht mehr, das Bureau, an welches 
die Geldsteuern zu entrichten waren. 

8) ist das ganze Schema mit seinem Anfang erovg z fitjvdg y, 
das eben nur in ptolemäischer Zeit und unter Augustus üblich ist, 
ein sicheres Indicium für die Zeitbestimmung. 

Endlich ist auch die Eupferdrachme charakteristisch für die 
spätere ptolemäische Zeit. Der Name des Ptolemäers, auf den das 
Datum zu beziehen ist, wird leider niemals genannt. Aus dem Gesagten 
ergiebt sich, dass man im Allgemeinen eben so gut an Augustus wie 
an einen Ptolemäer denken kann. Die Datirung des obigen Ostrakons 
ist nicht zweifelhaft, da das 53. Jahr nur auf Ptolemäos Euergetes IL, 
also auf das Jahr 118/117 v. Chr. bezogen werden kann. 

Aus denselben Gründen habe ich auch einige der von Sayce und 
sonst bereits publicirten Ostraka als Urkunden der ptolemäischen Zeit 
erkannt. Sayce hat über ihre Zeitbestimmung theils nichts bemerkt, 
theils sie direct einer viel späteren Zeit zugewiesen. So setzte er ein 
Ostrakon, das ich später bei nochmaliger Publication dem 35. Jahre 
Ptolemäos* Euergetes' IL zuwies, in das UL Jahrhundert nach Ghr.^. 

1) 'E(Qfdtiv&ei) ist die Aaflösang einer sonst angewöhnliohen Sigle. 

3) ^ ist die bekannte Sigle für ^qaxfin* An dem langen Sirich davor — 
dem bekannten Strich der Gleicbsetzang resp. Addition — sind Correctaren an 
sehen. 

8) Vgl. Proceedings of the Society of Bibl. Aroh. YII 1884. S. 22, n. 28 
=3 „Actenstüoke aas der Egl. Bank" etc. p. 59. 
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Das von Dr. Wcssely^in Wien. Stad. VIII. 8. 119. Nr. 5 pnblicirte 
Ostrakon (^ i/^ ^Eniq> xi xtA.), über dessen Datirung der Herausgeber 
nichts bemerkt, setze ich wegen der Form des Schemas gleichfalls in 
die ptolemäische Zeit. Mehrere bilingae Ostraka aus ptolemäischer 
Zeit wurden kürzlich in der Revue Egyptologique IV. S. 183 ff. zu- 
sammen von E. Revillout und mir publicirt. 

Es ist ein fOr die Steuerverwaltung Aegyptens wichtiges neues 
Resultat, das sich mir aus den Ostraka, zusammengehalten mit den 
Papyri, ergeben hat, dass in ptolemäischer Zeit die Geldsteuem an die 
Trapeza, die Naturalsteuern aber an den d^rjaavgog abgeliefert wurden. 
In Betreff der Verwaltung der Trapeza und ihres Geschäftsganges 
verweise ich einstweilen auf die schon oben citirten „Actenstücke aus 
der Kgl. Bank zu Theben** (Abhandl. d. Kgl. Akad. 1886). üeber die 
Verwaltung des Thesaurus werden uns die späteren Nummern Auf- 
schluss geben. 

Das Schema der obigen sowie der analogen Steuerquittungen, 
das wie gesagt charakteristisch für die ptolemäische und die augustei- 
sche Zeit ist, ist genau dasselbe wie das der sogenannten „trapezi- 
tischen Register'', die ja auch nichts weiter sind als Quittungen über 
gezahlte Kaufsteuer. Zur Vergleichung führe ich, unter Weglassung 
des hier Nebensächlichen, die Quittung des Berliner demotischen Pa- 
pyrus Nr. 101 an, die von demselben Ammonios, der obiges Ostrakon 
geschrieben hat, nur ein Jahr früher abgefasst ist. Ich lese dort^): 
^Etovg vß Ila%(av la r£(raxrai) ini xr^v iv ^EQfi{(jivd'ei) tQa{7i€^y\ 
iq>* rjg \4^fi(jj{viog\ t i/nvi/Xiov) . . . *Eüo^Qig (sie) ^'iigov . . • T€i{og) 
aay Damit fast identisch ist naAi meiner am Original genommenen 
Abschrift die Quittung des Turiner Papyrus 243^}. 

Das Ostrakon besagt also, dass der Peteharpres, der Sohn 
KoX.(p.og für den üTig)avog xctfoUwv des Perithebischen Gaues 2160 
Kupferdrachmen an den Kgl. Trapeziten Ammonios gezahlt hat. Dass 
wirklich so zu erklären, und nicht etwa 2%B(pdvov als Name des 
Vaters des Ammonios zu deuten ist, wird sich aus den Zusammenstel- 
lungen der „Sammlung'' ergeben, in der sich mehrere Beispiele sol- 



1) Vgl. aaoh Droysen, Rhein. Mbs. 1829, (No.dT). Eine neue, revidirte 
Aasgabe dieser traperiiisohen Register, die bisher meist in fehlerhafter Pabli- 
oation vorliegen, wird in meiner bereits in Angriff genommenen „Sammlung der 
grieehischen Papyri aas ptolem&ischer Zeit'' erfolgen. 

2) Tgl. G. Lumbroso in „Atti della B. Acad. di Torino** 1868/69 8. 697 ff. 
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eher Beiträge für oiiqjavoi finden. Beweisend ist vor allem das Ber- 
liner Ostrakon 513, auf dem als Abgabe erwähnt wird %6 ateq>a{yiY.6v) 
xazoixüßv. Eine zusammenfassende Besprechung der in den Ostraka 
erscheinenden Steuern wird erst in der ,,Sammlung'' erfolgen. 

Auf die Bedeutung des Namens JleTsaQTtQ^g und der sonstigen 
in diesen Ostraka erscheinenden ägyptischen Eigennamen besonders 
einzugehen unterlasse ich, da ich beabsichtige, nächstens in einer be- 
reits über tausend Nummern zäl)lenden Sammlung griechisch transcri- 
birter ägyptischer Eigennamen ausführlicher dieses Thema zu be- 
handeln. 

Es ist in dem obigen Ostrakon auffällig, dass die Unterschrift 
des Trapeziten fehlt. Ich bemerke dazu, dass der oben citirte Turiner 
Papyrus 243, der von demselben Ammonios geschrieben ist, gleich- 
falls keine Unterschrift trägt. 

B. Quittungen über Naturalsteuern. 

Bevor ich an die Mittheilung dieser Texte gehe, möchte ich 
einige Bemerkungen über die darin vorkommenden Siglen für die 
Maasse und die Theile der Maasse machen. Die auch in den Papyri 
so häufige Sigle -5- oder -r-^ist bereits seit A. Peyron's Zeit als das 
Zeichen für die Artabe, das ägyptische Hohlmaass, bekannt^). Aus 
besonders alterthümlichen Formen der Sigle in ptolemäischen Texten 
lässt sich noch erkennen, dass sie aus einer Ligatur von a und q 
entstanden ist. Indem der hakenförmige Ansatz des ptolemäischen a 



1) Papyri Graeci R. Taur. Mus. Aeg. II p. 73 (1827). Diese Sigle ist kOrz- 
lioh öfter verwechselt worden mit der identischen Sigle für 1 Obolos, -:- (häu- 
figer — ); so von Dr. K. Wessely in Wien. Stud. VII S. 72, wo die in einer Liste auf- 
geführten Posten —r- ^ß, -r- x& etc. als Summining von Artaben, nicht^ wie er 
will, von Obolen aufzufassen sind. Denn — oder —r- ist eben die Sigle speziell 
für einen Obolos and kann nicht als Exponent „Obolos'' verwendet 
werden. Aus diesem selben Grunde entscheide ich mich jetzt dafür, in den „Ar- 
sinoitischen Tempelrechnungen" p. YIII. Z. 5 u. 7 (Hermes XX, S. 437) die 
Posten -V-' ijj und -^ « als 18 und 10 Artaben, nicht Obolen aufzufassen. Da- 
durch wird die von mir hervorgehobene Schwierigkeit der Rechnung (1. c. S. 471) 
beseitigti nicht durch die von Wessely in den „Mitteilungen aus der Sammlung 
der Papyri £. R.** I S. 37 vorgeschlagene willkürliche Textänderung, die falsch 
ist, und, auch wenn sie richtig wäre, absolut nichts helfen würde. Meine Le- 
sungen waren völlig richtig. Es fragt sich jetzt nur, welches Material so billig 
war, dass 18 Artaben davon dem Tempel nur 7 Drachmen und 4 Obolen kosteten. 
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verschwand, und der Yertikalstrich des q abgesetzt und zum Punct 
wurde, entstand die Form -^, die sich von der ptoleraäischen bis in 
die byzantinische Zeit — hier meist in der Variante a — als allei- 
nige Sigle für die Artabe gehalten hat. Bei dem häufigen Vor- 
kommen dieser Sigle auch in den Papyri ist ihre Erkenntniss un* 
erlässlich für das Vei*ständniss der Urkunden. Noch kürzlich wurde 
sie von Dr. K. Wessely nicht erkannt in seiner Neuedition der 
Leipziger Papyrusfragmente, die ebenso wie die editio princeps von 
G. Parthey durch die zahlreichen falschen Lesungen — nicht nur 
der Siglen, sondern auch des gewöhnlichen Textes — wissenschaftlich 
durchaus unbrauchbar ist^). So las er z. B. Fragm. 26 Verso (nach 
ihm fälschlich „Recto")*) Z. 2 und 6: xQi»ag« statt xei*(^s) -^ i., 
d. h. ^ Artabe Gerste. Es ist femer zu beachten, wie ich in den 
„Actenstücken aus der Egl. Bank^* etc. S. 50 A. 1 nachgewiesen habe, 
dass + -^ speziell die Artabe Weizen bezeichnet, indem + Sigle 
für nvqov ist. Wenn ich dort meinte, das Zeichen -¥ allein drücke 
schon die Artabe Weizen aus, so war das zwar sachlich insofern 
richtig, als häufig + geschrieben wird, wo + -^ zu erwarten wäre. 
Das erklärt sich aber richtiger dadurch, dass eben der Exponent als 
selbstverständlich auch weggelassen werden konnte. Vgl. z. B. unten 
in Nr. 3 : nvqov ovo / + /?. Ich habe mich daher dahin zu rectificiren, 
dass + nur für nvgovj nicht für tivqov agräßr] steht. 

Diese Sigle + = twqov ist ja nicht zu verwechseln mit der in 
römischer und byzantinischer Zeit üblichen Sigle b-, die vielmehr die 
Arure, das ägyptische Flächenmaass, bezeichnet, wie ich gleichfalls in 
den „ActenstUcken'' a. a. 0. bereits nachgewiesen habe. Schon deshalb 
ist die oben erwähnte Wessely 'sehe Neuedition der Leipziger Frag- 
mente nicht zu gebrauchen, weil fortwährend darin diese beiden Siglen 
durcheinander geworfen sind. Seine Behauptung auf S. 283 dieser 
Publication, dass eine und dieselbe Sigle die Artabe und die Arure 
bezeichne, richtet sich selbst. Seine Berufung aufs Demotische ist 
hinfällig, da er sich auf ein Versehen Bevillout's bezieht, welches 
dieser schon längst corrigirt hat. Vgl. das „Erratum'' in der Chresto- 
mathie d^motique S. 426 ^). 

1) Berichte d. phil. bist Classe d. Kgl. Sachs. GeBellsch. d. Wim. 1885; 
' 8. 287 ff. 

2) Vgl. meinen Anftaiz „Recio oder Verso?'' im Hermes XXII, S. 487 ff. 

3) Aach jetzt noch ist K. Wessely die aasschliessliche Bedeutung von 
Ip. als Arare nicht bekannt. Noch in der letzten Nummer der Revue Egypto* 
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Neben dem Weizen ist die am häufigsten in diesen Texten vor- 
kommende Qetreideart die Gerste, für die denn auch die Schreiber 
gleichfalls eine besondere Sigle erfunden haben. Sie erscheint z. B. 
unten auf Nr. 5 in der Gestalt GL Das ist nichts anderes als dn 
cursiyes x mit dem die Abbreviatur bezeichnenden Querstrich darüber. 
Sonst begnügen sie sich auch, es in x^t^ abzukürzen. 

Wichtig für das Verständniss dieser Texte ist auch die Kenntniss 
der Zeichen für die Bruchtheile dieser Maasse. Abgesehen von den 
Brüchen | und |, für die es besondere Siglen gab, hatte man bekannt- 
lich nur Brüche mit dem Zähler 1, durch deren Addition auch die com- 
pUdrtesten Brüche ausgedrückt werden konnten. Es ist bekannt, dass 
man — abgesehen von ^ oder S ^^^ i — ^'^^ Brüche dadurch dar- 
stellte, dass man über die bei uns den Nenner bildende Zahl einen 
Strich setzte. In der Gursive sind diese Brüche oft schwer zu erkennen, 
da sich die Schreiber hier conventionelle Veränderungen der natürlichen 
Schreibung erlaubt haben. Auch in den Leipziger Fragmenten, die 
gerade von solchen Brüchen wimmeln, sind sie meist von den Heraus- 
gebern verkannt worden, lieber die Art, wie die Bruchtheile der Ar- 
tabe und der Arure ausgedrückt werden, hat sich mir aus den Ostraka 
und Papyri Folgendes ergeben: 

Die Artabe^) wird nach dem Duodecimalsystem in ^, ^, ^Vi -h 
etc. getheilt, daneben begegnen auch i, ^ und ^ als Unterabtheilungen. 
Bei der Arure daliegen finden wir die Zweitheilung, also die Brüche i, 
h h iV> -hy Äi li? etc. Die Beobachtung dieses Thatbestandes ist 
bei der Bearbeitung dieser Urkunden von grossem Werthe, da sie oft 
ermöglicht, in lückenhaften Texten schon aus den Brüchen zu ersehen, 
von welchem Maasse die Rede ist. 



logique (Y. 1887. p. 69) verkfindet er, 1r* nei die Sigle für die Artabe, and 
Ewar in römisoher Zeit, sowie -r- f&r das VI. and VIL Ja^rh. n. Chr. Fär die 
ptolem&ische Zeit fuhrt er jene alterthümllohere Form des -r- an. £& ist so 
verwandem, dass die reiche Wiener PapyrusBammlong doch nicht genügt hat, 
üim sa seigen, dass -?- aa allen Zeiten die Artabe bezeichnet, dass 1r- 
dagegen das Flächenmaass, die Arare darstellt. ' Aber aach ohne die Wiener 
Sammhing hätte er es aus der Litteratur wissen können, jenes s. B. aas Peyron 
1. c, dieses aas den „Actenstücken der Kgl. Bank" 1. c. Im Interesse der be- 
vorstehenden Edition des Corpus papyroram Raineri archidacis wäre^es dringend 
wünschenswerth, wenn Wessely sich nunmehr diese Resultate aneignete, ohne 
die ein Yerstftndniss auch der Wiener Papyri ganz unmöglich^ ist«. 

1) üeber die Tbeilungen der Artabe vgl. auch £. Bevilloutin Revue 
Egyptolog. n. 8. 190. 
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Stehen mehrere Zahlen zur Bezeichnung von Brüchen neben ein- 
ander, so erhält entweder jede einzelne Zahl einen besonderen, schräg 
aufgesetzten Strich, oder es wird quer über die ganze Reihe derselben 
ein Horizontalstrich gesetzt. 

Zur Form der Bruchzahlen, die wie gesagt paläographisch manche 
Eigentümlichkeiten zeigen, bemerke ich Folgendes: 

I ist wie bekannt L oder ^. Steht ^ am Schluss, so tritt meist 
noch der Abkürzungsstrich dazu (ebenso auch zu den folgenden Brü- 
chen), in dieser Weise: y. Vgl. unten Nr. 43. 

{ ist gleichfalls bekannt als d, das entstanden ist aus einem klei- 
nen d mit einem aufgesetzten Strich. Natürlich findet sich statt dessen 
auch die gewöhnliche Form des d. Dasselbe gilt in den folgenden Fällen. 

^ hat schon Schwierigkeiten gemacht, da hierFür meist nicht die 
gewöhnliche, der uncialen ähnliche Fprm des 17, sondern meist diese i\ 
verwendet wird. Steht ^ allein, so wird über i\ nicht ein gerader 
Strich, sondern ein Bogen in dieser Weise ij' gesetzt. Im Leipziger 
Fragm. 6, Z. 5 (Schluss) lese ich z. B. ij^[i/ = ^^jVi wo K. Wes- 
sely liest: o^ = 6fi{ov). 

^ ist dadurch eigenthttmlich, dass auch hier meist nicht die ge- 
wöhnliche Form des ß verwendet wird, sondern die dem Omikron gleiche, 
die z. B. auch bei der Sigle des dixahcog (x) verwendet wird^). ^ 

sieht daher so aus : lo oder 10. So ist z. B. im Leipz. Fragm. 6, Z. 6 
zu lesen: 

-r- y ionfi = Artaben S^V A* wofllr K. Wessely liest: 

-r- Xi' OfiOi (3= ofAoiwg), 

^ wird nur selten exact xd geschrieben. Meist hat das mit dem 
X verschlungene d die Form eines Omikron oder eines nach oben ge- 
öffneten kleinen Bogens angenommen. So ist im Leipz. Fragm. 13 
Recto Z. 6 zu lesen: 

[+] . ^ xd /117 = [Weizen] (Artaben). 9^-^^ 

wofür K. Wessely liest: 19- xofitj (= xofirjtixov). 

A und A sind meist nicht zu verkennen. 

Gehen wir zu den Bruchtheilen der Arure über, so ist bei 1^ := 
iV nichts zu bemerken. 

A ist wieder mit dem omikronartigen ß geschrieben me oben 



1) Vgl. Herme« XXII. S. 603. „Die Chalkassiglen in der griechischen 
Carrive.* 
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^, also Xo. Auch in ^ ist meist das d zn einem o geworden, sodass 
dann geschrieben ist: ^o. 

Der kleinste Bruchtheil der Arure, der mir vorgekommen ist, 
ist yfg^, der z. B. auf dem Londoner Papyrus CIX ganz regulär avg 
geschrieben wird. 

Von den Brüchen, die nicht den Zähler 1 haben, können | und 
f durch besondere Siglen ausgedrückt werden. Ersterer, das dlfioigov 
(= dem römischen bes), wird sowohl in der handschriftlichen Ueber- 
lieferung als auch in der Cursive der Papyri und Ostraka durch ein ß 

mit einem aufgesetzten Querstrich bezeichnet, also in dieser Weise: ß. 
Es begegnet dafür auch das omikronartige ß mit einem Bogen, etwa 
so: o). Auch die von Hultsch (Metrol. Script. Rel. I S. 174) aus 

Handschriften belegte Form ur, die er aus Cqf entstanden sein lässt, 
ist wohl nichts weiter als ein cursives ß, verbunden mit dem den Bruch 
bezeichnenden Bogen. — Die älteste Form der Sigle bietet wohl der 
ptolemäische Papyrus Paris. 9, wo sie schon von E. Revillout (Revue 
Egyptolog. III. 67*) richtig erkannt worden ist. Für f endlich habe 
ich durch Berechnung aus den Ostraka die Sigle *i gefunden. Sie steht 
z. B. auch in dem Leipz. Fragm. 6. Z. 2, ist jedoch von den Heraus- 
gebern nicht verstanden worden. 

Diese Bemerkungen mögen für das Verständniss der hier zu be- 
handelnden Urkunden genügen. Natürlich sind, dem Wesen der Cur- 
sive entsprechend, die Formen dieser Siglen etc. sehr veränderlich; 
je nach dem Ductus des Schreibers erscheinen sie hier in dieser, dort 
in jener Gestalt. Kehren wir nach diesem Excurs zu den Bonner 
Ostraka zurück. 

2. 

1. "Etovg nß nav(vi) e /dsißiTQfjxev)^) elg tvjv 
i7TiyQ(a(pijv) Tov av(Tov) L2) WevfiiovdTjg 



1) Hier wie gewöhDlieh in den ptolemälschen Texten ist fKfi^TQtixev durch 
die Sigle !£ wiedergegeben, die aas der Yerbindang des cursiven ju and des 
daran angeschlossenen « entstanden ist. Aof die Vieldeutigkeit dieser Sigle 
wies ich schon „Actenstücke aus der Kgl. Bank** .etc. S. 59 A. 2 hin; man 
schreibt damit auch fieyalif, fiiQog^ /icr^t/rijf, ftito^oir. Die Sigle, mit der xixait' 
reu gewöhnlich geschrieben wird, ist dieser in der Form gleich, ist aber ent- 
standen aus der Verbindung des ptolemäischen r und «. 

2) L ist wie bekannt die Sigle f&r trog. 



Grieebboho OBirakA. d4l 






Es wird hier dem P^eniBonthes, dem Sohn des Pikös, vom trito'^ 
AeV^ Kro... besieagt, dass er am 5. Paj^i des 22. Wahres 6| ttHd am 
29. desselbeD Monats weitere 9^,. im Gatazen also 1& Artaben Weisen 
„vermessen^ hat. Wohin er sie abgeliefert hatj wird an dieser Sfelte zfü* 
QUig nieht gesagt 'Die folgenden Nummern aber ' zeigen uns/ dass 
der Weisen des Psenmfönthed b^nr d^fjoav^g abgeladen- und vermessen 
wurde. Es ist das mit die wichtigste Neuerung, die ich in die Ikl&vet^ 
dieser Steuerquittungen einzuführen weiss, dieser &rjaatQ6gj der bisher 
auf den Ostraka iminer verkannt wprden: ist Er begegnet sehen auf 
dem aus ptplemäischer Zeit stammenden Leydener Ostrakon 453% das 
bereits in das C. I. Gn 4862^ aufgencuBmen ist. - Es heisst dort ganz 
analog diesem und besonders den nächsten Bonner Ostraka nach meiner 

Lesung folgendermaasaen^): 

1. "Exovg KS-IIaxiaf . x . . 

,, eigfißifiivQrjTiav) ei^ top iv Stii^vf^) &ifi(0avQnr) 
Üg Tijv imyQa(ffifjy) Tqv ai{toS) ^ 
,. .-^vTriQ %ov %6nov Bifjy^x^g , . i .: 

5. JleteveqxoTOv nvgov aq[%ißag) 

TQ€ig fjfiiov /+ yK 
'^''- . ''■ . . '^üi(ft€fti^g üizo%6yo[g]. • ' . 

Das/eiltsCheidende^Wort am Schluss von Z. 2 war bisher dv 

gelesen worden. Die richtige Lesiflig ^{i^avgm^ ergiebt sich ^rtrtiächst 
aus de» ;r6kr \]^li0gniphi8Cheii Grunde, dass das über dem ^ befind- 
liche Zeichen eben ein i^rtind kdu'v ist, femer aus sachlichen Grflnden, 
die sich) wdt^r unten bei Bespirechxtng des.^i>/fiai*^o$'der rSttrischen 
Periode i^onv. selbst ergeben werdem'Des &rjaavQ6g^) geschieht in ptole- 
maischen Urkunden auch sonst noch Erwähnung, z. B. im Papyr. Paris. 66, 



. 1) Em JPacfimile dayon ist poblicirt in: den von C. LeemanB heraas- 
gegebenen ^^/^^ffyf^i. .Monument, van, het Nederl. Museuui yan Oudheiden" II. 

Ö*'t^rlt5tT^' ■■-■■-■■ '*• ••'' ' •'' ■'•■■■• '■•';' ' •' '-'^ -. 

• 2)'Da8 Wört^i^crttt^di:, das iBOtTst liietst die Schai2kaüiirier ttls äen Auf- 
benrah»uig86Hr f^ (JMO« Metallö utfd AebttHcbes beteiehnet, wird yöti -^inm- 
SchrifUteller der Diadochenzeit spezieU in dem Sinne yon „Getreidespeicher" 
giebraneht^^gttttWie hier in- diesen Orknnden, n&mlfcb ycm dem Yerfksber der 
Olxovofiixa (II. 38). 

^ahrb. d. Ter, y. Altarthsfir. im Blielnl. LXXXYI. 16 
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Z. 26 ff. (Col. U): ÜQog töig doximoig ^hqotq tcSr &f]cm:Qtiv. Der 
Plaral erklärt sich hier daraus, dass dieser Papyrus ton der Ver- 
waltung eines Gaues, des Perithebischen, handelt. Innerhalb dieses 
hatte aber jede Stadt, jedes Dorf wohl seinen eigenen ^aavfog. 

Ueber das Wesen der Steuer, die hier bezahlt wird, der int- 
y(^q>i]j zu der häufig noch das vniQ xotcov hinzutritt, werde ich in 
der „Sammlung" ausführlicher sprechen. 

Von demselben atoXcyoq^ der dieses Ostrakon geschrieben hat, 
sind übrigens auch zwei Ostraka der Sammlung Wiedemann geschrieben 
worden. 

8. 
1. ^*E%ovq %S *En€i4p cf fieifiizfffpLBv) alg %6v 

h Jiog 7t6{kei) t^i fu{yakfii) d-rj{cfavQ6v) vnig tov 
jonov xdL ^laatav ^tiaovog tcvqov ovo 

/ + ß. l^flßQVWK 

5. ntoXs^alog, MeijjiitQrjfKBv) + dvo / + /^. 
lälnoilwvLog. M€(ßiTQr]X£v) + dvo / + /^. 
Hier begegnet uns zuerst ein Collegium von oitoldyoi^ Ambryon, 
Ptolemäos und ApoUonios. Jeder quittirt fftr sich mit eigener Hand. 
Eben dieses Collegium hat auch das Berliner Ostrakon 587 ausgestellt 

4. 

1. ^Etovg evog xat tgianoatov MaaoQi^ ß fieißiTQfjxev) eig tov 
iv Jiog 7t6(Xai) zrji fi€(yaktji) d'r](aavQ6v) elg z^v iniyQa{q>i]v) tov 

ka L vftiQ T(q}ft{ov) 
^HQmXsldfig .... ^EQfioxliovg + ^ d /i 

Ibo{Ufuxlog) ai7^oX{ayogy 
5, *0 advog aiXag + sYkoci Sf ^fnav d / + xff L d. 

^H(i(X3d(€ldtig). MeifihQrfltev) + [d]ixa viaa{aQag) i / + id i. 

'O ctvtog aiXag + euLoai i^ 
/ + x[ff//////l.. 
Die Sigle für fA€^itQtjx€v in Z. 6 ist Ober die Linie gesetzt. 
Dieses im 31. Jahre Ptolemäos* Euergetes* II. verfasste Ostrakon 
gfebt uns ein Beispiel davon, wie die Regierung durch Gewährung von 
Ratenzahlungen die Härte des Steuerdruckes zu mildem wusste ^). Der 
Heraclides hat zuerst 6^ . . Artaben Weizen abgeliefert, wie ihm der 



1) Ueber BaieDzahloDgen in römiacfaer Zeit vgl. meine Bemerkungen im 
Hermet XX. S. 452. 
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aitoHyog Ilvali/iaiog qaittirt» darauf an einem anderen Tage 26^ { Ar- 
taben Weisen, an einem dritten Termine noch 14^ Artaben, wie ihm* 
vom ^H^axJi(^idrig)^ offenbar einem CioUegen des Ptolemäos bezeugt wird, 
und endlich nochmals über 26 Artaben. 

Es ist übrigens bemerkenswertb, dass das Ostr. Louvre 8168, das 
von denselben Sitologen ausgefertigt ist, dieselbe Eigentümlichkeit in 
der Eingangsformel zeigt, dass nämlich die Jahreszahl voll in Buch- 
staben ausgeschrieben ist. — Der hier genannte Steuerzahler, Heraclides, 
des Hermocles Sohn, begegnet auch sonst sehr häufig in den theba- 
nischen Ostraka. So ist auch das schon oben erwähnte Ostrakon aus 
dem 35. Jahre Euergetes' IL, das ich in den , Actenstücken* S. 59 pu- 
blicirte, auf sdnen Namen ausgestellt. Herrn Prof. Revillout ver- 
danke ich die Nachricht, dass derselbe Heraclides auch auf mehreren 
der demotisehen Ostraka genannt wird. 

5. 

1. L Xri Ilaxiov x^ fie(fihQ7puv) elg %6v 

h J(t^g) n6(l€i) Ttji fi€{y6Xrji) d^rjiaavQOv) Xrj L vTtig ro7f(oi;) 
^HQanXsidfjg ^EgfioTÜiiovg 
HQid^g nivzB tqizov /(\ «y. 
5. *HQa{%XBl8rig), 

nTo(X€fiaiwg) R «/..€. x . 
Der Heraclides und der Ptolemäos, die hier im 38. Jahre Euer- 
getes' II. quittiren, sind wohl noch dieselben Beamten, die die vorige 
Nummer im 31. Jahre desselben Königs ausgefertigt haben. 

6. 
1. u .g. 

LXtj ^Eneifp xa fieißhQtjKev) elg tov h Ji{pg) n6{XBL) 

TTJi iA€(yaXTji) d'rj{acivQdv) Xtj L iTteQ rov zon^ov) 'Hgandeidrlg 

'EofiouXdovs + dhmnhze ijfuav. 
5. /-h uK 'HgoinlBidfig). • 

'lfyxid(elSfig) [+t]«*-/i«K 
üeber der eigentlichen Quittung, in der dem eben besprochenen 
^H^aaikel&irig ^E^oTcHovg die Lieferung von 15^ Artaben Weizen be- 
stätigt wird, findet sich der Vermerk : u .g. Das Zeichen hinter e 
ist nicht ganz klar, es' scheint auch vom Schreiber oorrigirt zu sein. 
Idk ihre aber wobl ' nichts wenn ich darin ein verunglliektes *- sehe. 
Danach wäre die genannte Summe: 15^ ^. Sokhe Randbemerkungen 
haben sich die Beamten öfter gemacht (vgl. auch das -^ d in deodi 
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oben citirten Leydener Ostrakon). Die am Bande. bemerkte Summe 
ist immer grösser als die, über wdche qaittirt wird.. .Sie wird daker 
wohl meist die Sammirung der bisher eiBg^angenea Baten a^geben^ 
Vgl. unten Nr. 8. 

• 7. ■ 

1. *!ETotg d JJaxcov xrj fi€{fi€tQfjyuxatv) elg tov iy Jiog n6{X!Bi) 
T^i fiieyaXrji) dT^^aavQov) eig rag Ugag , vig{aovgf) .ave » . e . g 
nqnlxog xat K6v(ov xat oi ^i{Toxoi) + ^ydofJKovia 
fiiav rjfuav y / -^ na^y, 

5. Ol avToi . . . T . . g + Teaaagaxovva / + /<. 

Diese Quittung ist nicht einer einzelnen Person, sondern einer Ger 
nossenschaft — futoxoi — außgestellt Dariois erklären sieh auch die 
hohen Summen: 81^^ und 40 Arti^ben yf^keß. — Die .Les^ngßn. am 
Schluss von Z. 2 sind noch unsicher. Auf eine Erklärung dieser An- 
gabe will ich daher noch nicht eingehen. , 

8. 
Becto. Verso. 

1. "£[Toi;g g (Monat)] 

xg fi€(ßiTQtjii6v) [eig top iv] l'^Kß^^' 

Jihg n6(lei) &rja{avQ6v) t[ig trj^] • .. . ^ ^ ^ 

h€iyQ{aq>rjv) zov g L JdiQ[og] / + Ö /* ^ ^ß- 

5. /JwQiOv 7XVQ0V itQiay 

imä iiiAOiQOv . ;,_ ■ .^. 

/+^/?/. OiXmxag. 
Eine demotische Zeile. 

10. enra ßl/.+ ißl. ' ■" 



> « 



In Z. 3 ist bemerkenswerthy dass hier, wa» nur selten vorkommt, 
der stehende Zusatz, ^ fieyalrj zu Jtog noh^ üblt 

In Z. 5— 6 hat der Sitologe PhilottiS, der in Z. 7 unterschreibt, 
anfangs eine iah^jcliß Summe, wohl v^^^xKöynx schreiben wollen, drkannte 
beim x den Irrthum, strich rgta durchs was im Druck iilcht wiedersd<> 
geben war^ und ?eränderte x zu dem «von smw. 

Diese?. Osjtcakon scUiesst sieh, als ein bilingues. den von £..Ber: 
vUIoiit^ und mir in der Bevue H^ptologique 17. j^hUeirten grieckisch^. 
d^mojü^en Ostntka an: In Z, 8 hat ein CoUege des Philotas und des 
iiE^ ^, ft uQterzeichneQdein Ammonios in ägj^ischer Sprache in der ao-. 
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gduiBilit^n demotischeta 'Schrift qnittirt. Auf Orund der GnunmaiTe 
td^noti^ue tod H. Brtgsch übersetze ich die Zeile folgendermaassen : 

I, Es sehreibt Peteese/ der Söhn des Artaben 7%.*^ 

Eiae TollstSndige Uebersetzung werde ich hoffentlich in der 
j^Sammlang^ mit Hilfe Prof. Re vi 11 out 's geben können. 
> Auf der Rückseite des Ostrakon ist ausser dem nochmaligen Ver- 
merk der gezahlten Summe von 7f Artaben noch eine Snmme von 
102j'xV Artaben' Weizen erwähnt. Da dayor der Strich / steht, der 
die Summirung andeutet, so ist sie als die gesammte vom Doros bis 
dahiii gezahlte Rate aufzufassen. 

IL 

Stenerqnlttangen ans römischer Zelt, 

■ • •» " . .■ • 

, A. Quittungen aber Geldsteiuern. 

Wie oben schon bemerkt, ändert sich das unter den Ptolemäcm 
und Augustus ablich gewesene Formular der Steuerquittungen in der 
Folgiezeit. Für die Quittungen Qber Geldsteuern giebt es nunmehr in 
der Hauptsache folgende drei Schemata: 

1) Jiay€yQaq>rjXBv (später diiyQaipev) 6 deiva ineg .... iQOX" 
ftag X. Datum, Name des Beamten, meist mit dem Zusatz aearjfielwftat. 
Hierhin gehören die No. 9—12. 

2) Briefform (auch in ptolemäischer Zeit Üblich). 'O dsXva (seil, 
der Beamte) tdS dein %aiQHv, ^'Eaxov xtX. Datum, Name des Beam- 
ten, meist mit dem Zusatz aearifiei(onai. In dieser oder ähnlicher 
Form sind die Nr. 14—20 abgefasst. 

8) Mrjvog X roiT y itovg^ ovoiam tov öelvog vnig . . . . ÖQax- 
jtai z. Name des Beamten mit folgendem asarjftdiofiai. Hierhm ge- 
hören die Nummern 21—28. 

9. 
1. JiHyQonpBv) navafie{vg) 0&avfil(yu)g) 

i/9 L ^ nivre p, a[A(Ac«>i')] p (^, / S 5^ f C ^^rt nQoigdiayQaipofUva). 
i-iy JofUTiavov tov 
.5* ... .. x(t'p«ot;), MeaoQri ly . *Ioxt(Qiu)v), 

.\, Meine Auflösungen der Abbreviaturen x*" z" '"^ %w(/<aTixot; ) -Xa- 
(Qon(Log\ die ich hier zum ersten Mal gebe, bedürfen einer Begründung. 
Dass hinter dem Namen der Steuer der Name des Ortes, an dem sie erho- 
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beti wurde, ZU i>ostuliren sei, ergab sich mir durch Analogie. DicÄufiösung 
des X" in Xä^axog aber gab mir eiDe Reihe von 0.ftraka an die Hand, in 
denen an ähnlichen Stellen sich mehr oder minder anageach rieben der 
Lokftlnaine Xäga^, XÖQoxng zeigte. Die Belege werden sich in meiner 
.Sammlung" finden. Xäga^, die Verschnnzung, das Lager, ist ein na- 
mentlich im hellenisirten Osttn häufiger Lokalname, der besonders an 
Orten haftet, die sich aus einem ursprünglichen Lager entwickelt haben. 
Vgl. die castra, castella im latiaisirtes Westen. Wir lernen also aus 
den üstraka, dass sich auf dem Boden des alten Theben — denn dort- 
her stammen ja die.se Urkunden — ein Flecken befand,, der wohl nach 
einer dort angelegten Verschnnzung in römischer Zeit — für die frühere 
Zeit ist sie bisher nicht nachweisbar — den Kamen Xöqo^ führte'). 
Diese Ostraka, in denen Xä^a^ erwähnt wird, und das ist ein sehr 
grosser Theil der erhaltenen, sind nun in und bei dem heutigen Dorfe 
Karnak, auf dem nördlicheren Theile des Ruinenfeldes von Theben zu 
Tage gekommen. An eine massenweise Versi'hleppnng von Ostraka 
von andrem Orte hierher denken zu wollen, wäre durchaus unbegründet. 
Man darf daher wohl annehmen, dass die Gegend, in der heute das 
arabische Dorf Karnak liegt, ia grieehiech-rümischer Zeit den Namen 
Xögol geführt hat. Wenn ich mir nun die Vermuthung erlaube, dass 
der meines Wissens etymologisch noch nicht erklärte arabische Dorf- 
name Karnak durch Umbildung des von den eindringenden Arabern 
hier vorgefundenen Lokalnamens Xäga^, XÖQoxog entstanden ist, so 
soll das eben nur eine Vermutung sein, die ich den Orientalisten zur 
Discuäsion stelle. Ich denke, sie kann mehr Anspruch auf Billigung 
erheben, als die von Prof. Sayce kürzlich aus einem Ostrakon seiner 
Sammlung abgeleitete Etymologie des Namens Karnak, wonach derselbe 
aus dem dort erwähnten OrtsaameD nixc^atov entstanden sein solP). 
Wie dem auch sei, der Nachweis, dass sich in römischer Zeit auf 
dem Boden der grossen Diospolis eine besonders benannte und in ad- 
ministrativer Hinsicht in gewisser Weise selbstständige Ortschaft be- 
fand, ist für die Geschichte der alten oberägyptiachen Metropole von 
grösstem Interesse. Ich füge noch hinzu, dass ähnlich wie hier Au^a|, 



1) In dem noob an public irt?a Loadoner Papyrus ClS, der «ui mehreren 
QrSTideD Dach mainer Ansicht aut Tbebao stammt, wird sli in der Mi^fönulis 
liegend eine Ibvqb xägiaot geuaiiat, dia wohl nach oben diegom Orte Xä^ai 
beoaniit Bein dQrfle. 

S) Proceodingn of the Society of BiU. ArobMol. TU. 8. 16. 
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80 auf anderen thebanischen Ostraka noch zwei andere Ortschaften. 
N^ und No^^ sich finden, die beide auf dem Boden von Disopolis ge- 
legen, gleichfalls besondere Gemeinden für sich gebildet zu haben 
scheinen« Lange war mir die Auflösung dieser Abkürzungen unklar, 
bis sie mir kürzlieh durch einige neu erworbene Ostraka des Berliner 
Museums an die Hand gegeben wurde. Es wird in diesen nämlich mehr- 
fach an der Stelle, an der die Erwähnung der Ortschaft zu erwarten 
ist, N^ xal Xiß oder ausführlicher N6tov xai Juß genannt, was natür- 
lich N6%ov xat liß(6Q) zu lesen ist. Dieses ist ohne Frage die Auf- 
Uysung von No^; N"" dagegen ist Norov. Das sind also die alten Stadt- 
reviere von Diospolis «Süd* und ^Südwest*. Letzteres ist Übrigens 
m'cht auf dem westlichen Nilufer zu suchen, sondern auf dem östlichen, 
auf welches Diospolis als Stadt danach beschränkt war. Denn in pto- 
lemäischen Texten werden Grundstücke als h tov and votov xal Xißog 
t^g Jiog noXewg liegend erwähnt, die nachweislich auf dem östlichen 
Ufer lagen. No^ dürfte demnach etwa dem heutigen Luxer entsprechen. 
Wollen wir diese verschiedenen Ortschaften in eine staatsrechtliche Kar 
tegorie bringen, so werden wir sie als wSfiai zu bezeichnen haben; 
und dies erhält darin seine Bestätigung, dass, wie sich unten zeigen 
wird, neben dem &i^avQ6g ^i^tQonoXeiog ein d'rjaavQog x(J(/ii7$) hier 
auf demselben Territorium erscheint Also mindestens vier verschiedene 
Ortschaften lagen in römischer Zeit auf dem Boden des östlichen 
Thebens, dort, wo heute die Dörfer Karnak und Luxer liegen, nämlich 
1) die fifjvQonoXig — der Name Diospolis wird auf den Ostraka in 
römischer Zeit niemals dafür gesetzt, 2) Xo^af, 3) Norogt 4) Natog 
Kuxi Uip. So gewinnen wir eine anschauliche Illustration zu den Worten 
Strabo's, mit denen er das Theben seiner Zeit charakterisirt: j^vwl de 
xfaiAfldov owomeltai^ (XVII. p. 816). 

Dass dieser Zerbröckelungsprocess, durch den die alte Reichs- 
hauptstadt sich in eine Anzahl von Durfern auflöste, schon im II. Jahrh. 
vor Chr. im Flusse war, habe ich bei der Behandlung der Actenstücke 
der KgL Bank aufgestellt (S. 41 ff.). Den letzten Stoss wird ihr dann 
die Zerstörung durch Philometor Soter IL gegeben haben. 

Die Auflösung des x* in xcii/uarxxoV wird durch Varianten, die 
sich in der »Sammlung" finden werden, gestützt. Welche Bedeutung 
die Dämme für Ägypten, das Land der Ueberschwemmung haben, 
bedarf keiner Ausführung. Interessant ist es, aus den Ostraka zu er- 
sehen, auf wie einfache Weise die römische Regierung die bedeutende, 
aus der Fürsorge für die Dämme entstehende Belastung des Etats zu 



decken wusste; Sie \e^e den ägyptischen Uuterlhaiien eine „Daium. 
Steuer'' auf! Ich will hier nicht ausfuhrlich von der Verwondimg dieser 
Stcuor rüden. Es »ci nur doniuf hingewiesen, dasj iu dem Pap^r. 
Paris. 60, der aus der älteren Ptolemüerzeit stammt'), mehrere der 
Xiäftma dea Pcrithobischen Gaues, aus dem auch unsere Oatraktt 
stammen, mit Namtn genannt sind. /. 50 ff. heiSBt es dort nach der 
von mir am Original revidirten Lesang: 

50. Eis ''" xw,«««« ■ *} 

£i'g lö El- i'oaoßai ') äqv.*) 

ilg 10 iv i'ouoß.qai^) o. ') , 

«g To tfil töiv oQtUf (T/r. 'J 

flg tÖ aynv tig Äo/Hoy*) ij. 
55. ttii ifi ruf xBQaftiaiy r. 

Besonders interessant ist hier der nach dieser Lesung zu Tage 
kommende Damm, der nach dem nördlich gelegenen Koplos filhrte. 
Bekanntlich winl w.ihrend der Ueberschwemmungszeit, io der die Dörfer 
wie Inseln aus dem Meere hervorragen, Verkehr und Handel zwischen 
den benachbarten Gemeinden namentlich dnrch die Dämme vermittelt. 
Eine Vorstellung von dem gewaltigen Arbeitsatifnaitd, den die Aufrecht- 
erhaltung der Dämme erforderte, gicbt uns die von ■niaftacir.a eqya im 
Ai'sino'CtischeD Gau handelnde Charta pnpyracea Borgiana"). 

Kehren wir nach diesem Eicurs zu dem Ostrukon n. 9 zarfick; 
„Eb hat gezahlt", heisst es da, „llm'afin':<:, der Sohn des tinyorfüvii;, 
des Sohnes des 'Ptvx>'<>>^fi'S für die Dammsteuer von Aopo^ fllr das 
12. Jahr 5 Drachmen 5 Obolen, für andei-e Steuern +f Obolen, in summa 
G Drachmen 31 Obolen, und was dazugezahlt wird'. Die AuBösung 
des /i-p" in ?ipnci}i«yßaqnö/(t>'a stützt Steh namentlich auf einige kürzlich 
vom Berliner Museum erworbene Oetraka. Auf einem derselben findet 



1) Publicirt ia „Noticoa et Extrftils des Mnuuteriti grece da k bibtlotb, 

Imp." Tome SVUL 2. 2) Edit. (/( 3) Ed. Joßni. 4) 

Ed. ya». 5) Ed. JaoßiQ«). ti) Ed. w. 7) Ed. yn. 8) Kd- ('.■ lü 

. . , fy ti( KBior (tio), 9J Ed. '<Sioß. Die toh mir gelMBDe Sohluwsuninie 

ergiekt sich in dur Tbat durch Addition der von mir gelaBeuen Etxiselp^teD : 
115O+70+2BO+9O+3OO= 1800. 

10) Edid. N. Schow. 1788. Dieaer Papyrus bt übrigens nictt versctollen, 
wie kflrtlich von Dr. K. Wessely iialianplet wurde, «ondem wird im Muteum 
CD Nenpe! oonservirt, 
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sich au der entsprechenden Stelle: nat td tovtcjv 7rQog3ia(yQaq>6^€va). 
Welcher Art dieser Zuschlag war, 'erfahren wir nicht. Man wird etwa 
an Schrcibergebühreupder äJbi^UchQS zu denken haben. -^ Zu der Deu- 
tung der Siglen fiir Dra^me, Obolq^ uu(jL Cb^lkus verweise ich auf 
meine Bemerkungen in den ,,Actenstnc)cen der Kgl. Bank^ S. 53 A. 1 
(Abhandl. d. Kgl. preuss. Akad. 1886) im^, besonders auf meinen Ar- 
tikel „i)ie Chaikussiglen in der griechischen Cursive* (Hermes XXII. 
S. 688). ZukB Yetsttildiiiss dar' Bodnet ^Ostraka sei nur Folgendes 
herausgegriffen: . i : , ...i , 

Drachme = S t,, ^. ' ' ' ' ' ' 

1 Obol = — . 1 Chalk. ,= x, X. X*. 

2 Obol = =. 2 Cha^t^^i,^^ ^r. . ..u . ■ . • a 

Y 

^ 3 Obol 5=T Pm . 3 Chajk^ ^ jf, x^- / x^ ^ , ( , ^ 

4 Obol'Ä»^ .- 4Chalk;.<i^ y, Ob«l) =xr>^,A')))'^^ o;- 

5; Obol «r (p. . '5 Chalk. = ^ % u. s. w. 

In Bezdg auf die I hier und :sbtiät zii' Tbgis' treteaxie Esschtinung, 
dasa^did Steuidrndes Irergang^^tfea Jabres gessahlt werdeü» verweise 
icli eiabt^eilen i^ttP Harmes XXi S;.451; '■ i 

'Seikir 'äiiffäliig ist das Datum m 2. 5: iUetfo{^^) jy. ' V^l: in* der 

föKgendeii N^mm6r: :^^t 1^5» in ^o. ih' M(ey^bQ^) ^ dtc.' 'fti «* 
„Sammlung^ werde ich noch mehrere solcher Daten zütommenMellen 
und besprechen. .;;i 

10 - 

Ju(yQaxffBv) JSevjjyd'rjg "Qqov vn^ig) (pm . / 
d^Sap . . Le TQäiavöv %6v 

•^ Hleif'Wsbhdät feinö Fratt als st6uetzaM*t^/- i^v^i?^i;& (»der Ser- 
■^<yr^^V). Da« «et NäÄe wfeiblich ist, ÄjfgtVrebekaniit der rudere 
TheüdtJi- Com^kiation;' ^fei^ (^ äe^r; t st. ft. ^'^k T^ochterdö*). Den 
Nitobir idfer'Stfeue^ die^'^ für hsä i. Hhti^ = li=^ fid^y dfe TräjÄn 
•mii 1 Drachme « Obofen'bözahit, "hibb ich liticili nicTit' enteMter«''k«tt- 
^Dftti.' — i)et 4lttin* des tinterkefchnetf den Bttttteö 'ist ' iehr ij^i^ih, 
%dt Mi'Ätitm^'dr' geitetiriebeii; Auf eine ^Ef gabiimg verzri-hi* iöh!' "■ 

1) Diese Sigle müsste tiefer stehen als sie es im ÜtMäk tiktaftin! luvhtr 
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11. 

[Ju(yQatffsv)] nafiv9tig vEi6(v€Qog) IIitux . . , 
in(iQ) x^ißOTixov) Xa{gaxog) iy ^ <7 . . er* C % 
L t] Tgaiopov zov K(vßlo)v 

Diese Quittung ist unglaublich flüchtig und unleeerlich geschrieben. 
Sie bietet mir daher noch manche Räthsel. ~ In Z. 2 ist x* corrigirt 
aus X". — Zum Datum ygi. oben S. 238. 

12. 

JiiyQoitffBv) navlaiio{g) nvolaid[og] 

I 

iin{€Q) x^(ß<xTixov) Xa^Qoxog) i $ ^ « ==, ß(a)X{anxov) p ^, / g \ 
xai n:Qo(gdiayQaq>6ftspa) L i uidgiarov %ov xvglov Qwd' 

Dem Pauiskos wird die Zahlung zweier verschiedener Steuern 
quitthi;) des xtafimixop und des ßalanxow. Für ersteres hatte er 
5 Drachmen 2 Obolen gezahlt, für letzteres 4\ Obolen. lieber die 
«Badsteuer*, durch welche die Regierung die ans der Erhaltung der 
öffenüichen Bäder entstehenden Kosten deckte, werde ich Genaueres 
in der »Sammhing* geben. 

13. 

. . , . s: L Jofittiavov 

Kalaagog %ov üvqIov 

Mexico) x^ q> Neg>BQw{js) 

üsxoltov xai ^{hoxoi) ^vn{aq6y) — 



Dieses Ostrakon bietet leider so viel noch Unverstandenes, dass 
ich nicht einmal das Schema genau zu erkennen vermag. Ein Ostrakon 
im Louvre zeigt dieselben Eigentümlichkeiten; vielleicht gelingt es 
mir nochi durch weitere Vergleichung der beiden zu besseren Besultaten 
zu kommen. Die Bedeutung des Zeichens (p in Z. 3^ das sich oft in 
Verbindung mit Eigennamen findet (vgl. auch untcm in No. 42) ist mir 
noch nicht klar. — Der N9g>€Qwg Ilaxoitov ist übrigens derselbe, dem 
unten in No. 31 die Zahlung der Badsteuer für das 9. Jahr des Do- 
mitian quittirt wird. 
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U. 

1. Mifivog xod iit{h:o)j((oi) zsHtüvai) vi^{oav?) 

&q>^ iSv d(peiX{€ig) dQaxid{(Sv) oxtcii (sie) 
ini Xoycji ögoxifiag) ziaaaQag. 
5. Lt N4^yög tov nvQiov fikxfisinid) ß. • 

Mit dieser Nummer beginnen die in Briefform abgefassten Steuer- 
quittungen. Es ist übrigens nicht ausgemacht, dass wir es in diesem 
Falle mit einer Steuerquittung zu Ihun haben. Möglicherweise ist 
die Schuld des Pamonthes, die er hier zur Hälfte abträgt, eine Pri- 
Vatscfhold an die Oenosseiischaft^ ' : 

...:,-•■. . ; • . ■ • 

1. ^ft . . • . ilixüiTc IIgola[idog] 

. .) S ^ P ^ Z> 'wr^ • • • -Wai" [ 
äd€X{q>dg) S(/ioi(og) df^x- ^ dfodeJxdwQvS 
Tgaiavov tov xvqIov 

Die Transcription dieses sehr schwer lesbaren Ostrakons zeigt 
noch yiele Lücken. Es werden hier zwei verschiedenen Leuten Zah- 
lungen quittirt, erstens dem nixwg die Zahlung von 4 Drachmen S^ 0- 
bolen 1 Chalkus, ferner seinem Bruder die Zahlung derselben Summe. 

Hier zeigt sich zuerst, was sich später in der «Sammlung*' noch 
öfter zeigen wird, dasa die gewöhnliche Eingangsformel der Briefe «o 
deiva T^ deivi xciiQ^'-v*^ insofern verstümmelt ist, ab das x^lgeiv Weg- 
gelassen ist. Man könnte dies als eine blosse Nachlässigkeit des eiligen 
Schreibers betrachten. Dass wir hierin yielmehi^ den Ausdruck einer 
gewisseti Oeringschätzung zu sehen liaben, die der römische Steuer- 
beamte dem ägyptischen Provinzialen gegenflber empfindet, darauf führt 
uns die in Plutarch's Phocion 17 und sonst überlieferte Notiz, Alezander 
der Grosse habe nach dem Siege über Darius aus Stolz das x^^^^^ 
aus seinen Briefen fortgelassen, und habe nur noch an Phocion und 
Antipater mit der vollen Adresse, mit x^^Q^^^ geschrieben^). Diese 



1) Plat; h G. ; *0 yövv /tovQig itQi^tp, ms fiiyat yavofjinoi x<d JuQtioo. x^a- 
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unter anderem auf Ghares von Mytilene, den etgctyyeXevg des Königs, 
einen in solchen Dingen jedenfalls sehr glaubwürdigen Gewährsmann 
zurückgeführte Notiz zeigt auf alle Fälle, dass man das Fortlassen 
des xa/^eiy im Briefeingang als eine' TJnhöffichkeit au^asste. 



• I 



. 16' 
1. Xcaq^fidig 7r^ox(TC(»^) i^y{vif€xifg) fn}{Tgoft6k^(ogy 

.... owiQiog (tffxigiQlog). ^'Eax{ov) V7t(iQ) fie^i{pfioil) , . 

7tota^oq>vJ,{cnuag) ^ (== ^ovg) d ^vSexa i^icf. 

Le l^dguxvov KaiaaQpg joy xvqlov . , 

5. navyi K JIqvi(jiio{g) a(ea)Ti{fisi(üfmi). 

Hier und sehr oft in der ürkundenfiprache dieser Zeit tätigt sich 
ein sehr schwaches Gefühl für die richtige Bection der Worte. So 

• 

steht hier und öfters (z. B. auch in der nächsten Nummer) der Name 
des Adressaten im Genitiv statt imi Dativ. Auch der Nominativ steht 
dafür. — Es begegnet hier zum ersten Kai auch auf eieem thebanischen 
Ostrakon die Abgabe für die TtozofiOipvXcnUa^ die uns auf elephantiner 
Ostraka und auch sonst so vielfach, bezeugt wird. . Weitere Beispiele 
in meiner „Sammlung^. 

17. 

1. SnoToyg 7tQcni{T(0Q) ctQyivQix^g) (Dd-ov^Uviog 
' lliiiärög. Eaxo(v) iSn^ig) XaoyQa{q»iag) xat ßaX{avUov) sySexarov 
itövg i^v7i{aQäg) Sgoxifuag) dwöexa 
I ^v) S ^ß' ^ '^ *A8Qiavoü Kaiaagog zov xvqIov 

Auf dem unteren Bande der Scherbe zeigen sich eimge Kritzeleien 
iu demptischor rScl^rift. 

In., Bezug. auf I das Wesen der iaoy^(p/a verweise ich einstweilen 
auf meinp Bemerkungen in Hermes XXI S. 284 £ Aach das neue 
Materialt. 4as kh inzwischen Jceqneii gelernt babe^ bestätigt ii\ir meine 
dort ftufgesteUben AnsichteiiL , , 

■ •■ ■^■■■■'' ■'• ■ •• • lg.-' ■■ ■' • '' ' ■= •■ 

I. l^aidSgxai (fihoxoi) drtaiT{f]%ai) ^eQiafip{v) 
iyXiu., .' jO z$Xw ... . , 

fiovov &an^Q ^AviCnaxQov fiira rov x^iQtiv ngoariyoQtvi, Tovro dk xal Xo^i^ 
4af6(HiMi* Tgl. daau C. M ü 11 er 'b Bemerkaogen in de» ,iScrip.torQf reram Ale- 
xaodri Maglli^(bin^r D ü hn e r.*» Arriap) S. ^5 ff^ 



I < ■ . 



, ■ p ; 



• .o. • 
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Vtvdoxit^ l^ioTog 6 xai Ha . ne . J \ ', y.' u-.-. ' 

5. u4vTU)vdvov KaiaoQog tov ycvqiou 

^Aoi^OjQog) a^a^ii^eiw/mi). n<n$ßfjg.... ^i . 

... - < /;.;... >.-. 'x(lag) 0€a9j(fidioinat). 

'' Hinter !^<TxiÄg in Z. 1 Ifindiet srci eraieT auch sollst hättflge, rtark 
verktit^te'Bctttilbuhjr von xttr>^Tif)xoi^ Rs ist mfi tl6r Sigle 'für «af 
gÄchriAen; äie aus äBmcfrstfeti Strich des x und dem* dätiiit Vfei-ttit!-' 
deneiöiy w^i^ iäcfr un^ gfesjogenfeü Iota börteht. Öartb* ist der 'dte 
AbllrfetiBtttf beifeichhönde Qüerst!^^ 

' ' 2. 2^ bietet leidei" ' no6h mandie Sdrwierigkdteü. & liegt habe/ 
bd^ettt irJbju! . . . aiir iyAz/i^kof; „HafenÄöll** zu denköö. ' BdcJh lasse 
ich Le«hiö''tind t)^ * '. i' :. ^ 

' I^ nät^ß^g txiA JiS^^^^ zwei dter ib Z. 1 geri*hnteii^ jü^- 

Töjb>^'d(»^^^()r^nfg. Si^häbchi ihte Nameti'Üächtrfi^ch in kleiner' BcHHft 
untSir d^ tihQzelti^ Hkt^iiüHtungen gteetztJ W«n1gstc/nd bei tl^' Ersten 
uhd'z^Üiien Quittung seheineti 'die Namen zwischcfngeälc&öbei!^ zu ädn. 

* - • / ' * " ' I 

• . ■ I ' m « ■ 

1, Ti»o^$JfeTeiAljii^s ,x(q2J ,M^f ox^Ov . . . i 
To xa&^x{ov) iii(logy vn(iQ) ^in{€vw)d' 



'iüi ^l)<rDekar..^ie BaiBtifamlp dimesiAJbkünmiigtiindtefl^'daNQniEsiijtent. fibri- 

ad Jbi^^ria^m« A^pti proyinciae Ropa.^lo« fi^rliji Iß^ M^^^r. u. liüller)* . Wenn^ 
It. WoyBely in Beiner Recension derselben (Neue pkil. BundachV 1^31^ n. 2. 
^.'äu)» troUdem'in l^ezüg auf diese Aüsf&hningen sagt, mir äei die*„^rk:6kintnitltf 
yeiy<U^^er^^^; dasaliJa eitieo Abkütkuii^ricfa giebt, d«r aWeigenf boH; dasa' 
elN^äB'^ttBlfefklM^liij'' toSst diiü^ i^i^'l^etelialdigun^, die'llüi-'VetBltoilioK iMi 
ioMiiMBittf .'dieMr MaBt»i4eiitiiiig lieildaiili^ TerdrabuhgL .fünd igmattafto EM;<«> 
gegnnnK hat .er, ^4)1' 4MbM'j(tttm erwartet, '> 



■ I • > • I 
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5. 0aefn)v9t lOÜ xß L 

Kaiaa^og rov xr^/of. 

Dieses Ostrakon macht uns mit einer besonderen Art der in Ac- 
gypten üblichen Gewerbesteuer bekannt, nämlicii der „Plickschneider- 
steuer". Es ist interessnnt, hier dem seltenen Worte i^^ri/Ttjg zu bc- 
gc^ieo, sowie zu ersehen, doss auf diesem Gewerbe eine besondere 
Steuer lastete, wie wir es durch die Ostraka und sonst für die Färber, 
Walker, Leinweber u. s, w, keimen lerneu. Es dflrfte auffallen, dass 
hier nicht die von dem FlickBchneidcr gezahlte Summe genannt, son- 
dern statt deaseu nur gesagt ist, er habe für die Monate Phameuoth 
und Pharmuthi die fällige Steuer entrichtet. Dieselbe EigeDlümlichkeit 
zeigen die übrigen nach demselben Formular abgefassten Quittungen 
über Gewerbesteuer. Das hängt wohl mit der Art der Auflegung der- 
selben zusammen : Für jedes einzelne Gewerbe war eine besondere — 
für alle Zunftgenossen gleiche — Summe nomiirt, die in gleichen 
Raten monatlich erhoben, oder wenigäteus nach monatlichen Raten 
berechnet wurde. Sehr inatnictiv hierfür ist der noch uopubHcirte 
Berliner Papyrus P. 1506, der etwa der Zeit der beiden Philippe an- 
gehört Dieser enthalt Listen von Gewerbetreibenden der Stadt Ar- 
sinoö, nach den Zünften geordnet. Hinter dem Namen und der Woh- 
uung des Einzelnen steht die von ihnen gezahlte Summe, die bei den 
dasselbe Gewerbe treibenden die gleiche ist. Dass diese Summe aber 
die für einen Monat entrichtete Steuer ist, zeigt z. B. folgende Stelle 
des Papyrus: 

M<i}Qi(av hl T<p Karrhtovos ^ xö. 
Kvfilog iy zqt '^yitft ^ xS 

Evniaqitav (sic) Iv Tip Q>^c^i ^^üij 
v7reQ ftrifiäp ß. 

So wie hiernach die Fdrber, zu deren Zunft die genannten Leute 
nach der Ueberschiift gehören, monatlich 24 Drachmen zu zahlen 
haben, beträgt nach demselben Papyrus die monatliche Steuer Kr die 
Salbenverkäufer 60 Drachmen, für die y-i^vtionwh {sie} 12, Tdr andere, 
deren Namen leider weggebrochen ist, 8, 16, 40 Drachmen. Hieraus 
ergicbt sich, weshalb es bei dem obigen und den analogen Steuer- 
(luitlungeo genügte, wenn der Beamte sagte, dass die Steuer für die 
und die Monat« gezahlt sei. Unklarheit konnte hier nicht entstehen, 
da durch die Nennung des Gewerl>e.<) auch schon die UChe der nimiat- 
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liehen Steuer bezeichnet war. Viele Beispiele wercten eich in meiner 
;pSammlung* finden. 

20. 
JlQeficuig xai f4{iToxoi) imT(riQfiTai) TiX{ovg) y€Qd(iiov) 

fitjvog Idl^Q to x(aJ^^oi«) %iX{og). 

Diese von den Erhebem der «Webersteuer* ausgestelKe Quittung 
zeigt dieselben EigenthQmlichkeiten wie die vorige Nummer. 

Da der TlQefiawg unserer Urkunde auf einem Ostrakon der Samm- 
lung Sayce fUr das 31. Jahr des Commodus als Steuereinnehmer be- 
zeugt wird, so ist das 3. Jahr, Z. 4, wohl auf den Kaiser Sevems zu 
beziehen. 

21. 



Wag^ov^L xß zoS iß^ ovoifioti) Mi3ijavo{g) 
Ti)ioPX^p<no(g) V7€{iQ) ini(KaQmag) iß^ I!il6(tpv)^ 
riaaaQeg /^d. Ilav. a{eaijfi€i(üfiat). 

Die Nummern 21 und 22 sind auf den Namen von Bewohnern 
des Fleckens Notog (siehe oben S. 247) ausgestellt Ueber die imTuiff- 
nla Näheres in der ^pSammlung''. 

22. 

Biad' xa %ov i&^ 

Mifiott) Kvaig TV]iarxui{vctog) 

T(otJ) Mihxg (sie) a8%{k(po^ inißq) htmiptQnlag) iri^ 

N6{%ov) ^ ^€fv p /^ctp. A . . a{ea)f]fi{$i(ofiai). 

Das xQv in Z. S ist mit einer , meiicwürdigen Sigle geschrieben, 
die mir auch auf Papyri, nameotlich in den grossen Personenlisten der 
Berliner Sammlung begegnet 

23. 

Die Schrift auf n. 23 ist derartig verblasst, dass bisher die 
Entzifferung nicht weit gediehen ist Doch ericännte ich, dass es nach 
demselben Schema verfasst ist, wie n. 21 und 22. Der AnCä^ng lautet: 

ävnijtaii) 



.i> Ulrloh WJI«Van: 

In Z. 4 lese jeh: 6hut j(?ff«»^s ^.{t^iS =aa.' In z. 6 dagegeil' 
t von + x(J, (i. h. 5V Artabe Weizen die ReJe. ' '" '^ ' ''"'-'• 



B. tiuittnngen über Natntslstonei*ii: 

Die Nummern 24—30 gehören zu eliier Kategorie von Ostraka, 
rlie bisher zu grossen Missverständnissen Anlass gegeben hat. Prof. 
Saycc, der Erste, der thcbanischc Oslnika zu lesen iinternahni (vgl. 
die letzten Jahrgänge der Proceedings of tbe Society of Bibl. Archaeol.), 
las am Anfang derselben tbeils JUiq- 9>ja und tlbexäetzte es mit 
.Metres the treasurer", indem er */;<! in &ijum>ifnfphlci$ resp. At^aav- 
Qtotr^^ ergänzte (Proceedings YU. 1884. S. 21), theils MsSr^a /lui' uihI 
übersetzte es . Methös thc collector* (I. c. S. 23), Der Hauptirrthum .dieser 
Deutungen beruht darin, dass Sayce in dem Anfang dieser O^traka 
einen Eigennamen, Metres oder MetliCs, zu erkennen glaubte. Die von mir 
im Folgenden aufgestellte Erklärung, ^e ich schon vor 2 Jahren Herrn 
Prof. Sayce als Vermuthung vortrug, bat sich mir inzwischen durch 
die zahlreichen Varianten in den Texten der Sammlungen von Berlin 
und Paris bestätigt: In dem von Sayce richtig gelesenen Anfang 
dieser Ostraka steckt nicht ein Eigenname, sonilcrn eine substautivisclic 
oder verbale Ableitung von dem Verbum fieTQi'in. In dem ndchstcn 
Wort 9t]0, das von dem vorhergehenden zu trennen ist, erkennen wir 
den 9tiaaiQ6g wieder, der uns schon aus den obigen Ostraka 2 — 8 
aus ptolemäischcr Zeit als das Ablicferungsbureau iür die Katural- 
steuern bekannt ist. Das fisTQEty ist nun mit dem S^aatgöi; gram- 
matisch auf verschiedene Weise verbunden: Im ersten JaJirhundcrt 
n. Chr., als sich nach Abschaffung der altcu ptolemäischeo Formel 
diese neue entwickelte, finden sich verhaltnissmässig aus'ruhrliche Schrei- 
bungen, die über die Verbindung keinen Zweifel lassen, wie: WefUtQtj- 
(xav) ri detva tit; i>>j(aavft)p), Berlin. Ostr. 518 {l. J«hr ^eß Gai8s)'j 
oder; HhfiiitQrjXi») ttV toy i^iia[aiQÖ») . . . . ö ^tim, Berl, Ostr. 53. 
Das ist noch ganz die Redewendung der ptolemäischen Quittungen. 
Später, z. B. unter Hadriau, schrieb man in passivischer Wendung: 
Me etii &t}a d. h. iitijihQtitai) tig !^ijij{aiqnv) . . . «»•(jIjjok) tiw dtlvns, 
(£B^ Oatr. Louvre 803S). Daneben war aber schon seit der Mitte des 
I. Jalirli. n^'Clir, in Gebrauch tlie kürzere Formel: Mlt^i'^fia) itijoiaveov) 

nv6(iiatt) tov dslvog, die dann allmählich aus Bequemlichkeit nur 

nodi MeeO^ijit, dann Miiti/a, schliesslich nur noch .If^/jc gem:hrieben 
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wurde. Und diese Formel ist dann im IL, III. Jahrhundert allmählich 
die herrschende geworden. 

Aber auch die auf d^rja folgenden Gruppen haben zu Missverständ- 
nissen geführt. Auf ^rja folgt zunächst entweder eine Gruppe, die mit 
/£ beginnt und von S a y c e /a<j' gelesen und mit iiiia{&cüT^g) erklärt 
wurde, oder eine andere mit x anfangende, die er xa oder xa/n las und 
%aX(xixrffQaq>oq deutete. Die erstere ist aber vielmehr iÄrj{TQ07c6l€cüg) 
zu lesen, die zweite yicüifirjo). Die beweisenden Varianten werden sich 
in der „Sammlung'' finden. Die nächst folgende Gruppe endlich, auf 
die immer eine Jahreszahl folgt, wurde von S a y c e anfangs yev ge- 
lesen und mit 6 yevixog (the treasurer) in Verbindung gebracht (Pro- 
ceedings. VII. 1884. S. 21), später 7t€v\ wobei er an Ttivrjzeg dachte 
(1. c. VIL 1885. S. 195). Diese Gruppe ist vielmehr yev^iarog) zu 
lesen, und bezeichnet die Ernte, den Jahrgang, aus dem das abgelieferte 
Getreide entnommen ist. 

Danach ist die Formel dieser Kategorie von Ostraka folgender- 
massen aufzufassen: ,Es sind vermessen worden" (resp. in activischer 
Wendung) „in den &rjaavQdg der Metropole oder des Dorfes aus der 
Ernte des und des Jahres ... auf den Namen des und des Steuer- 
zahlers . . so und so viele Artaben Getreide.*^ Am Schluss der Name 
des Beamten mit dem Zusatz aearjiaeiaffiai. Zu dieser Kategorie 
scheint mir unter den schon publicirten Ostraka ausser denen der 
Sammlung Sayce auch ein von K. Wessely edirtes Ostrakon der 
Wiener Sammlung zu gehören. Vgl. Wien. Stud. VIIL S. 121, n. 8. 

Wessely liest dort den Anfang: rf tov /JLxr^, nachher: 

ovofi xtA, am Sthluss: tcvqov er ... . ovh id Avqrf^ Oilo^ a . 
Wessely schlägt für den Anfang, dessen Lesung ihm unsicher ist, die 
Lesung iieT€drj(q)&rjaav) vor. Wiewohl sich die Frage nur am Ori- 
ginal entscheiden liesse, möchte ich doch hierin obiges Schema wie- 
dererkennen und etwa folgende Lesung vorschlagen: M6z(Qr]fia) »fj- 
(aavQov) firj(tQ07i6leo}g) y€vrj(fiaTog) xov ßU Am Schluss ist dann 
jedenfalls nicht von 14 Drachmen, wie Wessely meint, sondern von 
14 Artaben die Rede. Eine nochmalige Revision dieser auch sonst un- 
sicheren Publication wäre jedenfalls sehr wQnschensw^rth. 

Schliesslich sei noch erwähnt, dass die Formel fie d-rj larj (oder xm) 
in der oben eruirten Bedeutung sich auch auf dem unpublicirten, gleich- 
falls aas Theben stammenden Berliner Papyrus n. 1522 findet 

Jalirt. d. Ter. t. Alierthsfir. im BhelnL LXXXVL I7 
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24. 

1. ZWe^(^T^i}(x€v) etg (to)v*) r^g dion^YjHoBiaq) ^rj^oavQov) 
yevfj(jiaTog) a L Jlava^ievg ^Eqixiov 

La OvrjaTtvatavov (sie) Kaiaagog tov hvqiov 
5. MeaoQTJ y. '^^(Aa) x/J + riTaQTo{v) /+d 

/4-y^ . . i^ + io / + yd-). 

Dieses Ostrakon^ sowie die ähnliche Berliner No. 53, nimmt eine 
Sonderstellung ein, insofern hier nicht von der Metropole oder der 
Eome, sondern von der Diöcese die Rede ist. 

Dem JJavaixBvg werden 3 Ratenzahlungen quittirt (die dritte von 
anderer Hand): Am 3. Mcsore hat er 2 i| ^V Artabcn Weizen abge- 
lieferty am 22. desselben Monats \ Artabe, das macht zusammen 3|; 
endlich am 29. noch ^ Artabe, so dass die Gesammtsumme sich auf 
Si beläuft. 

Es ist bemerkenswerth, dass die sämmtlichen Steuern, die in 
Weizen oder Gerste zu zahlen sind, regelmässig^) in den letzten Mo- 
naten des ägyptischen Jahres, im Payni, Epiph und Mesore, seltener 
schon Ende Pachon, also in der Zeit von Ende Mai bis August abge- 
liefert werden. Das findet darin seine natürliche Erklärung, dass eben 
etwa im Juni die ägyptische Ernte abgeschlossen zu werden pfle-gte. 

25. 

MiitQtifia) dija(avQov) ^f]t{Qo)n{6Jie(ag) yB(v)'^(ßaTog) d^ TgaiavoS 
TOV 7c{vQiov) 6{v6fiaTi) na%ia . . o //ax" ^ 

*Mjti)q> -If- (sie) xa + ovo / + ß . n( . . .)a(ßar]fiBi(a^ai). 
Ueber das Zeichen q) vgl. oben S. 250. 



1) Die Worte ilg tov sind so eng Tersohluogen, dass die einzelnen Buch- 
staben schwer eu erkennen sind. 

2) Hinter ? f&ngt eine zweite Hand an. 

3) Ich möchte daher auch an der Richtigkeit der Lesung Tvßi (=a Januar) 
in der Publication des oben erwähnten V^Tiener Ostrakons zweifeln. Es wäre 
wenigstens die einzige mir bekannte Ausnahme. 
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26. 

Zwei demotische Zeilen. Darauf: 

1. MixQrjdna) &rfi{avQOv) nwQirjg) Y^evri^iarog) i^ 
l^dgiavov Kaiaagog tov 
xvgiov *ETi[l]q) X ov6(fiaTi) 
2 . . x/ni]{v€(jt)g) N€xO'avov(pi(og) 
5. in{BQ) x(w^cfnxot}) + (liav ij^uav 
TQiTov TeTQcmaieixoijfnoy) 

/ + a S yn^ . i)p . . . 

Kai ovofjuati) OiaegiTriog 

TOV xal . . . + TQito{v) 

10. FxTov / + y c- 
. <jp . . 

Die beiden demotischen Zeilen, die dieses Ostrakon eröffnen, sind 
leider so verwischt, dass man auf eine Herstellung wohl wird ver- 
zichten müssen. 

Der Bruch letQoxcußixoaTov (^) ist offenbar auch in dem von 
Dr. K. Wessely in den Wien. Stud. VIII. S. 119. n. 4. (Z. 5) publi- 
cirten Ostrakon herzustellen, wo der Herausgeber ergänzt: Xijzga xai 
emoatov. 

27. 

1. M(hQt]fia) &¥ja(avQov) iiw(ßrjg) Y^^vfiixarog) x^ 

u4vQrjXiov Kofxodov (sie) 

KaiaaQog tov^xvqIov 

nav{vi) xd- iniJBQ) yjJ(<JOi;?) 6v6{^ia%i) Jixf.io{v) 
5. 7rQ{eaßvriQov) *HQax{lel3ov) xai nava(^ieiog) ä3€{hpov) 

iQixoiy) / + /. ^^X(hxg) nai}(vi) xy 

4- riaaegag (sie) gxd, 

[/ + (Jg] x(J. -^(. . .)a{ea)r){/iuiwfiai). 

Zu dem v7r{iQ) vrj{aov) in Z. 4 vgl. No. 14. — Es ist zu bemer- 
ken, dass die am 23. Payni erfolgte Ablieferung von 4^^ Artaben 
Weizen hinter der vom 29. notirt ist. 

28. 

1. Mi(TQrj^a) d'ria{avQov) firj{tQ07r6letog) Ysvrj{f.tazog) d^ ^ovxiov 
SßTtUfilov ISeovijQov Edaeßovg 
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nsQTiva^og Kaiaagog zov xvgiov 

nav(vt) T] vn{iQ) xiioiiaxiY.ov) ov6(^aTi) T^ugaiog KaXXiatov 
5. t(ov) A ,q.a, l^iifi(o{viov) + ?xtov / + ^ , , a{€a)rj{fieio)fiat). 

29. 
1. M(ixQriixa) &r]a(avQov) firj(%Qon6l€0}g) y€vr^f.taTog) t^ 

^eovrjQov Evaeßovg n€Qnvax(og) 
xal Magnov u^vqtjXiov l^vriovirov 
5. ^eßaariov navv{i) la vn^ig) x(w/'ff^*xoi;)^) ov6(^iaci) 
O^yovf.ii{viog) Ti&OTiovg t(o£') Il.aa . . . 
+ dvo / + ß. 

l^/ii(6{viog) (sie) ai{rol()yog) + ß. 

Aus der Unterschrift ersehen wir, dass auch zur Zeit des Seve- 
rus die Beamten des ^rjaavQogj die die Naturalsteuern entgegennah- 
men, airoloyot hiessen. 

30. 
1. M{irQt]^a) d-rjaiavQov) iir^{TQ07r6h(og) y{€v)ri{^iccTog) x3 ^ MaQxov 

^VQYjXloV 

^eovrjQov *u4vtü)vivov Kaiaagog 
tov xvQiov Hl Hill vn{iQ) yoT® v^ 
Sv6{^<nt) llll/lll T» — . . + 

5. ^f.uav rQiTo{v) l'^ %Y xat v7t{iQ) xi^f^ccv^^ov) ovoQiari) 
TOV av{Tov) + di^ioiQo{v) / ß* I , , + a i^ 

^Xk~~ aea(r]^t£i(ü^iai) + or ^. 

Die Schrift des Ostrakons ist sehr verwischt, so dass ich Obiges 
nur mit Mühe gelesen habe. Der Name der Steuer in Z. 3 ist mir 
noch nicht klar. Am Schluss sind die beiden Batenzahlungen zusam- 
menaddirt: ü + } = 1|. 

31. 

1. . . iwv . . lov reX^wvijg) d'i]a(avQov) 
U{Q(jiv) N€q>€Q(og nBXoiro{v) 

xal üexvaiig) vi6{g) xal nava^t(€vg) al(Xog) vi6{g) 
%a{iQaiv). ^ui7iiax(pv) ro ßaX^aviyLOv) tov ^^ 



1) Ist corrigirt. 
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5, Jo^ut{iav)ov %ov xvqiov^ JlavvL x. 



2 e 



Dieses und die folgenden Ostraka sind Beispiele von Naturalsteuer- 
quittungen, die ganz in der Weise wie oben die Geldsteuerquittungen 
n. 14—20 in Briefform verfasst sind. Die Adressaten stehen wieder 
incorrect im Nominativ. 

. Sehr interessant ist der hier und sonst in meiner Sammlung vor- 
kommende Titel T€}((6v7jg) &r)a(avQov) U{q(Sv\ sonst auch iniz(r]Qr]z^g) 
&ria{avQov) uQio{y) und ähnlich. Dieser ^rjaavQog Uqc5v scheint mir 
ganz parallel zu stehen der rgaTtsl^a täy^egcSv der ptolemäischen Zeit, 
deren Erwähnung ich in einem Papyrus Anastasi ^) zu finden glaube, 
wie ich schon in den ^Actenstücken aus der Kgl. Bank" S. 29 bemerkt 
habe. In diesem Papyrus weist nach meiner Ergänzung der Kgl. 
Schreiber Heliodoros den Kgl. Trapeziten an, den Priestern des Amon- 
rasonther von Theben ihre jährliche avvTa^tg auszuzahlen r»[^7td r^g] 
rganitirjg) rc5y UgtSv^. Mit solchen avvraSstg wurden die Tempel aber 
auch noch in römischer Zeit bedacht, wie ich an anderer Stelle gezeigt 
habe^). Da nun die avvra^eig nicht nur in Geld-, sondern auch in 
Getreidespenden bestanden, so dfirfte der ^aavgdg ttHv UqiSv — ent- 
sprechend jener zganel^a — dasjenige Departement der grossen Schatz- 
verwaltung sein, aus welchem speziell die in Getreide abzuliefernden 
owra^Big und ähnliche Posten für die Tempel entnommen wurden. 
Dieser ^r^aavQog zdiv Uq(5v wurde, wie die Ostraka zeigen, dadurch 
gefüllt, dass ein Theil der gewöhnlichen Steuern — hier das ßalavi- 
xov — in denselben direct abgeführt wurde. 

32. 

Die n. 32 ist leider derartig verwischt, dass ich bisher nicht viel 
mehr als den Anfang lesen konnte: 

Ilixiog xai fi{iToxoi) €fi:it[fiQfj] 
ta[i} d'r]a{avQOv) uq(o{v) .... 
In Z. 5 erkenne ich den Namen OatQTjg^ in Z. 6 das ßaHavi^cdv) 
Xa{Q{xxog). 

Noch schlechter steht es mit n. 33, auf dem ich in Z. 1 — 3 nur 
einige Eigennamen zu lesen vermag. In Z. 4 ff. steht das Datum: 

Lx TQmavov rov xvgiov 

1) Vgl. £ g g e r, M6moire8 de l'hist. ano. S. 143 ff. 

2) Hermes XXÜ, S. 142 ff. 
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34. 

1. JT . T . . . . xat {fUToxoi) dxvQonQaii{TOQBg) firi- 

tQOTtoleafQ IlaaTjiiLOQ l^uiroy, 

IlaQSxofnactg etg trjp ev Kontui 

elXrjv vn(iQ) y€vrjia{aTog) xa ^ yofiov di . v- 
5. . ov / yof* dl, Lx/9 l^vziovivov 

[Kaiaä]Qog %ov nvgiov, Tüßi y. Jlava oe{arjfisi(aficu). 

No. 34 und 35 sind yq^ einer bisher unbekannten Behörde aus- 
gefertigt worden, nämlich den äxvQOTtQanTOQsg, den „Spreueinneh- 
mem*' der Metropole. In beiden Fällen wird die Spreu zur Ver- 
wendung für das Heer eingefordert, in n. 34 für die in Koptos statio- 
nirte Ala, in n. 35 für die Ala Heracliana. In welcher Weise die 
Spreu dort u. A. zur Verwendung kam, davon giebt z. B. das Ostrakon 
Wiedemann 250 ^) eine Vorstellung, dessen Text ich desshalb hier- 
her setze: 

1. KXavöiog Iloaidwviog xi{XlaQxog) ajreigrjg 

ß QQaxcjv 'iigicovog Eq . zog x^^' 
QBiv. ^'Elaßov nagä aov elg vTroxav^ 
aiv ßaXaveiov dxvQOv dt]f.ioaiov 
5. Yevfjfiarog t L y6(fiov) ?va. L ^ lt4vTw[vlvov] 
xai Ovr'iQOv xviv -Kvqitav -^i?ro[x^a-] 
TOQtüv Meyiatiav, ^Eneiq) rj 

2eaf]fiei(jt)fiai. 

Weitere Beispiele werden sich in der «Sammlung'' finden. — Die 
abgelieferte Spreu wird gemessen nach yoiiot, Lasten, sonst auch nach 
äywyai^ Fuhren, in einzelnen Fällen auch nach Artaben. 



1) Dieses von Dr. Wiedemann in der Revue Egyptologique 11, S. 346 
bereits publicirte Ostrakon hat zu einem Irrthum geführt. Dr. Wiedemann 
las damals den Anfang: KXuvdioq Ilomdtovtog XkniCQriq B&Qaxtov eto. und glaubte 
in dem X und dem B aethiopisch-meroitische Praefixe zu erkennen. An dem Ori- 
ginaly das mir Herr Dr. Wiedemann mit den übrigen Stücken seiner Samm- 
lung gütigst übersandte, hat sich mir jedoch die obige Lesung als durchaus 
sicher ergeben, wonach hier vielmehr von dem Tribun der ala IL Thracum die 
Rede ist. Wie ich einem Privatbrief des Herrn Dr. Wiedemann entnehme, 
hat auch er schon längst die richtige Lesung gefunden. 
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35. 

1. IlavodcoQog neu . eg xai IIaarj{(.ug) TleX- 

i , . twv ß axvQongcmiTogüjy) fir]{TQ07t6l€Cog) uivgr^X 

IlaQeax^g ^h atQictTTjytxag) xqdag Blkrjq ^Hga- 

5. xleiavrjg äx^ /// ^*S / yi^f^ov) a. 

L^// MeaioQrj) h. nav6d{cüQog) aiearjfieuofiai), Ilaar^ifug). 

Das 9. Jahr dürfte, der Schrift nach zu ui^tbeilen, auf Severus 
zu beziehen sein. Hiermit ist die Reihe der Steuerquittungeu dieser 
Sammlung abgeschlossen. 



Bei den folgenden, weniger werthvoUen Nummern werde ich mich 
z. Tb. auf kürzere beschreibende Notizen beschränken. No. 36 stammt 
aus ptolemäischer Zeit, die übrigen aus der römischen. 

No 36. — Vorderseite 11 Zeilen, Rückseite 8 Zeilen — enthält 
Rechnungen. Der Text der Vorderseite beginnt: 

ji6{yog) dxvQOv. 

elg rag xafi€ivoig aYw{ycig) x^ dy{a) v '^afio. 
Danach ist die Fuhre Spreu zu 400 (Kupfer)drachmen berechnet. 
27 Fuhren kosten daher 10800 Drachmen oder 1 Talent 4800 Drachmen. 
No. 37, Rechnung, 11 Zeilen, z. Th. sehr verblasst Der Text 
fängt an: 

2Bvq)d^ovfju{vig) eaxov. 
In Z. 8 und 9 werden dovßoi) erwähnt. 

38. 

Die Schrift ist z. Th. äusserst verblasst, namentlich nach dem 
rechten Rande zu, sodass die Entzifferung mit grossen Schwierigkeiten 
verknüpft ist. Bisher konnte ich Folgendes erkennen: 

1. Uaxojy xy <jpi; . Ao . . . //////// . d 

. . i ^Eax{ov) €v rfj TrgwTf] ^fA€Q(f //// .... 

HS yi{vaixeg) d ^ af s, dv^Q apa .... 

ß fif.iBQiov * . p «, Xmn{ov) p 

5. dvriQ a p d / "^a p y / täv ß ^fi€Q[idy 

x& ^ y / ^ ypape .... 

yv{val7ug) 'ß p s / * ß, Ifyd 
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^ a p Yt{va7x€g) d "^ af € , , , 

10. oh a g . p . . iß. 

Im Einzelnen ist mir noch Vieles, wenn nicht Alles unklar. So 
viel glaube ich zu erkennen, dass es sich hier um Ablöhnung arbei- 
tender Männer und Frauen handelt. Die Auflösung von yv in ywalyceg 
wird wohl durch den Gegensatz ävrjQ in Z. 3 und 5 gerechtfertigt. 
Bemerkenswerth ist, dass hier, was sonst nur selten in ägyptischen 
Urkunden geschieht (z. B. auf den nubischen Ostraka) nicht nach 
Drachmen, sondern Denaren (die Sigle ist im Druck nicht genau 
wiedergegeben) gerechnet ist. 

No. 39 — 7 ZeUen, sehr verblasst — scheint ähnlichen Inhaltes 
zu sein. Auch hier erscheinen avd{Q€g) und yv(väi7C6g\ denen der Ta- 
gelohn zubemessen zu werden scheint (vgl. Z. 5: ly Swg le). 

No. 40, Rechnung. Dies Ostrakon ist zweimal benutzt worden: 
Der zweite Schreiber hat den Text des ersten, wenn auch nur ober- 
flächlich, abgewaschen und seinen neuen Text daraufgesetzt. So ent- 
steht ein wirres Durcheinander, das schwer zu entziffern ist. 

41. 
C!ol. I 6 Zeilen, Col. II 5 und nach einem Absatz nochmals 6 
Zeilen. Von Gol. I ist nur der Schluss erhalten. 
Die ersten Zeilen lauten: 
Col. I. Col. U. 

1. ] ^evyirj) a l. Illllllllllllllllllllllllllllllllll q> . og f>ix{olu3g) a. 

] ^^^yiv) ^ -^QX^^ii ^0^^ ^IaidioQo(g) xa . . 6fi(oio)g) a. 

] ^^^y(rj) a . n£T€fi{. . .) UefiavTog xai Umtog Xavaß^ 6fi{oi(og) a. 

] €x . . nayiax(ov) ^evy{rfj a Hatjovg nah l^oxlag AoXovtog t^vy^rj) a. 

5. ] fi(6v&{ov) ^€vy{if]) a 5. Mivaig aal (Davrjg K . rj . ig 6fi(oiü}g) a. 

Es sind das Listen von Personen, hinter deren Namen Summen 
von tjßvyrj genannt werden. Zu welchem Zweck dieselben aufgestellt 
sind, ob die Personen die ^^vyri zu zahlen oder zu empfangen hatten, 
ist nicht ersichtlich. Ganz ähnlich ist ein Ostrakon der Sammlung 
Sayce. Das tj^vyog hat bereits J. G. Droysen aus dem Pap. Britan. 
XIV als ^ Artabe berechnet^). 



1) Berlin. Liierar. Zeitg. 1840, n. 14. S. 270. Das scheint dem Heraus- 
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42. 

*Eqioq)ix6ig UeTeßovxiiog) ß^ a .p , 
l4(.iixü){viog) T . . ßiio(yog) ß^ ß ^a — . 
q> ^EQi€vg nanvovx^(iov) a , . p. 

Die Bedeutung dieser Rechnung ist mir noch unklar, so lange 
ich nicht die Auflösung von ß"" gefunden habe. 

43. 

1. [Vevi;q>]ovg 7tQ{eoßvT:BQog) "^ "^ « S y [ 
\Vev\Tq>ovg v[B(xn€Qog) +"^/' 

/ n€Q^iäf.ug +-^ f 

1 2€x^g nixwTo{g) .) + -^ yio 

5. /^ÜQog naTa7irJTo{g) +-^/y 

/ Wevafiovvig vlog +-^yio 
I g WavTcpovg 7iQ{eaßvTBqog) -^--^aio 

I neQf.iaf.ug + -^ /' 

/ 2€xi^g nixdjto(g) .) +-^aio 

10. / ÜQog JIccTaTTf^oig) +'-^ß* 

I ^Pevafiovvig viog + -=- yio. 

Es ist dies das Fragment einer nach den Kalendertagen geord- 
neten Rechnung, von der andere Fragmente bereits von Prof. Sayce 
in den Proceedings etc. VIL 1884. S. 26 publicirt sind. Wie hier in 
Z. 7 der 6. Tag eines Monats 'genannt mrd, erscheint dort z. B. in 
No. 38 der 13. und 14. Hier und dort werden dieselben Personen ge- 
nannt. Die schrägen Striche, die links vor die Eigennamen gesetzt 
sind, zeigen durch die von der anderen Schrift abweichende Farbe der 
Tinte, dass sie von anderer Hand, wohl von dem die Rechnung con- 
troUirenden Beamten herrUhren. — Die Lesung der Artabenbrüche 
wird nach den obigen Bemerkungen keine Schwierigkeiten machen. 

44. 

1. ////////// . ß 

VtvxM{voig) nafi(ov&{ov). 

n€Texi!Hvoig) ^^evev^ 

Jlaarjfiioig) niiicüTo{g) xa* 



geber der Leipziger Fragmente uDbekannt za sein. (Sitzangsber. d. Kgl. Sachs. 
Geselbch. 1. o. S. 250). 
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5. //////////////////////////////// 
Tis . . vxiS naaiXXäzoig), 
Ilixwg l^Qi(ni7i[7tov 
Wieder eine Liste thebanischer Bürger, deren Zweck für uns einst- 
weilen nicht zu erkennen ist. — Z. 5 ist vom Schreiber absichtlich 
ausgelöscht. 

45. 

1. //// . qpi . . n€jiiaaiTo((;) zov x(at) u4ftfioj{viov) Ti , . , 

l^////aJi7g xofi Ile . . ~ vlog. 

neragfiaiog di^Xog vi6{g). 

^If.iovd-rjg alXoig) vlog, 
5. Ileixaaig o tov l>^fuoviov . . q>i 

Wavovojg vlog. 

/////(og Wevev . [ 

46. 

1. ///// W////.0///// 

M€Qa[i]g vi[ög]. 

0af.iivig alloig) vlog, 

noQiev&rjg ^'i2Qo(v) 7tq{eaßvTeQog) 
5. Vev9ixriaio{g) veioitigov) nava[ 

SagaTta/idiv V€(ji(T€Qog)l 

*Avzlvog (sie) llctva xov [ 
V€VTq)ovg 6 nat ^ya[ 

No. 47 endlich — 15 Zeilen sehr verblasst — ist wieder eine 
Personenliste; diesmal ist das Alter der Leute dazu geschrieben. 

Zum Scbluss drängt es mich, Herrn Hermann Giesecke in Leipzig 
auch an dieser Stelle meinen besten Dank dafUr auszusprechen, dass 
er durch Anfertigung der Typen für die mancherlei Siglen, die in 
diesen Texten vorkamen, und durch die freundliche Ueberlassung der- 
selben an die Universitätsbuchdruckerei zu Bonn die Drucklegung 
dieser Arbeit wesentlich gefördert hat. 

Berlin. Dr. Ulrich Wilcken. 



II. Litteratnr. 



1. Dr. C. Mehlis, Stadien zur ältesten Geschichte der Rhein- 
lande. Zehnte Ahtheilung. Herausgegeben vom Alterthumsverein für 
den Kanton Dfirkheim. Leipzig, Danker and Humblot 1888. 
Es ist ein zweckmässiges Unternehmen des Herrn Verfassers, hier 
eine Folge von Aufsätzen, welche Verwandtes behandeln, und welche alle 
die Pfalz oder doch den Mittelrhein betre£fen, dem Leser zusammengestellt 
darzubieten. Wenn auch alle einzelnen Abhandlangen, wie in der Elin' 
leitnng betont wird, schon vorher gedruckt worden, so beschränkte sich bei 
einigen diese Publikation auf die Tagespresse, und war somit ein noch- 
maliger Abdruck doppelt geboten. Der Forscher aber, den vorzugsweise 
lokale Interessen leiten, wird auch für den nochmaligen Abdruck der an- 
deren Arbeiten dem Schreiber Dank wissen, denn nichts ist heutzutage un- 
erquicklicher, ab das nöthige Material für Specialstudien aus den unzähligen 
Zeitschriften und Zeitschriftchen zusammen zu tragen; und doch wird vom 
Fachmanne verlangt, dass er keine irgendwie belangreiche Publikation ausser 
Acht lasse. 

Die Mehrzahl der Aufsätze behandelt die Ringwälle, ein Gebiet, welchem 
Mehlis bei seinen Forschungen besondere Beachtung widmet; aber auch 
römische Reste finden Berücksichtigung und in dem X. Aufsatze: , Schloss- 
eck ^ wird das Mittelalter mit in den Bereich des Gebotenen gezogen. Au 
dieser Stelle giebt der Schreiber interessante Beiträge zur Streitfrage über 
die Entsteh ungszeit der aus Bossenquadern oder Buckelsteinen gebauten 
Thürme (S. 90). In dem letzten, XIV. Aufsatze behandelt der Verfasser 
die „prähistorischen Eisenbarren vom Mittelrhein.^ Diese seltsamen Gebilde, 
welche die Gestalt einer nach beiden Enden zugespitzten Doppelpyramide 
haben, gaben lange Zeit hindurch zu manchen Hypothesen bezüglich ihrer 
Verwendung im Alterthum Anlass. Dass wir in ihnen nichts weiter als 
Barren einer sehr frühzeitigen Eisenindustrie zu erblicken haben, ist heute 
wohl allgemein anerkannt; Mehlis zieht aus der von ihm gebrachten Zu* 
sammenstellung folgenden Schluss: „Diese Eisenbarren wurden sowohl in 
der la T^no-Zeit, wie in der römischen Periode in gleicher Weise von ein- 
heimischer Montanindustrie im Mittelrheingebiete hergestellt.*' 

F. van Vleuteu. 
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2. Grempler, Der Fund von Sackraa. Namens des Vereins für das 
Maseam schlesischer Altertbümer in Breslau unier Subvention der Pro- 
vinzialverwaltnng bearbeitet und herausgegeben. Mit 5 Bildtafeln und 
1 Karte. Brandenburg a. d. H. — Berlin S. W. P. Lunitz Verlag, 1887. 

Am 1. April 1886 stiessen Fabrikarbeiter, welche mit dem Aus- 
Bchachten von Sand für die Papierfabrik der Firma Korn und Bock bei 
dem Dorfe Sackrau, ungefähr 8 km nordöstlich von Breslau beschäftigt 
waren, unmittelbar unter der etwa Vs ™ starken Ackerkrume auf grosse 
Steine. Nach Wegräumung derselben traf man auf Sand, in welchem sich 
Spielsteine, ein Hals- und Armring, eine goldene Fibel d. a. fanden. Sobald 
die Fabrikverwaltung hiervon Kunde erhielt, wurde die Arbeit unterbrochen 
und den Beamten des Breslauer Museums von der Entdeckung Nachricht 
gegeben. Einige Herren, unter ihnen besonders Dr. Grempler, begaben 
sich au die Fundstätte und nahmen eine systematische Untersuchung der- 
selben und des ausgeschachteten Sandes, soweit derselbe noch auffindbar 
war, vor. Die Fundgegenstände wurden von dem Besitzer der Sandgrube, 
Herrn Stadtrath von Korn dem Breslauer Museum für schlesische Alter- 
tbümer als Geschenk überwiesen, hier sorgsam gereinigt und zusammenge- 
stellt. Eine ausführliche Beschreibung derselben, die durch vortreffliche 
Abbildungen unterstützt wird, enthält das vorliegende Heft. 

Das Inventar der Gegenstände entspricht dem der Skelettgräber der 
sog. altem Eisenzeit, welche sich in langer Reihe von Schweden and Däne- 
mark in südöstlicher Richtung über Schonen, Seeland, Fünen, Mecklenburg, 
Pommern, Thüringen, Posen, Galizien und Ungarn, bis an die Grenze des 
römischen Reiches hin verfolgen lassen und welche man den ersten fünf 
nachchristlichen Jahrhunderten zuzuschreiben pflegt. Es fand sich zunächst 
eine längere Reihe mehr oder weniger gut erhaltener Thongefässe, alle von 
ziemlich roher Arbeit, von denen nur ein Theil auf der Drehscheibe ent- 
standen war. Wenn auch der grösste Theil, wie Verfasser hervorhebt, von 
den landläufigen schlesischen Typen abweicht, so zeigen sie doch in ihrer 
rohen Ornamentirung und wenig sorgsamen Ausführung die Kennzeichen 
einer barbarischen Kunst. Weit kunstreicher waren die Metallgegenstände. 
Eine Reihe derselben wies direkt auf ausländischen, römischen Ursprung 
hin, so vor Allem ein prächtiger Bronze- Vierfiiss, mit 1 ,075 m langen Hinter- 
und 1,01 m langen Vorderfüssen. Diese Füsse waren verbunden durch 8 
dünne Stäbe, welche sich verschieben Hessen. Jeder Fuss ruhte auf einer 
Pantherklaue und war von einer Bacchusbüste gekrönt. An den Vorder- 
stäben war ausserdem als Verzierung je ein Pantherkopf und eine ange- 
nietete männliche Statuette angebracht. Das Geräth hat wohl dazu gedient 
um eine Platte zu tragen, der so gebildete Tisch konnte jedoch, da die 
Platte schräg zu liegen kam, nicht zum täglichen Gebrauch, sondern eher 
als Prunktisoh an einer Zimmerwand verwendet werden, da die Neigung 
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nicht stark genug war, nm das Aufstellen fester Gegenstände zu verhindern. 
An einem Hinterfuss befindet sich der Stempel des Fabrikanten AVITVS 
in viereckiger Umrahmung, während an den Vorderbeinen die Inschrift 
NVM. AVG steht. Die Deutung derselben ist noch nicht gelungen; die 
Lesung Numerianus Augustus und der Gedanke an den Kaiser Numerianus 
ist abzuweisen, die Erklärung als Weihinschrift numini August! sehr un- 
wahrscheinlich. 

Neben diesen römischen Arbeiten fanden sich andere, welche zwar 
gleichfalls auf klassische Formen zurückgebn, in ihrer Ausführung und Or- 
namentirung aber die Hand eines barbarischen Künstlers verrathen. Unter 
diesen ist die interessanteste der Rest eines Gefässbodens aus Bronzebleoh 
(Taf. IV, 6), der ausser reichen geometrischen Verzierungen auch figuralen 
Schmuck trägt. Eingedrehte Kreise sollten dem Künstler hier als Richt- 
linien für seine Zeichnungen dienen, doch hat er dieselben nicht überall 
inne zu halten vermocht. Das halbkngelförmig vertiefte Mittelstück der 
Schale zeigt eine hübsch gearbeitete gewundene Rosette, aus deren Begren- 
zungslinie kleine Blattranken hervorspriessen. Dann folgt ein Gürtel mit 
den Bildern von paarweise einander gegenübergestellten Thieren; ein ge- 
flügelter Greif, dessen Kopfform an ein Nashorn erinnert, springt gegen 
einen Elch mit breitem Maule und breitem Schaufelgeweih an, ein Panther 
stürzt sich auf eine Elchkuh. Elche und Panther tragen um den Leib als 
Cirkusthiere (?) Gurte, was auch sonst bei barbarischen Randverzierungen 
vorkommt. Die äussern Verzierungen sind wieder omamentaler Natur. 

Von andern Gegenständen sind hervorzuheben zahlreiche, sehr schön 
und reich gearbeitete Fibeln aus Gold und Silber, darunter höchst eigen- 
thümliche Dreirollen-Fibeln (vgl. Grempler, Verh. der Berl. Anthrop. Ges. 
1887. p. 654 f.), der Silberbeschlag eines Kästchens und ähnliches und vor 
Allem zahlreiche Ueberreste von farbigen Glasgef^sen, darunter Stücke aus 
schönem' Millefiori-G^. Fast voUständig erhalten ist eine durchscheinende 
napfartige Glasschale mit Fuss von amethystviolettem Grundtone und ge- 
flammter, dem Festnngsachat ähnlicher Farbenzeichnnng (Taf. VI, 1), die 
zu den schönsten erhaltenen Glasgefässen gehört und keinenfalls barba- 
rischen, eher alexandrinischen Ursprunges ist. Vieles andere müssen wir 
hier übergehn und dafür auf die gewissenhaften, anschaulichen und klaren 
Schilderungen der dankenswerthen Monographie verweisen. Den Fund als 
solchen erklärte der Verfasser trotz des Fehlens jedes menschlichen Ueber- 
restes auf Grund analoger Entdeckungen für einen Grabfund und setzte 
denselben an das Ende des dritten oder den An&ng des vierten Jahr- 
hunderts n. Chr. 

Diese Aufstellung hat sich seither als richtig erwiesen. Endo Juli 1887 
worden an derselben Stelle etwas westlich von der Fundstätte von 1886 
zwei weitere unzweifelhafte Gräber mit analogen Beigaben aufgedeckt (Bericht 
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von Q-rempler im Correapondenzbl. der dentscli. ftnthrop. GsBellach. 1887 
p. 106 ft), BQch fand sich dieBmal ein Skelett Überrest, die Sclimelakappe 
eines Bockenzalmes. Die Datirang ward gleichzeitig annKhernd gesiahert 
durcb eine Ooldmanze des Kaiseri Claudius Oothicas, so dssa das Grab 
naob 268 eiogeaenkt worden sein moas. Wie das erste Ual bestanden die 
Fundgegenatande snm grossen Theil ans edlern Stoffen, aus Gold, Silber, 
Glas, ein Beweis, dass es sich um die Grabstätte einer Tornebmen und 
reicben ramilie bandelt. Dasa ein reisender Kaofnann, dem man einen 
Tbeil seiner Waare mitgegeben b&tte, bier sein Grab habe finden können, 
woran man nacb dem ersten Fnnde denken konnte, wird durch daa Auf- 
treten dreier Gräber an derselben Stelle an sgesc blossen. Für die Geschichte 
des Handels ist es interessant-, daaa ein ESstchen, das in Bruchstüclcen im 
dritten Grabe entdeckt ward, in Seide eingewickelt war. Hoffentlich ist 
lüermit die Reihe der Funde von Saokrau nocli nicht abgeachlossen und ge- 
liogt es H. Grempler bier noch mehr Gr&ber aufzudecken, durch deren 
Inhalt eine Reibe von Räthseln, die uns bei den biahorigen Funden noch 
entgegentreten, gelöst werden können, vor allem die Frage, woher die alten 
Sofalesier diese römischen und halbrömischen Schmnok- und Pninkgegen* 
Btftnde besogen. 

A. Wiedemann. 



3. Georg Bnsolt, G-riechische Geschichte bis zur Schlacht 
bei Ghairoueia. Zweiter Theil: Die Perserkri^e und das attische 
Reich. Gotha. Friedrich Andreas Perthes. 1888 (auch unter dem 
Titel: Bandbficher der alten Geschichte. II. Serie. 2. Abtheilnng). 
Nacb etwa drei Jahren ist der 2. Band des in Jahrbuch 81. S. 174 ff, 
bcsprocbenoi) Busolfschen Werkes erschienen. Der Plan des Ganzen hat 
in der Zwischenzeit inaoferu eine Abänderung erfahren, als dieaer Band die 
Geschichte nicht bis zur Schlacht bei Chaironeia, sondern nur bis kurz vor 
den Ausbruch des grossen peloponneaiscbeu Krieges berabführt; dafttr aber 
die /tlr die Behandlung der Periode nothwendigen quellenkritiscben Erör- 
terungen, die arsprfinglich dem dritten Bande vorbehalten bleiben sollten, 
vorweg nimmt. Dieselben und, entschieden zum Vortheil der Ueberaicht- 
lichkeit, den einzelnen Paragraphen beigefügt worden. In kurzer, präciser 
Form wird jednamal angegeben, was von dem Leben der einzelnen antiken 
Autoren bekannt ist, ihr Werk charakteriairt, seine Quellen, soweit als 
möglich, bestimmt und damit auch für seinen Werth der richtige Haasstab 
gewonnen. Der Standpunkt des Verfassers ist dabei durchweg ein ruhiger, 
besonnener und aobarf kritischer, die Bebandlnng einzelner Autoren, wie 
B. B. die Horodots geradezu ein Unaterwerk. Die moderne quellenkritisobe 
Litleratnr ist mit grösster Tollst&ndigkeit gegeben und, soweit mir die Naoh- 
prDfung möglich war, nichts irgendwie Wesentliches übergangen worden, 
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80 schwierig es auch gerade auf diesem Gebiete, auf dem die Dissertationen- 
und Programrolitteratur eine so grosse Rolle spielt, ist, das Material zu 
beherrschen. 

Denselben Vorzug zeigt die Darstellang der Geschichte selbst, auch 
hier ist die antike Litteratur, soweit sie uns in Inschriften, Münzen und 
Schriftstellern vorliegt, ebenso vollständig zu Rathe gezogen, wie die mo- 
dernen Bearbeitungen dieser Texte und der in ihnen niedergelegten That- 
Sachen. Die genauen Litteraturnach weise in den Anmerkungen, die auch 
kritische Erörterungen enthalten, ermöglichen die Nachprüfung der einzelnen 
Aufstellungen des Textes und die Controllirung der Au£fa8sung der ver- 
schiedenen Personen, Zustände und Ereignisse durch den Verfasser. Die 
Eintheilung des Stoffes erfolgt in zwei Kapitel, welche die Perserkri^e 
und die Pentekontaetie behandeln. Das erste bespricht in vier Paragraphen 
den jonischen Aufstand, die Unternehmungen des Dareios gegen Hellas, den 
Kriegszug des Xerxes, dfe Westgriechen im Kampf mit den Karthagern und 
Etruskem. Die sechs Paragraphen des zweiten Kapitels handeln von der 
Zeit von der Stiftung des attischen Seehundes bis zur Schlacht am Eury- 
medon, der Umwandlung des delischen Bundes in das attische Reich, dem 
Sieg der Demokratie und dem Bruch zwischen Athen und Sparta, dem ersten 
peloponnesisch-attischen Krieg und der ägyptischen Expedition, dem Ende 
der Perserkriege und dem dreissigj ährigen Vertrag, dem attischen Reich 
während des dreissigjährigen Friedens. Den Schluss der Darstellung bildet 
die Gründung von Amphipolis 437/6 durch athenische Colonisten. 

Die Ausstattung des Werkes ist die gleiche wie im ersten Bande, der 
Druck ist übersichtlich und correkt. Die Gliederung der einzelnen Para- 
graphen in kleinere, mit Buchstaben bezeichnete Abschnitte erleichtert die 
Orientimng in dem reichen Thatsachenmateriale, wie in der systematischen 
Darstellung, bei welcher auch die kulturhistorischen Fragen, die Entwick- 
lung der Philosophie, des Münzwesens, der Kunst eine entsprechende Be- 
handlung erfahren haben. Einiges hier nur kurz besprochene, wie die Bauten 
auf der Akropolis zu Athen, soll im dritten Bande eingehender verwerthet 
werden. Das Erscheinen dieses dritten, des Schlussbandes, soll in zwei 
Jahren erfolgen. Wenn auch das Werk, wie der Verfasser in der Vorrede 
hervorhebt, als ein Handbuch mehr zum Lernen als zum Lesen bestimmt 
ist, so wird es doch für jeden ernstem Geschichtsfreund auch eine anregende 
Leetüre, für jeden Geschichtsforscher eine Grundlage seiner Studien bilden. 

A. Wiedemann. 

4« E.V. Cohausen, der römische GrenzwaU (1882). £• Hübner, Neue 
Studien über den römischen Grenzwall in Deutschland, Bonner Jahr- 
buch LXXX (1885). F. Ohlenschlager, Die römische Grenzmark 
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in Bayern (1887). Samwer, Die Grenzpolizei des römischen Reichs, 
Westdeutsche Zeitsohrifb Y, S. 311 ff. H. Schiller, römische Eai- 
sergeschichte I ^. 

Die Erforschung der römischen Reichsgrenze in Deutschland, hat in 
dem letzten Jahrzehnt wesentliche Förderung erfahren. Das grosso Werk 
von Gohausen und ^die neuen Studien^ von Hübner sind geeignet, eine 
Vorstellung von dem unermüdlichen, auf die Grenzlinie verwendeten Fleisse 
zu geben. In Folge desselben ist der Wall in seiner ganzen Ausdehnung 
von der Donau bei Hienheim bis zum Rheine bei Hönningen dergestalt fest- 
gestellt, dass sich fortan nur unwesentliche Aenderungen ergeben werden. 

Ueber den bayerischen Antheil am Limes hat neuerdings in einer 
sorgfältigen Publikation Fr. Ohlenschlager gehandelt. Die Mittheilun- 
gen desselben beruhen auf mehrfachen Besuchen der Grenzlinie und haben 
einen durchaus urkundlichen Charakter. Der Verfasser steht bei seinen 
Ausführungen an nicht wenigen Stellen in Gegensatz zu v. Cohausen 
(vgl. S. 80). Das Werkchen behandelt sein Thema in folgenden Abschnit- 
ten: Schriften über die Grenzlinie, Darstellung auf Karten, Zug der Grenz- 
linie, E(^gründung des Zuges, Länge des Limes Rhaeticus in Bayern, Bauart 
und jetziges Aussehen, der Graben, Eingänge, Zweck und Bestimmung der 
Grenzlinie, ihre Bewachung und Vertheidigung. 

Eine andere inhaltlich hervorragende Arbeit ist der leider in fragmen- 
tarischer Form von Zangemeister mitgetheilte Aufsatz von Samwer, 
Die Grenzpolizei des römischen Reichs. 

Im folgenden soll auf Grund dieser Litteratur ein Gesammtbild un- 
serer Eenntniss von den Einrichtungen an der Grenze entworfen werden. 

Die Heere, welche die Kämpfe der Parteihäupter der untergehenden 
Republik ausfochten, bestanden aus Söldnern, die auf unbestimmte Zeit 
verpflichtet waren und beim Friedensschluss wieder entlassen wurden. Die 
Armee der Kaiserzeit bleibt auch im Frieden zusammen und besteht aus 
Berufs Soldaten, die dem Princeps als alleinigem Imperator Treue schwuren. 
In Italien garnisonirte nur ein kleiner Theil des Heeres, die drei cohortes 
arbanae, eine Art von Gendarmeriecorps, und die neun cohortes praetoriae, 
von denen drei ihre Quartiere in der Nähe von Rom hatten. Italiens 
Küste wurde durch die Flotte, die theils in Misenum, theils in Ravenna, 
theils in Forum Julii ankerte, vertheidigt. Die Legionen, 25 bis 80 an 
der iSahl, mit ihren Kohorten und Auxilien, in denen die Unterthanen meist 
in landesüblicher Bewaffnung dienten, standen in festen Lagern der kaiser- 
lichen Provinzen. Im Geburtfljahre des Principats hatte sich nämlich 
Augustus mit dem Senate in die Provinzen getheUt. Die Binnenland- 
sdiaften, in denen stehende Heere entbehrlich waren, sollten durch Mit- 
glieder des Senates, die Prätor oder Konsulat bekleidet hatten, verwaltet 
werden. Es waren die konsularischen P^vinzen Asia und Afrika, die 
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pr&torisehen Achaia, lUyricam, Makedonien, Bithynien, Kreta mit Cyrene, 
Sizilien, Sardinien, Südspanien, Kypros, Gallia, Narbonensis. In Nordspa- 
oien, den drei Gallien, Britannien und den beiden Germanien, den Donau- 
landscbafken, Pannonien, Moesien, Dalmatien, am Euphrat in Syrien und 
Palftstina, in Nnmidien standen die Truppen nnter dem Oberbefehl von 
kaiserlichen Legaten (legati Ang. pro praetore). Ans dieser Yertbei- 
lung folgt, dass die Organisation des Heeres in erster Linie 
auf die Vertbeidigung der Grenze berechnet war. 

Der Rhein wurde im 1. Jahrhundert durch eine Armee von mehr als 
80000 Mann bewacht. Die Legionen waren auf Xanten, Neuss, Köln, 
Bonn, Mainz und Vindonissa vertheilt. Kleinere Abtheilungen standen in 
den Kastellen, die in regelmässigen Abständen voneinander lagen, wie in 
Andernach, Koblenz, Boppard, Bingen. Schon Drusus hatte an fünfzig 
feste Plätze am Rhein erbaut und durch Strassen miteinander verbunden. 
Aehnlich war es an der Donau und am Euphrat. Zwar wurden durch 
die Erhebung des Civilis am Rhein, durch die Siege des Decebalus an 
der Donau die Brücken zerstört, die Standlager verbrannt. Aber stärker 
erhob sich die Schutzwehr aus Asche und Trümmern. 

Für die Verbesserung des Grenzschutzes ist die Regierung der f 1 a - 
vischen Kaiser epochemachend. Die Eroberung des nördlichen Britannien 
ist das Werk Vespasians und seiner Heerführer. Aber Hand in Hand mit 
der Ausdehnung des römischen Gebietes geht hier die Anlage von Kastellen 
und befestigten Linien. Der sogenannte Piuswall vom Firth of 
Glyde zum Firth of Forth wurde schon von Agricola, der 88 
von Domitian abberufen ward, mit Postenreihe besetzt. Schon 
unter dieser Regierung ist das Bestreben unverkennbar, das Reich von den 
angrenzenden Völkern, Skoten, Germanen, Sarmaten, bei denen keine feste 
Staatsordnung für die Handlungen des einzelnen eintrat, abzuschliessen und 
durch diese Absperrung das eigene Grenzland zu sichern. 

Bed^tungsvoller für die Zukunft war die von demselben Kaiser ein- 
geleitete Verstärkung der Defensivstellung am Rhein. Schon im Jahre 74 
war ein Theil des Dekumatenlandes militärisch besetzt worden. Die neue 
Erwerbung wurde erweitert und gesichert durch die Erfolge, welche die 
beiden Angriffskriege Domitians gegen die Chatten hatten. Wir kennen 
dne Münze ans dem Jahre 85, deren Revers die Aufschrift trägt: „Ger- 
mania capta*. Zur Linken einer Trophäe sitzt eine Germania auf einem 
Schilde, zur Rechten steht aufrecht, die Hände auf dem Rücken gefesselt, 
dn Germane, zu seinen Füssen Schild und Helm. In diesem Jahre wurde 
die Grenzlinie fertig, die sich in einer Länge von 120 römischen Meilen 
von Loroh "bis zur Hunnenburg bei Butzbach am Taunus hinzog. Nach- 
dem ein neuer Krieg im Jahre 88 abermals die Gefährlichkeit der Chatten 
geseigt hatte, wnrde die befestigte Linie um den Taunus herum bis Hön- 
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DiDgen am Rhein geführt. Von Trajan, der 98/99 an der Gren» weilte, 
wurde die östliche Fortsetzang derselben bis zur Mündung der Altmübl 
gebaut. Von Interesse ist eine von Ohlenscblager mitgetheilte Inschrift, 
die ans einem westlich von Gunzenhausen gelegenen Kastelle stammt, und 
Caracalla gewidmet ist, der an der deutschen Grenze Befestigungen ange- 
legt oder hergestellt hat (Die epit. 77, 13, 4). 

Das gewaltige Werk, dessen Erbauung unsere Ahnen wohl überna- 
türlichen Kräften zuschrieben, verläuft also in drei Zügen. Die Donau- 
grenze, der limes raeticus, war nicht ein Damm oder Wall, wie man an- 
nahm, sondern eine durchweg meterbreite regelrechte durch Thürme 
gedeckte Mauer, die bei Kehlheim, wo die Altmühl sich in die Donaa 
ergiesst, beginnt und in einem flachen Bogen, die Altmühl zweimal über- 
schreitend, erst in westlicher, dann in mehreren Winkeischlägen nach 
SSW., endlich nach SW. bis Lorch in Württemberg läuft. Die Stand- 
lager liegen in einer Entfernung von 4 bis 13 km hinter dem 
Limes, weil sie der Grenze nicht näher gerückt werden konnten, ohne 
ihren Zusammenhang untereinander und mit den Grenzlagern an der Donau 
erheblich zu beschädigen. 

Sehr lehrreich sind die auf S. 80 von Ohlensohlager mitgetheil- 
ten Berichtigungen zu von Cohausen's Ausführungen, der noch S. 350 
geäussert hatte: „Es fehlen die Castelle — aus Freundschaft für die Uer- 
mundnren, oder weshalb sonst bleibt zu untersuchen." Ohlensohlager 
fasst zum Schlüsse die Ergebnisse der Erforschung dieser Strecke des 
Limes dahin zusammen: „Die Orenzbewachung desselben war eine staffei- 
förmige, an der Grenze selbst waren iu den Wachthäusern die Mannschaften 
vertheilt, denen die Orenzhut, der Vorpostendienst oblag, zwischen diesen 
an geföhrlichen Stellen und hinter ihnen standen in kleinen Lagern etwas 
stärkere Mannschaften den Feldwachen entsprechend, weiter rückwärts in 
etwas grösseren Lagerstellen die Unterstützungen und hinter diesen unter 
sich durch eine gute Strasse verbunden lag das Gesammtheer in Abthei- 
lungen von 500 — 1000 Mann in grösseren Standquartieren. ** 

Bei Lorch ist der Ausgangspunkt des rheinischen Limes, der ans einem 
EMwall mit schmaler, in vielen Fällen kaum für einen einzelnen Fussgänger 
ausreichenden Wallkrone und vorliegendem Graben besteht. An felsigem Ter- 
rain ist er aus Steinen zusammengeworfen. Kastelle und Thürme liegen in 
regelmässigen Abständen hinter dem Walle. Von dem Haaghof (7 km von 
Lorch entfernt) bildet diese Grenze bis Walldürn eine gerade, quer durch 
Württemberg, dem Rhein ziemlich parallel verlaufende, zuletzt auf badischem 
Gebiet den Odenwald durchschneidende Linie. In vier Winkelschlägen 
gelangt sie von da nach Altstadt bei Miltenberg. Von hier tritt an Stelle 
des Pfahlgrabens der Main bis Hanau. Aof dem linken Mainnfer liegen 
in regelmässigen Abständen von 8 — 10 km KastellOi gerade wie die nasse 
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Donangrense von Passan bis zur Altmüblmündaiig von Kastellen und wabr« 
sebeinlich aaeb von Tbfirmen überwaobt war. Recbts vom Main setzt sich 
der Pfablgraben fort; im gansen nOrdlicb bis in die N&he von Oiessen 
(Friedberg), von da, die Wetteran einschliessend, nach SW. nnd S., von 
der Saalbarg an nach Westen, am nördlichen Abhänge des Tannns hinlan* 
fend, bis in die Nähe von Langenschwalbach, dann in vielen WinkelscblU- 
gen nordwftrts bis Rheinbrohl ; er endete also gegenüber der Mündung des 
Vinxtbaches, der Grenze des linksrheinischen Obergermanien. Die Ent^* 
fenrang vom Anfang der Grenze bis Lorch betrftgt 174 km, bis Miltenbei*g 
107 km, von Grosskrotaenbnrg bis Rheinbrohl 218 km, die ganze Ausdeh- 
nung, einschliesslich der Mainlinie, rund 540 km, 720000 Schritt. Die 
(42) Kastelle längs dem rheinischen Limes sind nach bestimmt erkennbaren 
Grundsätzen angelegt. In der Form von Rechtecken erbaut, liegen sie 
niemals sich anlehnend an Felsen, Bergabstürze oder Sümpfe, sondern an 
einem ringsum zugänglichen Orte, dessen Wahl vielfach durch die Nähe 
einer Quelle bestimmt ward, etwa 8 km von einander entfernt, so dass die 
Besatzung des einen bequem in einem halben Marschtag zum nächsten ge- 
langen und zurückkehren konnte. Allemal führt eine Strasse ins Ausland 
an dem Kastell vorüber. Diese Nachweise v. Cohausen's scheinen uns 
nnumstösslich. (VgL die Besprechung seines Buches im Jahrbuch LXXYIU.) 
Die Untersuchungen v. Gohausen's und OhlenschlageHs haben es 
auch über jeden Zweifel erhoben, dass der Limes als Ganzes zur militärischen 
Yertheidigung ungeeignet ist. In dem nördlichen Theile war das Bedüif- 
niss der Umschliessung des fruchtbaren Geländes der Wetteran nnd des 
Neuwieder Beckens, der warmen Quellen von Elms fQr die Zngriehtnng 
massgebend. »^^^ Limes war keine Festnngsmauer, an welcher die An- 
griffe der Feinde abprallen oder zerschellen konnten, wie an den Mauern 
von Babylon und Jericho, denn schon die ROmer huldigten thatsächlich 
dem Grundsatze, dass ein Volk, das sein Heil hinter Wällen und Gräben 
suche, des Bewusstseins seiner Kraft entbehre. ** Sein eigentlicher Zweck 
ist, eine bestimmte, überall grdfbare Marke zu bilden. Nur an of&ciellen 
Durchgängen, die durch Sehlagbäume geöffnet und geschlossen werden 
konnten, war der Ein- nnd Ausgang unter gewissen Bedingungen gestattet 
nnd von den Wächtern der Thürme, die an jedem Durchgänge lagen, kon- 
troUirt. Mit anderen Worten, es bildete der Pfahl, die Grundlage des 
Verkehrs zwischen Römern und Germanen, diente also auch dem Zwecke 
der Zollerhebung. Denn man darf nicht vergessen, dass der Waarenver- 
kehr durch Ausfuhrzölle und ausgedehnte Ausfuhrverbote gehemmt war. 
Letztere bezogen sich auf alles, was den Nachbarvölkern militärisch nütz- 
lieh sein konnte, ferner auf Wein, Oel und Gold. Die Personen, die an 
der Grenze erschienen, wurden untersucht und mussten sich die üeber- 
wachnng eines römischen Soldaten gefallen lassen. Nur bei den Bermun- 
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duren wurde eine AuBDuhiue gemaclit. Sie dorftea oljDe Degleitiiog die 
Grenze QljerBchreitcD ooil selbst Augsburg bcauchen. Wenn er sich oucli 
airgends zur Vertheidiguiig im grosaen Kriege verwenden Hess, bo bot er 
docl) für den kleinen Eriog einen wirksninea Schutz, war ein kloiae Raab- 
Bchftoren abhaltendes EinderniBs, über welohea der DÜcbtlicherweile einge* 
brocbeno Feind mit seiner Beute nicht ohne weiteres hiowegkonute. .Der 
Limes bildete," sagt Ohien Schlager, „eine feste, sichtbare und merk- 
liche Grenz- and Zoillinie, ein Verkehrsbinderniss ersten Ranges wie die 
ÖS terreichi seile Militärgrense eu Zeiten der Pest, sie wirkte probiUtir ond 
nur infolgedessen defensir, denn sie machte es den Kömein muglicli, mit 
einer vurliältnissmüssig geringen TruppenKahl eine lungauag eile bitte Grens- 
liiiio za überwachen ;denn aucii bei ausbrechenden Feind- 
seligkeilen war ihre Wirku Dg nicht en unterschätzen, 
denn im Falle eines Angriffes der Feinde machte die 
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Vorpoatenkette ans, welche de 
Nachbarlager von der fei ndseligenBe wegung in Kennt- 
nisB Betiten konnte." Samwer bat den Grenzwall treffend mit 
der chinesiecben M.tuer, das römische Reich mit China verglichen. 

Der Limes bildet die Ost- und Nordgrenise der Germania anperlor. 
In den Jahrzehnten, iu denen die Römer das Imperium bis zur Elbe aus- 
zudehnen unteriiahmeD, entstanden römische Befestigungslinien nördlich der 
Lippe, zwischen diesem Flusse, Sieg und Lahn. Nachdem aber das übcr- 
rheinische Provinzialland aufgegeben war, bildete der Rhein mit seinen in 
Abständen von IS km liegenden festen Plätjten den Hauptschutz der pro- 
vincla inferior. Auf der ganzen rechten Rheinseite von Uönningen abwärts 
bis zur boliändischen Grenze ist allerdings ausser dem Kastell von Dents 
kein römisches Bauwerk mit Sicherheit nachweisbar. Was jetzt an der Lippe 
von römischen Befestigungen nachgewiesen ist, hat Tiberins angelegt. Aber 
den FInss entlang zog sich eine Oedgrenze, die neuerdings auch jenseit des 
Limes nachgewiesen ist, sogar ein Prfifect deisellien ist bekannt geworden. 
Ueberhaupt bildet das Oedland an der Grenze einen Theil des Systems' 
der Absperrung, damit die Annäherung des Feindes möglichst frühe erkannt 
werde. Die Markomannen mussten im Frieden Schlüsse des Juhree ISO n. Chr. 
versprechen, das nördliche Donauafer in einer Breite von einer Meile wOst 
liegen zu lassen. Die Jazygen werden verpflichtet, die doppelte Entfernnag 
als Oodgienze zo rcspektiren. Eine Meile gross war dos unbewohnte Land 
Ewischeu den Buriern und der dakischen Grenze. 

An der Donaugrenze hatten schon die Flavier Eaatelle und Flirt- 
tensintioneo errichtet, deren Seh ifTe unausgesetzt im 8trome Wache bielleu. 
Schliesslich sicherte die F.inverleibung der dakischen Provins durch Trojan 
die Bevölkerung durchgreifend gegen die Einfälle der Sarmaten. An die 
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Thätigkeit der Fla vier knQpft Hadrian an, der noch mehr als diese den 
Grundsatz befolgt, dass das Reich sich nicht mehr erweitem dürfe. Zar 
Sperrung der von der östlichen Karpaten kette abfallenden Thal wege, die 
Einfallswege der Feinde waren, wurden Lager und Kastelle errichtet, durch 
Vermehrung der Schiffe und der Orenzfestungen die offene Donaugrenze 
gesichert. Am Euphrat schien eine sorgfältige Ueberwachung der gewöhn- 
lichen Stromübergftnge ausreichend zu sein. In Afrika wird gegen die 
aufständischen Berberstämme das neue Lager in Lambäse errichtete, der 
rheinische Limes verstärkt, in Britannien die neue grossartige Grenzwehr 
des Pintenwalles geschaffen. Quer durch die Insel, von der Mündung des 
Tyneflusses, östlich von Neweastle, bis zum Solway-Firth, erstredet sich 
ein Busammenhängendes System von Thürmen, Wällen und Gräben, kleinen 
and grossen Kastellen, welche durch eine Strasse untereinander in Verbindung 
standen. Thore und Strasse führten nordwärts über den Wall hioaus, um 
auf diesem Wege gelegentlich Offensivst össe ausführen zu können. Der 
ODgariscbe Wall zwischen Donau und Theiss sowie zwischen Maros und 
Ssamos und der bessarabische Wall, nördlich der Donaumündungen, geht 
in dieselbe Zeit zurück. 

Hadrian hat auch die Wehrfähigkeit des Heeres an der Grenze durch 
tief eingreifende Organisationen erhöht, für deren Durchfuhrung er selbst 
auf seinen Inspektionsreisen Sorge trug. Durch das sofortige ElrscheineD 
der schlagfertigen Legionare an der bedrohten Stelle, sollte dem Einfalle 
begegnet werden. Hadrian führte eine verbesserte Schlachtordnung ein, 
die schweren Panzerreiter und orientalische Bewaffnung. Während im 1. 
Jahrhundert das militärische Imperium und die Municipaleigenschaft an- 
verträglioh erschienen, erhob Hadrian eine Reihe von Lagerstätten zu 
Kolonien, wie Camuntum, Aquincum, Viminaciuni, Augusta Vindelicorum, 
ohne dass die Besatzung verlegt wurde. Bis Ende des 2. Jahrhunderts 
verschwanden die Canabenses als eigene Organisation an der Donau, und 
die Lagerortschaften erhielten municipalen Charakter. 

Von Zeit zu SiOit entbrannte an der Grenze ein kleiner Krieg. Dann 
wurden die Posten erschlagen, das römische Gebiet besetzt, Bündnisse ge- 
schlossen. Aber immer wieder gelang es, die Eindringlinge in ihre Schran- 
ken zurückzuweisen. Die Römer erfreuten sich eines festen Besitzes, bis 
seit 165 in dem sogenannten Markomannenkrieg das ganze Grenzsystem 
gegen die Germanen ernstlich erschüttert wurde. 

Bonn. J. Asbach. 
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1. Die hockende Bestattung. In der Generalversammlung des 
natarhistoriBchen Vereins in Bonn am 22. Mai 1888 beriehtete ich (iber den 
Fand eines halbsitzenden Skeletes in einem Grab bei Bnrgbrohl. Es fanden 
sich dabei schwarze dicke Thonsoherben mit blattförmig zusammengestellten 
geraden Strichen verziert und Knochen vom Reh und Schwein. Der ziemlich 
geräumige Schädel hat gut entwickelte Nähte und vorspringendes Kinn, sein 
Längen-Breiten- Index ist 77. Doch ist er prognath und mit Dendriten be- 
deckt und hat abgeschliffene Zähne, die crista naso-faoialis Ist abgerundet, 
die Alveolarwand vor dem obern Eckzahn ist breit, die Achse der Tibia 
weicht, wenn man die obere Gelenkfläche horizontal stellt, um 10^ zurück; 
die Gelenkfläche des Metatarsus der grossen Zehe gegen das 1. Keilbein 
ist stärker ausgehöhlt wie gewöhnlich, der Körper des Unterkiefers ist 
unten verdickt. Das Grab war in den Tufi^ eingeschnitten. Diese Art der 
Bestattung kommt am Rheine selten vor. Ein solches Grab fand sich 
neben Gräbern ' aus der Steinzeit bei Nieder^Ingelheim, vgl. Verh. d. na- 
turhist. Vereins, Bonn, 1864 Sitzb. S. 118. Ein anderes bei Kirchheim in 
der Pfalz beschrieb Mehlis, vgl. Correspbl. d. deutschen Anthrop. Ges. 
August 1881. In den Händen desselben lag ein durchbohrtes Steinbeil, 
dabei Thonsoherben, deren Ornament mit weissem Kitt ausgelegt war. Die- 
selben fanden sich in Nieder-Ingelheim, auch in Monsheim, wo nach L i n- 
denschmit die Köpfe der Skelette meist auf dem Gesichte lagen, als 
seien diese in sitzender Stellung beerdigt. Alterth. unserer heidn. Vorzeit 
Taf. I, 7 u. 8. Schliemann fand die weiss eingelegten Thongeräthe 
auch in Hissarlik. Fr. Troyon hat in seiner Schrift: Habitations lacu- 
stres, Lausanne 1860, zahlreiche Beispiele dieser alten Bestattnngsweise 
zusammengestellt. Schon Herodot berichtet, IV. 190, dass die Kasamenen, 
welche lybische Nomaden sind, ihre Todten sitzend bestatten. Auch Dio- 
dor Sicul. IV. c. 3 sagt es von den Troglodyten Aethiopiens. Bei den 
Hottentotten hat sich die Sitte erhalten. Auch unter den alten Funda- 
menten von Babylon hat man solche Bestattungen gefunden, Revue de 
deux mondes, 15. Oct. 1854. Nach Cicero (de legibus II, 25) befahl Ce- 
crops, die Todten in den Schooss der Allmutter Erde zu legen. Cicero 
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8agt| dies scheine ihm die älteste Begräbnissart, deren sich nach Xenophon 
auch Cyrus bediente and fügt hinzn: „redditur enim terrae corpus et ita 
locatum ac sitnm qaasi opcrimento matris obdacitur. Nach diesem Ritus 
soll König Numa begraben worden sein und das Geschlecht der Gornelier 
behielt diese Art des Begräbnisses bei bis zu unserer Zeit.** Troyon 
will diese Stelle auf das Begräbniss in hockender Stellung besieheu, weil 
diese die Lage des Kindes im Mutterleibe gleichsam darstellt. Es ist aber 
davon in derselben doch gar nicht die Rede^ auch wir sprechen, wie Ci- 
cero, vom Schoosse der Erde, dem wir die Todten übergeben. Der Stellung 
des Kindes im Schoosse der Mutter gleichen allerdings die Mumien der 
Peruaner und Troyon meiut^ das Weissagen ans den Eingeweiden könne 
den rohen Völkern diese anatomische Kenntniss verschafft haben. £^n findet 
peruanische Yogelmumien, deren Klauen an die Brust gelegt, deren Kopf 
gegen den linken Flügel gewendet ist, wie es im Ei der Fall ist. Wenn 
man die Stellung des neugebornen menschlichen Kindes hätte nachahmen 
wollen, dann müsste man die Todten auch mit dem Kopfe zu unterst be- 
stattet haben. Wir können Troyon nicht zustimmen, dass dieses Begrab* 
niss ein Symbol der Wiederauferstehung sein soll. Derselbe Gebranch findet 
sich bei den Basutos in Africa und bei den Guanchen auf Teneriffa. Die 
Andamaoen binden ebenfalls die Todten wie in einen Knäuel, damit er 
wenig Baum einnehme. Die Neucaledonier biegen die Beine derselben und 
binden die Arme an die Kniee, das Ganze wird dann mit Baumrinde um- 
Bohnürt. Bei den Neuseeländern ruht der Kopf auf den Knieen. Aehnlioh 
wie Troyon schildert schon Andri Th^vot die Sitte bei den Brasilia- 
nern in seiner Cosmographie vom Jahre 1575. Er sagt, sie glaubten, der 
Todte könne nicht würdiger bestattet werden, als in den Eingeweiden der 
Erde, welche die Menschen trägt und Früchte und nützliche Dinge für 
Jeden hervorbringt. Sie biegen die Glieder der Todten zusammen und 
binden sie mit Seilen zu einem Ballen, der dem Kind im Schoosse der Mutter 
gleicht und legen ihn in eine grosse Thonvase. So geschieht es noch bei 
den Indianern am Tenesae, Missouri und Ohio. Bei Einigen giessea die 
Mütter Milch aus ihren Brüsten auf die Todten. Dies soll nach Troyon 
noch zu Anfang unseres Jahrhunderts im Alpenthal des Ormonts geschehen 
sein. Er fand hockende Bestattung noch nach der Einführung der Metalle 
in zahlreichen Gräbern zu Chardonne, Verschiez und zu Sion. Auch in 
doa Steinkammern Skandinaviens sitzen die Todten. Im Grabe von Schwaan 
in Meklenburg lag der Vornehme wagerecht hingestreckt, neben ihm waren 
wahrscheinlich seine Diener in hockender Stellung beigesetzt. W. Kobelt 
fand in megalithischen Grabkammern Nordafrikas, wie es daselbst die Regel 
ist, die Todten in anscheinend hockender Stellung begraben; vgl. Reise- 
erinnerungen aus Algerien und Tunis. Frankfurt a. M. 1885, S. 137. 
Lubbock sagt für England, die sitzenden Skelette bezeichneten die Stein- 



zeit, die LeicbeoverbremiUDg entipreche der Bronzezeit, dio Bestattung der 
Eisenzeit. 

Schaafftiausen. 



2. CnllargeBchichtliche DenkmSlcr io Ostofrik». Die Co- 
lunieations-Bestrebnagcn in OBtsfriha haben zur Entdockung zablreiahnr 
Beukniäler aus allen Cultiirperioden der Meuscbbeit geführt. Ea und ur- 
geBchicbtlicliB Gerütbe aus der Stein- und Bronzezeit, BpeiseabC^lle, Spiiren 
von HöhlenbewohcerD und von Pfftlilbauten entdeckt worden, aber nnoh 
nawidei'leglicbe Zeugen fbr die Auwesenbeit der Völker dee klassiscben 
Altertbnms. R^voll fand an der Somalikilste, wo nach dem Zeugniss der 
alten SchriftateUer sich griccliigch-rSmiBche Colonien befunden haben, difr 
selben UeberbleibBcl antiker Cultur, die sich überall finden, wohin grie- 
cbische BandelsnntcrDehmnngen und rSmische EroberuogBzüge sich eratreckt 
haben. Die von Rivoil gefundenen Glaswaaren, sowie Stücke von Email, 
Alabaster und Terra aigillata und Mflozen staiumea tbeila nos der Ptole- 
mäer- tbeils ans der römiBchen Eaiaerzeit. An der Mordküete des Sotnati- 
landea ßnden sich znblreiche Grüber griechisob-römiBcber Colonieten. In 
der Nähe des Cap Guardafni hiilt Rövoil veiachiodene Mauerreste für 
Hainen griechischer Teropel, die wohl durch Coloniaten von Äleiandria ans 
errichtet waren. In der Nähe der südlich vom Zambesi gelegenen Gold- 
minon des Sofalalandes entdeckte Carl Mauch alte Befestigungsmanem 
und in den Fels gehauene G&nge, deren Entstehnng vielleicht in die Zeilen 
der Aegypter und Phönizier zu rück verlegt werden muBS. Als die Porta- 
giesen (149ä) von diesen Goldminen Besitz ergrlETen, trafen sie diese Bauten 
bereits als Ruinen an. Die daselbst eesshaften Araber sagten, sie stammten 
HUB den /eilen der Opbirfahrten des Königs t^alomo. Mach dem Nieder- 
gange der antiken Cnltur scheint eine hoch entwickelte aiohamedanische 
Cullor an diesen Gestaden des indischen Ozeane blühende Sitze des Bändels 
und der Indiistrie geschaffen zu haben. Eid solcher war die Stadt Mab- 
dischu mit 100 Moscheen, von denen noch zwei erhalten sind, die mit ihren 
Ballen und Kuppeln, mit ihren SpitibSgen und in Alabaster ausgefCihrten 
Ornamenten an die Alhambra und die Cnthedrale von Ccrdova erinnern. 
Nach dem Bericht dea fianzüsischen Marine-Ofßciers Guillain ist die gnuze 
Küste Büdiich dieser Stadt meilenweit mit Ruinen völlig besäet. Bei Kilon 
haben die Trümmer einer prachtvollen arabischen UoBchee die Bewnnde- 
rung der Beamten der Deutsch -Ost afrikanischen Gesellschaft jüngst erregt. 
Wie sehr die Portugiesen die wirthschaftHche Bedeutung nnd den coloni- 
satorischcn Werth von Ostafrika erkannton, geht aus der grossen Zahl von 
Zwingburgen hervor, die sie an den meisten IlnfenplAtzeD dieser Kü'te er- 
richteten. Diese vor 2 oder 3 Jahrbundetten angelegten starken Werke 
haben sich big zur Gegenwart in ziemlioh un verändertem Zustande erhalten. 
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In Moumbiqne und Sofaln dad dieadiioa noch heute in H&ndeD der Poi-tu- 
gieeea. An Anderen PliilKon Laben diu Saltane von Miiskat nach ihrem 
Bieg« über die Porlngieseu 169S daa Zeichen dos Halbmondes an Btello 
de» Kreuita auft;epflanet. Vielleicht bringt der in dieiem Jahre von Seiten 
des HeiTBchera von Sansibar mit dem Deutschen Reich ftbgeechloraeae Ver- 
trag diese festen PlStse wieder unter chrisllicb-europ&ische Verwaltung 
Buröck. 

Dr. E. Grimm. Morgenblatt der Bonner Zeitg. 28. Äug. 1888. 



S. Die Erhaltnng organischer Gewebe. Prof. Schaaff- 
hanaen theilte darüber in der General verBsnimlaDg des naturhiatori sehen 
Vereins in Dortmund das Folgende mit : Nächst den Knochen sind von den 
übrigen GewebetheiUn des thierischen nnd menschlichen Körpera die Haare 
die dauerhaftesten, sie widerstehen auch in Gr&bern lange der Zerstörung. 
In einen) gnllorfimi sehen Grabe bei Walierfangen waren die Haare des 
Todten nnd Iteate der Kleidong, die ans SchaafwoUe bestand, erhalten, Ton 
Skelettheilen zeigte sich keine Spur mehr. Der Redner zeigte diese Haare, 
die rothbrann sind, vor; vgl. Archiv f. Anthrop, V, 1871, S. 124. An 
Leichen, die nach 25 Jahren wieder auagegraben wurden, sind die Hanre 
meist erhalten. So wsr gb bei R. Schumann, deBsen Iteate nach 23 Jahren, 
nla sein Denkmal in Bonn errichtet wurde, wieder dem Grabe entnoniroen 
Aber auch in mebr als' 1000 j&hrigen Gräbern sind in anaem 
I die Haare nicht aelten erhalten. Sie xeigen dann, worauf ich 
m Hebte, eine Fnrben&nderung, indem sie röthlich 
n den dunkeln, als den blonden Haaren gilt. In 
1 Rotidorf bei Sechtem zeigte der in einem Stein- 
1 Kopfe noch einen Hänfen rothbcher Haare; vgl. 
Vei'h. d. natnrb. V. 1875, Stzb. S. 198. Eschricht fand aogar an einem 
der mndlichen Grabecb&de] der shandinaviachen Steinzeit, die den Lappen 
gleichen, dunkelbranne Haare, woraus er anf eine dankelhaarige Rasae 
sohlosa, vgl. Anthrop. Vers, in München 1875, 8. 67. Bei der Winckelmanne- 
feier in Bonn am 10. Dez. 1675 zeigte der Redner rothe Haare ans einem 
kura vorher in der JohanniastrasBe zu Cöln gefundenen rämischen t^tcin- 
sarge. Nach der vorhandenen Inschrift war in demselben ein Hauptmann 
der Kaiserlichen LoibgurJe bestattet. Wiewohl die Knochen sehr mürbe 
und dorn Zerfallen nahe waren, so hatte sich doch eine ansehnliche Menge 
des Uanpt- und ßait-Haaros erhalten, welches lebhaft roth war. Für die 
Hit dem 2. Jahrhundert o. Z. eingeführte Kaiserliche Leibwache wurden 
wegen ihrer Tapferkeit und LcibesgrösKe gern Germanen ausgewählt- Die 
hellere Farbe des Haupthaares und die Körpergröase von 6', 2 ßh. oder 
193,8 cm, die sich aua der LSnge des Oberarmbeines berechnen liess, 
sprechen dafür, dass auch dieser Centurio ein Germane war. Dies ist wohl 
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der eiDEige buliaiinte Fall, dase una die riitilit coma uiiaerer Vorfahren tai' 
liniton worden iat. Als vor coehreren Jahren die Remtgiuskircha in Bann 
neti geplattet warde, aah man in den vermoderten Hilr^en viele Todte mit 
röthlichen Haaren, die einige Jahrhandeite alt waren, Hnsre der h. Ma* 
ria, die Rieh in dem Heliquiarium Karls des Grossen befinden, werdm 
Als gelblich bezeichnet, Jahrb. d. V. t. A. XXXIX 8, 270- Leichan, die 
in warmen Gegenden, in sehr trockner Erde liegen und vielleicht «uoh 
kilnetlich vor dem Eindringen der LoTt und der Feuchtigkeit geechütit aind, 
erhalten aioh länger ala unter entgegengesetzten Bedingungen. Aegyptische 
MomieD erweichen oft in uaserm Klima, und wo sich, wie auf dem Kreuz- 
beine bei Bonn, Leichen in einem Grabkeller gut erhalten, da ist die Tro- 
ckenheit des Bodens und ein starker Lnftsug die Ursache. Schon Czet^ 
mak hat in den getrockneten Weichtbeilen der ägyptischen Mumien nach 
Eweckmüs^iger Behandlung mit dem MicroEcop stle Gewebselcnient« wieder 
erkannt. Auch die Haare sind an ägyptischen Mumien, wie an denen der 
Peruaner nnd Guanchen gut erhalten und echiramern rüt.hlich, Auf welcher 
ohemiscben Umwandlung das Rnthwerden der Haare beruht, wiesen wir 
nicht, es seigt sich an todten Germanen uft sciion in kijrzerer Zeit, wie 
niftn an alten Perücken heobaohtet. Vielleicht beruht es auf einer Oxy- 
dation der Eise u bestand th eile des Haars. Auch an Moorleichen haben üan* 
deliuann und Paasch die Ilaare rüthlicb gefunden. In einem Baaiusargs 
von Boruro-Esohoi im Museum eo Copenliagen, der IHT2 gefunden ist und über 
30()0 Jabre alt geschälst wird, sind wollene Kleidungastücke und das Baar 
Tortrcffliuli erbalten. Die Gerbsäure des Eichenliol^ae wird hier die Zer- 
stßrnng aurgehalten haben. Die im Moore von Ljucolnahire 1T47 gefun- 
dene Leiche, deren Sandalen auf hohes Alter deuteten, xeigte Htutre und 
Nägel so frisch, wie bei einem Lebenden, Uandb. der gea. Mineral. H, 1833, 
8. 290. Selbst Weichtheile und Hnare quaternärer Thiere haben sich durch 
den EinfiuBs der Kälte bis heut« erbalten, indem die im gefrorenen Boden 
Sibiriens eingeschlosseDea Leiber des Mammuth nnd Khinozcros der Fäulmss 
widerstanden haben. Auch die Hanre des Mammuth, die in den Mueeea 
von Petersburg nnd Moshan aufbewahrt werden, sind zum Theil röthliob 
geworden, llas gab xa einem irrigen Bilde des Mnmmnth Vennlafisung, 
welches Uarting veröffentlicht bat, indem er dem Thiere eine rothhrauna 
Mühne gab. In unserm Klima ist aus so ferner Zeit eine Erkaltunf; von 
Haarsn nie bBobBobt«t worden und jene Haare aus der Grürmannshühle, di« 
ganz schwarz sind, können von einem Uöhlenthiore der Vorseit niobt hei^ 
rühren. Noch der luicrasoopischcn Untersuchung gehörten diese Ilaare dem 
SuB Bcrofa fcros an, dos sich ja wohl einmal in eine Höhle verirrt habea 
kann. Wäiirend unser Wildschwein am Körper meist graue Boare hat, so 
besitzt es doch am Ohr und Rinn ^soe sehwarEe. 

Das Unnr ist ein der Hornschielit der Oberbftnt verwandtes Gebilde 
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tttlddie BOrner mancher Thiere, denen ein Enochenhem felilt, beateli«!) 
wia die dea Bhinozcroa nur fiiia HornBtofT und eiad UloBse irnutbildungon, 
wübrend die Geweihe der Hirsche suH Knochen liegtehen und bei dea hür- 
Dortragcndsti Wiederkäuern dal Hörn nur die Scheide eines am Schüdel 
ftistsitzeDdon Knachenzapfene ist. Die Thiere der Vorseit haben nns wohl 
ihre Geweihe hinterlaaseii, aber ihre Uöraer bo wenig wie ihre [la&re. So 
Läufig bei una die Funde von Rhinozeroskuochen sind, von einem üorn 
bat man niemals gehört, wiewohl mau zugeben mnss, daas seine GiÖase und 
Dichtigkeit uutec günstigen Umständen za ee'uier Uingereo Eibaltuug bei- 
tragen wird. Auf der Anthropologen-Vereaniailnug in Müncheu im Johie 
1875 (vg). Bericht S. 69) tbeilte Virchow mit, daas die GymnosiAl-Samiu- 
lang in Glogau ein mächtiges Hörn vom Nashorn besitze, wolchos, wouo 
er niobt irre, beim Baggern aus der Tiefe der Oder su Tage gefordert 
worden sei. Dieses fossile Hörn, der ciniige bekannte Fund der Art in Ka- 
ropa, legte der Redner vor. indem Herr Direktor Hnsper ihm dnsselba aar 
Untersuchnng ilberaendet hatte. Nach Mitlheilnng des jetzt in Plauen le- 
benden Gymnasial- Oberlehrers a. ü. Alexander Soholtz ist das Hörn 
von einem Gloganer Kaufmann erworben worden, nach dessen Angahe das- 
selbe unterhalb dea Dorfes Nosswitz bei Glogau in der Niihe eines nicht. 
weit davon in die Oder mündenden Nebenfliisscheni, am Ufw einer Wasaer- 
lach« im Schlamme liegend, aufgefunden wurde. Dieser Fundbericht ist 
iiiuht gauM siober. Manche halten deaslmlb das Hörn für modern oder 
glauben, dasB es au» Sibirien lierrfjhrt. Das Hörn ist nicht vollaläudig, 
sondern ist nur eine vom iunern Uorukern abgelöste Schale. Vgl, Anthro- 
palogen-Ten. io Narnberg 1887 S. i6Q. Das Hörn ist hier in ■/« Grösse 
altgebildet. Das Poppelsdorror 
Irlnieum besitzt von einem jungen 
lebenden Rhinozeros einen solchen 
Horntrichter, der innen glatt wie 
ein umgestüi-zter Trink becber aus- 
sieht. Wenn man annimmt, dass 
in der Voraeit sieb solche Sobaleu 
u Bhinozeroshoru leicht ablu- 
I licaaen, so wird mau sie 
ebenso wohl zum Trinken benutzt 
haben, wie dies vou den Ocbsen- 
hümern bekannt ist. Noch heute 
fertigt man im Orient, wie Dreh m 
mittheilt, Trinkgcfiisse ans [thi* 
nozeroshorn, denen man eine 
znuberbafte Wirkung zuschreibt. 
, dass die OermaaeD ans Ochsenttörnera 
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IrRuken, die an der MUndang verziert eeten. PlioinB bericbtet bUt. nnt, TT, 
37 dasselbe von den nördlichen Hnrliaren. Auch andere Vj)Iker haniiten 
dieBcn Gotirftuch. Theopoinpug IBsst den König der Paeonier aus mit Gold 
ond Silber Terziorten Ochsenliörnera trinken. Aeschylus führt mit Silber 
verzierte Bßmer nn, Pindar lässt dann die Centaaren aas silbernen Hör- 
nern trinken, vgl. Brandt Palaeonto!. Beitr. 1867, 8. 126. 

Es giebt Gröndo flir die Annahme, daes Homer des Rhinozeros in 
Nordaeien hKufig Im gefrornen Boden gefuitden worden sind, weil riOi 
falech gedeutet, bu einer schon im Alterthum weit verbreitelen Sage Ver- 
anlasBKng gegebeu haben. Pallas fand 1772 am Ufer des Wilui ein 
ganzes Rhinozeros mit Fleisch, Haut nnd Hanren. Er sagt Nov. oomni. ao. 
imp. Petrop. vo!. XVII, p, 576: loquor de rhinocerote integro com coris, 
cumque tendinum et carnium iosignibus reliquÜB conservato. Die Hörner 
fehlten. Schon A. Erman, Reise nm die Welt I, I, 3. 711 fand in der 
nordischen Sage von einem riesenhaften, früher mit dem Volke des Landes 
kämpfenden Vogel, dessen Kopf und Elauen noch gefunden würden, das 
Vorbild der griechischen Sage vom Vogel Greif, unter dem die Arimaspen 
das GoM hervoraiehen, der in den arabischen Märchen von Tausend und 
eine Nacht als Vogel Rock erscheint. Nach von Humboldt ist die Sage 
indisch -persischen Ursprungs. Das fabelhafte Tbier ist in China und Japan 
ein Drache. Es sind in Nordarfen aber niemals die Reste eines grossen Vogels 
gefunden worden, wiewohl noch 1830 der aas Sibirien kommende Reisende 
Uedenström gegen von Raer d.ie Ansicht äusaeite, jene Böruer seien 
Vogelklauen. Nach von Otfers, Hie Ueberreele vorweltlicher RiGsenthierfl 
in Beziehung KU ust asiatischen Sagen und chinesischen Hcbriften, Berlin 
1840, S. 14. Bind Hörner vom Rhinozeros und von andern Thieren unter 
dem Namen Gveifenklauen in vielen Sammlungen auch nnter den Bogenannleu 
Heiliglbümern der Kirchen verzeichnet, wie z. B. die alten Reliquariea von 
Wien, Wittenberg und Halle nachweisen. Ob unter diesen angeblichen Greifen- 
klaueu Bich wirklich ein Ilorn des Rhinozeros befindet, ist nicht bekannt ge- 
worden und sehr nn wahrscheinlich, ea scheint jene Beziehnng den verschieden- 
sten Thierhömern beigelegt worden zu sein. Nach Flose, Gesch. der Aachener 
Hdligthümer S. 168, gleicht dss Hörn von CorueÜmünster einem Stierhorn, 
Bus'm Werth sagt, es sei das schwarze Hörn von eiiioni BüETel, in der 
Sage aber slroKte sich ein Oi-eif die Klaue ab. In einer Kapelle au St. 
Denis war noch im 16. Jahrh. eine Kralle des Greifen zu sehen; eine 
ähuliche be fand s ich in der Blasiuskirche zu Braunschweig, im bistoriaoben 
Muaeum in Dresden, eine in Gold gefasate in der Burkardkircbe eu WOrs- 
bnrg. In St. Severin zu Cdln beiindet sich als Reliqnarium ein Korn, des- 
sen Fnas eine Vogelklaue darstellt. Im Poppelsdorfer Muaeum befinden sich 
-zwei Zähne des EJippopotamus, die zu Behältnissen mit Deckel ausgehöhlt 
sind. Auch das gennanische NaltonsJronseum in NUmberg besitxt eine 
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fiogenannte Greif enklaae. Es ist ein Thierhorn. Aub'id Werth^) föhrt 
nodi ELildesheim, Weimar» Gran and OlmüU an, wo sich solche Greifen- 
klaaen befanden. Das Trinkhom des h« Anno in Siegbarg ist yerschollen, 
es war schwarz, mit Silber beschlagen. Ueber dem Grabe Heinrichs des 
Löwen in Brannschweig hing die von ihm aas dem Orient mitgebrachte 
Greifenklaue. 

Verh. des natorhist. Ver. Bonn 1887 S. 70. 

4. Die eiserne Statuette von Plittersdorf, eine Berichti- 
gang. Im Hefte LXXXI unserer Jahrbücher habe ich eine kleine weih- 
liche^ eiserne Figar in ägyptischem Gostüme beschrieben and als eine rö- - 
mische bezeichnet. Dieses Urtheil gründete sich auf die Umstände des 
Fundes, auf das häufige Vorkommen ägyptischer Alterthümer in römischen 
Gräbern am Rhein, das ich selbst zum Gegenstande einer Abhandlang im 
Jahrb. LXXVI gemacht hatte, ferner aof die vortreffliche Anatomie der weib- 
lichen Gestalt, auf den verwitterten Zustand des Eisens and auf die Unmög- 
lichkeit, trotz aasgedehnter Nachforschangen, den modernen Ursprang der 
Figur nachzuweisen. Am Schlüsse der Abhandlung sagte ich, dass die 
Herkunft der Statuette aus einem römischen Grabe nicht beobachtet worden 
sei und nur aus den Umständen der Auffindung geschlossen werden könne 
and dass der antike Ursprung derselben die erheblichsten Gründe für sich 
habe. Ich setzte hinzu : jpder volle Beweis der Eichtigkeit dieser Annahme 
wird erst dann zu führen sein, wenn irgend ein ähnlicher und zweifellos 
antiker Fund auf diesen sein Licht werfen und unsere Schlussfolgerungeii 
bestätigen wird. Das kleine Bildwerk hat durchaus den Charakter einer 
antiken Arbeit, doch habe ich vor meiner Untersuchung die Möglichkeit 
nicht in Abrede gestellt, dass dasselbe nicht antik, sondern modernen Ur- 
sprungs sein könne.** Meine Darstellung hat desshalb die Zweifel sachver- 
ständiger Forscher auch nicht beseitigen können. So schrieb mir Dr. L. 
Beck am 6. Juni 1886: , Meine Befriedigung über Ihre Arbeit wird keines- 
wegs eingeschränkt durch meine Zweifel an der römischen Provenienz der 
Eisenfigur. Ihre Schrift wird gerade Veranlassung sein, durch kritische 
Yerglelchang diese Frage zu entscheiden. Diese Entscheidung, möge sie 
für oder wider ausfallen, wird immer ein Fortschritt sein fQr die Geschichte 
des Eisens.** 

Ich bin jetzt in Folge zweier späteren Funde derselben Figar und 
meiner fortgesetzten Nachfragen im Stande, den sichersten Beweis für den 
modernen Ursprung derselben zu liefern. Es ist sogar die Gussform der- 
selben aufgefunden. Im Sommer 1886 brfichte mir Herr Bauinspector P. 



1) Kunstdenkmäler des christl. Mittelalters in den Rheinl. I, 3 B. 1868, 
S. 15 u. 37. 
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Earsch, damals in Linz, dieselbe eiserne Fignr, die er von der Familie des 
verstorbenen Brunnenverwalters Saal erworben hatte, welcher lange Jahre 
am Heilbmonen bei Tönnisstein im Brohltbale angestellt war. Nach Ans* 
sage der Frau und Tochter des Verstorbenen, die sograr ein schriltlichefl 
Attest aasstellte, war dieselbe bd einer Neueinfassnng der Qnelle mit rö- 
mischen Alterthümem im J. 1857 dort in der Erde gefunden. Dass die 
Römer schon diese Quelle benutzten und gefasst hatten, ist darefa neue 
Funde, vgl. Jahrb. LXXXIV, S. 55 festgestellt. Der Fund jener Figur 
diente mir aber nicht zur Bestätigung des römischen Alters, sondern erregt« 
ernste Bedenken. Das Eisen war wohl erhalten, und zeigte Spuren schwarzer 
Farbe, am Kopfende der Figur war eine Schraube, die in ein dabei ge- 
fundenes Capital aus Palmblättem passte, welches sehr modern aussah und 
den Oebrauch der Figur als Leuchter sicher . stellte. Eine andere kleine 
Statuette aus gelber Bronze von demselben ehemaligen Besitzer, die einen 
nackten Gladiator mit entblösster Muskuhitur darstellt, und die ebenfa}ls 
mit römischen Sachen bei jener Oelegenheit gefunden sein sollte, habe ich 
bei der Anthropologen- Versammlung in Nfirnberg, vgl. Amtl. Berichts. 118 
vorgezeigt. Ihr römischer Ursprung ist sehr unwahrscheinlich. Während 
des Anthropologen-Congresses in Bonn im August dieses Jahres brachte 
mir Herr Dr. Kohl aus Worms ein drittes Exemplar jener Eisenfigur, über 
dessen Auffindung nichts Sicheres bekannt war. Dasselbe war sehr gut 
erhalten und zeigte unzweifelhafte Spuren schwarzen Lackes. Da diese, 
sonst nicht bekannten Figuren nun 3 mal, nicht sehr fern von einander, im 
Gebiete des Mittelrheines in Plittersdorf, im Brohlthal, bei Worms gefunden 
waren, lag der Gedanke nahe, dass sie in dieser Gegend auch gefertigt 
sein müssten. Schon früher hatte ich meine Nachforschung auch nach der 
Sayner Hfitte gerichtet, wo* vor etwa 40' Jahren eine kurze Zeit nur der 
Guss kleiner Kunstgegenstande stattfand, welche Industrie bald wieder auf- 
gegeben wurde. Meine damalige Erkundigung blieb ohne Ergebniss. Ich 
wandte mich nun an Herrn Hüttendirector Rud. Herzog in Sajn mit der 
Frage, ob nicht auf der Sayner Hütte aus jener Zeit noch Oussformen vor- 
handen seien und legte eine Skizze der Eisenfigur bei. Derselbe schrieb 
am 4. Septemb. d. J., dass die Figur sicherlich auf der dortigen Hütte an- 
gefertigt sei und sandte mir ein Blatt mit Abbildungen von Sajnerhütten 
Knnstgusswaaren, unter denen ein Tafelleuchter, unter No. 15 als Sfnmie 
bezeichnet, mit jener Figur dargestellt ist. Dem Briefe folgte ein Abguss 
aus der noch vorhandenen Form, welcher die vollkommenste üebereinstim- 
mung mit jenen Figuren zeigt. Dass die Sache so lange unaufgeklärt bleiben 
konnte, liegt in der geringen Verbreitung jener, während einer kurzen Zeit 
nur unter der Königlichen Verwaltung der Hütte angefertigten Kunst- 
gegenst&nde aus Eisenguss. 

Schaaffhaasen. 
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5. Römische Insohri/toD aus Köln. Bei AusschachtangsarbeiteD, 
welche im Mai an der alten Römerstraase, der Jetzigen Lazemburgersirassey 
ffir die dort zn errichtenden Neabanten vorgenommen wurden, sind ausser 
zahlreichen Aschennrnen, QlasgeHissen und kleineren Anticaglien auch 
Grabsteine bezw. Fragmente von solohen gefunden worden. 

Der eine besteht ans einer kleioeo dünnen Platte von Kalkstein, deren 
Maassverhältnisse ich nicht in der Lage bin anzugeben, da mir die Steine 
zu messen nicht möglich war. Er enthält folgende fünfzeilige Inachrift, 
deren sorgfältig eingemeisselte Buchstaben eine noch ziemlich gnto Form 
aufweisen. 

D ^ M 

C A N D I D I N I 

SECVNDO 
HERESHEREOIS 
FC 

D(i8) m(anibas) Candidinio Secnndo heres heredis f(aciendom) c(Qravit). 

Ob die einzelnen Buchstaben der Inschrift genau so unter einander 
stehen, wie im Drucke angegeben ist, sowie ob die gesetzten Interpnnk- 
tionszdehen alle vorhanden sind, vermag ich nicht zu verbürgen, da ich 
die Inschrift aus dem Oedächtniss mitzutheilen genöthigt bin. Der Wort- 
laut ist indessen vollkommen sicher. 

Auffallend ist, dass der Name desjenigen, welcher als Erbe des Erbeik 
das Denkmal dem Verstorbenen errichtet hat, nicht genannt ist. 

Zugleich mit diesem Stein ist an derselben Stelle ein Bruchstück von 
Kalkstein gefunden worden. Erhalten ist der Sockel nebet einem kleinen 
Stück dee eigentlichen Orabsteins, auf dem auch ein Theil ier letzten Zeile 
vorhanden ist. Dieselbe lautet: 

OBITO 

Beide Inschriften sind im Privatbesitz eines Bauunternehmers, der mit den- 
selben die Einfassungsmauern seines Gartens auszuschmücken gedenkt. 

Besser erhalten ist ein kleiner oben leicht abgerundeter Grabcippus, 
welcher ebenfalls zu Köln an der Aachener Strasse zu Tage gefördert 
worden ist. Derselbe ist 66 cm hoch, 37 cm breit und 8 cm tief. Das 
Material des Steines ist weisser Kalkstein. Die Erhaltung ist im Ganzen 
gut. Auf dem oberen Theile des Steines befinden sich in einer 11cm 
hohen und 29 cm breiten Nische die Brustbilder zweier Personen hart neben 
einander, links vom Beschauer das einer Frau, rechts das eines Mannes, 
Darunter ist die nachstehende Inschrift eingehauen: 
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D « 

S E V E R I N 1 
EVALI FILIO 
ET S E C V N 
D I N I A V R S 
V L A - MATE R 
VIVA POSVIT 
Meines Wissens begegnen wir liier dem Cogoomen rivalis «im ersten 
Mal. — Im Verfolg ticr Inschi-ilt erfordert der Sinn S I ß 1 vor VIVA, wäb 
wnhrsdicinlich durch ein Versehen des Hteiomct^ten ausgefitlleii Ist. 

AU graphische EÜgenthSmlichkeit der Inschrift hebe ich noch hervor, 
dass Bilramtlicbe A ohne Quarstricli sind. 

llonn. Josef Klein. 

htragBUr kölner Sepulcralinschrift in JnhrKLXXXIV 

I im genannten Jahrbuch näher beschriebeno Grabdenkinnl ist 

in dns hiesige Provinzialmuscuin gelangt. Dasselbe ist, wie 

dargethan haben, an der Aachener Strasse io der Nen- 



n. Na 
S. 237. Ds 

mittlerweile 
N achforsch u ngt 
Bladt « 



L Küln gefunden worden. Jeizt, nachdem die einzelnen Theile 
1 dem Sobrantze, welcher ihnen anhaftete, gehörig gereinigt 
und wieder tusain mengesetzt sind, bat sich ergeben, dass auf den b^den 
die Niache einfassenden Randleisten in der Hohe der Brust der Figur dio 
Anfangsbuchstaben der bekannten Eingang sformei D{i8) M{anibn«) einge- 
mcissclt sind. Ferner ist zu bemerken, dass nach PACATlAE in der 
ersten Zeile ein Punkt steht. Ob anch nach ENTIAE in der zweiten Zeile 
ein Punkt einst gesetzt war, lässt sich nicht mit Gewissheit entscheiden, weil 
der Sleio gerade an dieser Stolle eine leichte Beschädigung erfahren hat. 
Bonn. Josef Klein. 

Köln. Bei den Erdarbeiten am Justizgebäude ist man mehrfach 
auf Spuren ans der Rüinorzeit geatossen. Iru nordwestlichen Theile ilea 
Gebüudes fand sich Mauerwerk und ein grosser Betonhoden, vormuthlich 
einer Feuerangsnnlage angehörig. Die kleinen quadratischen Ziegel haben 
fast alle in einem Rundstempel einen sechsatrahligen Stern und dazwischen 
die Buchataben: 

L I E I G I XXX I V I V 
d. i. Legio tricesima ülpia Victrix. Da diese Ziegel in grossor Anzahl vor- 
kommen, darf vielleicht eine Beziehung der alten Bauanlnge zu dieser Le- 
gion vennutbet und die Baazeit ziemlich früh angesetzt worden, weil die 
Legion vom 3. Jahrhundei-t ab ihre Beinamen llndertn Dabei ist bemer- 
kenswerth, dass das Maoerwerk einen regelmässigen Wechsel von Tuff- 
stein- und Ziegel schichten zeigt. An anderer Stelle warde der untere Theil 
eines Altars ans Kalkstein gefunden. Er war, wie cb scheint, der Jano ge- 
weiht; die Inschrift ist nicht vollständig erhalten. 



ly. General-VersammlaDg des Vereins am 27. Jnni 1888. 



Der Vorsitzende, Geh. Rath Sc haa ff hausen begrüsst die zur Ver- 
sammlung erschienenen Mitglieder und erstattet den Jahresbericht für das 
Jahr 1887: 

„Die Zahl der Mitglieder des Vereins betrug mit Binschlnss der 
Ehrenmitglieder, der Schulanstalten und des Vorstandes nach dem letzten 
Jahresbericht am 1. Juli 1887 : 641. 

Unter den Gestorbenen seit der letzten General - Versammlung, die 
am 18. Juli 1887 stattfand, nenne ich zuerst 

S. Majest&t unsern theuersten Kaiser und König Friedrich, 
der seit dem Jahre 1878 Ehrenmitglied des Vereins war, und ferner fol- 
gende 20 Mitglieder, die Herren : 

General von Kalinowski in Bonn, * 

L. Simon in Kim, 

Senator Kulemann in Hannover, 

Frau Hammacher auf Gut Annaberg, 

Geh. Reg.-Rath Hilgers in Aachen, 

Frh. ßruno von Heister in Düsseldorf, 

Geh. Rath von Leutsch in Göttingen, 

von Florencourt in Berlin, 

Prof. Dr. Scherer in Berlin, 

Prof. Dr. Sohl ottmann in Halle, 

Reg.-Präsident von Bernuth in Bonn, 

Buchhändler Hochgürtel in Bonn, 

Geh. Gber-Baurath Salzenberg in Berlin, 

Oberst Graf Seyssel d^Aiz in Berlin, 

Domcapitular Frenken in Cöln, 

Landgerich tsrath Stephani in Croev, 

Sanitätsrath Dr. Nels in Bittburg, 

Clemens Dahmen in Cöln, 

Oberburgermeister Hoffmeister in Bonn, 

Generaldirektor Kolb in Viersen. 

Jahrb. d. Ver. t. Alieribsfir. im Bheiol. UJOLVl, 19 
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Ich ersuche Sie, zum ehrenden Andenken an dieselben sich von den 
Sitzen zu erheben. 

Neu eingetreten in den Verein sind 14 Mitglieder: 

Der Herr Erzbischof Dr. Philippus Krementz in Cöln, 
fj Banquier C. A. Ni essen in Cöln, 
„ Oberbürgermeister Hoffmeister in Bonn, 
„ Gymnasiallehrer P. Schur ig in Bonn, 
„ Baumeister Fr. Langenberg in Bonn, 
„ Geb. Sanit&tsrath Mooren in Düsseldorf, 
„ Professor Menzel in Bonn, 
„ Notar Fröhlich in Cöln, 
„ Jnstizrath Ed. Schenk in Cöln, 
„ Bau-Inspektor J. Kosbach in Cöln, 

Die Studienanstalt in Speier, 

Die Stadtbibliothek in Stralsund, 

Herr stud. theol. R. Ladegast in Bonn, 

Das Staatsarchiv in Düsseldorf. 

Abgemeldet haben sich für 18S8: 16 Mitglieder, so dass mit den 
Gestorbenen der Verein einen Verlust von 37 Mitgliedern erfahren hat. 
Diesem Verluste steht ein Zuwachs von 14 Mitgliedern gegenüber, von 
denen schön eines gestorben ist, so dass die Mitgliederzahl heute um 24 
4ch vermindert hat und 617 beträgt. Der Vorstand hat 2 Ehrenmit- 
glieder ernannt, den Herrn Erzbischof Krementz von Cöln und den 
Herrn Oberpräsidenten von Bardeleben in Coblenz. 

Es sind seit der letzten Versammlung das Heft 83 mit 4 Tafeln und 
19 Holzschnitten, Heft 84 mit 5 Tafeln und 14 Holzschnitten und in 
den letzten Tagen Heft 85 mit 6 Tafeln und 3 Holzschnitten ausgegeben 
worden. 

Der Vorstand hat beschlossen, zur Begrüssung des vom 6. bis 9. 
August d. J. hier tagenden Anthropologen-Congresses eine Festschrift von 
etwa 8 Bogen herauszugeben, die zur Hälfte bereits gedruckt ist. Sie wird 
Beiträge der Herren Asbach, von Cohausen, Klein, Schaaf fhausen 
und Wiedemann enthalten. Der Inhalt der Festschrift wird in den 
Jahrbüchern den Mitgliedern des Vereins später zugänglich gemacht werden. 

Auch hat der Vorstand beschlossen, das Register seiner Jahrbücher 
fortzusetzen und hat die Vorbereitung eines solchen für die Jahrbücher 
LXI bis XG dem Herrn Dr. Bone in Düsseldorf in Auftrag gegeben. 
Zur chromolithographischen Herstellung eines romanischen Kelches aus dem 
Domschatze zu Mainz hat der Vorstand von der Provinzial- Verwaltung in 
Düsseldorf einen Geldbeitrag erbeten und erhalten. 

Die oft in Aussicht gestellte Beschreibung des Bonner Castrums soll 
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als Winckelmannsheft im Dezember dieses Jahres erscheinen, nnd wird 
von dem Vorstände herausgegeben werden. 

Herr General von Veith hat vor seiner beklagenswerthen Erkran- 
kung, nach der er sich aber, wie wir uns freuen mittheilen zu können, 
auf der Besserung befindet, den topographisch - militärischen Theil dieser 
Arbeit nebst einem ausführlichen, durch seine eigenen Aufnahmen vervoll- 
ständigten Plane dem Vorstande bereits eingehändigt. Einen Plan, der 
nur die geometrischen Aufnahmen des Castrums zur Darstellung bringt, 
hat Herr Hauptmann Lüling nach zuvorkommender Bewilligung des K. 
Oberbergamtes dahier fertig gestellt. 

Ich lege die Jahresrechnnng fQr 1887 mit den Belegen zur Einsicht 
vor nnd theile, wie üblich, die Hauptposten derselben mit: 

Die Oesammteinnahme betrug 1887: 6498,97 M. gegen 6465,51 M. 
im Voijahre. Die Ausgaben beliefen sich auf 6160,22 H. gegen 5847,74 M. 
im Jahre 1886. 

Es bleibt am 31. Dez. 1887 ein Baarbestand von 338,75 M. gegen 
262 M. im Voijahre. 

Der Bestand unserer Kasse ist heute nach Bericht unseres Herrn 
Hendanten 3919,75 M. gegen 3258,81 M« im vorigen Jahre. 

Es betrugen die Ausgaben: 

im Jahre 1887: im Jahre 1886: 

für Dmcksachen M. 2481,25 gegen M. 2086,97 

für Zeichnungen und Herstellung 

der Tafeln „ 1033,38 „ „ 1066,50 

an Honoraren „ 970,20 „ „ 1115,75 

an Buchbinderarbeit .... „ 546,08 „ „ 587,24 

für die Bibliothek .... „ 557,60 „ „ 372,40 

für Kassenführung, Porto und 

verschiedene Ausgaben . . „ 543,02 „ „ 599,19 

Als Revisoren der Rechnung wurden in der vorigen Generalversamm- 
lung die Herren Steuerrath und Hauptmann a. D. Wuerst und Dr. 
Hauptmann gewählt. Dieselben haben die Rechnung geprüft nnd richtig 
befunden. Der Vorstand beantragt dem Rendanten, Herrn Rechnungsrath 
Fr icke die Decharge zu ertheilen.^ Dieselbe wird einstimmig ertheilt. 
„Ich spreche im Namen der Versammlung demselben sowie den Herren Re- 
visoren den Dank für ihre Bemühungen aus.'' 

„Es sind nun die Revisoren für die Rechnung des laufenden Jahres 
zu wählen und schlägt der Vorstand die Wiederwahl der genannten Herren 
vor.** Dieselben werden wiedergewählt und nehmen die Wahl an. 

„Wir haben nun den Vorstand neu zu wählen.** Durch Akklama- 
tion wird der bisherige Vorstand wiedergewählt. Der Vorsitzende fährt fort: 

„Leider hat Herr Dr. Spee, dem wir eine bessere Ordnung unserer 
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Bibliothek zu danken liaben, wegen Veraetznng von hier seinen Austritt aus 
dem Vorstande erkllkrt, und wir linben für ihn ein neues Vorstondfimilglied 
als litbliothokar za wählen. Wir Bclilageu darür Uerrn Gymnasiallehrer 
Dl'. Sonnenburg vor." Derselbe wird gewälilt und nimmt die Wahl an. 

lieber Vereins-ÄDgelegeuheiten aoa dem abgelan fönen Jahre theilt der 
Vorsitzende das Folgende mit : 

„Der Neubau unseree Frovintial-Museoms wird n»ch Forligstellung 
des MuBeums in Trier, nach dem Plane des Herrn I-aiides-Itauralh Guin- 
hort im nächsten Frühjahr in Angriff genommen werden. ÜaBsclbo wird 
auf dem dazu bestimmten Platze an der Cotmantatrnsse errichtet werden. 

Unsere Bibliothek hat sich um 47 Bände vnrmehrt. ßa sind ihr 
Geschenke von den Herren SahaaffhAusen, Wiedemann, Ä. Ü. Meyor. 
E. Baunscheidl, Ä. Requet, M. Chevalier Gremplar und H. Tho- 
mas zugewendet worden. 

Der Verein ist mit folgenden Vereinen nod Instituten in Tanaehvor- 
kehr seiner Schriften getreten : 

mit der Uerliner Zeitschrift für Anthropologie, Ethnologie nnd Urgeschichte, 

dem Bullettno di Archeolngia e Storia Daltnata 

nnd dem Westdeutschen Gewerbeblntt für Hheinlond und Westfalen. 

Von der K. Regierung in Köln ist uns im Auftrage des Ministeriums 
eine Aufforderuug zugegangen, wonnch dasselbe eiu VeD^eichnisa der prä- 
historischen Allerthiimer der Vereinssnmmlung und Angabe des jährlichen 
Zuwnclises an haben wünscht. Dem erateren Wunsche ist, um dem Mini- 
sterium gefällig xa sein, durch den Berro Vicepnlsidentan und Museums- 
direklor Klein entsprochen worden. 

Noch habe ich der ^Versammlung zwei Schreiben mitzutheilen, die 
S. B. der Herr Cultusminiater von Gossler an mich gerichtet hat. Aus 
denselben ist ersichtlicb, mit welchem lebhaften Interesse der Herr Mini- 
ster dio AlterthumaforBchung und zumal die urgesghichtliche Foraohung zu 
fürdero beflissen ist. Unter dem 10. April schreibt er: „Angesichts der 
Thatsactiu, dasa viele kteinare Sammlungen früh- und vorgeschichtlicher 
Alterthitmer nicht zu jeder Zeit sachverständige Custoden haben und daher 
Mangels gehöriger und entsprechender Gonservirung der Zerstömng aus- 
gesetzt sind, erschien es mir ein Bedürfniss, über das Conserviren der 
Altertbuin^cgenstände kur/.gefasste Kegeln aufstellen en lassen. Nachdem 
letztere zum Aushang in Plakatform gedruckt sind, übersende ich Ew. Booli- 
wohlgeboren hiernehen 30 Kxempinre mit dem ergebensten Ersuchen, solche 
im Interesse der Simhe mögliahst und vornebratich an Private am mler und 
l.iobbaber verbreiteu zu huifea." 

Ich habe hier ninoAnisahl von Exemplaren Aasgelegt, die den Herren, 
die davon Gebrauch macheu küunen, zur VuriUgnng stoben. 

Unter dem 18. Mai schreibt der Herr Mimeler: „Ew. Hoohwohlg«- 
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hören übersende ich hierneben 2 Exemplare des auf meine Veranlassung 
herausgegebenen „Merkbuches, Alterthümer aufzugraben und aufzubewah- 
ren^' sowie ein Exemplar eines diese Schrift betreffenden empfehlenden Bei- 
wortes zur gefälligen Kenutnissnahme mit dem ergebenen Ersuchen, zur 
Verbreitung des Werkchens unter Privatsammlern und Liebhabern, sowie 
unter die Besitzer von Liegenschaften in Gegenden, welche von vor- oder 
frühhistorischer Bedeutung sind, gefalligst mitwirken zu helfen.^' Wir wer- 
den in unsern Jahrbüchern das Schriftchen, welches ich hier vorlege^ be- 
sprechen und empfehlen. 

Ich theile ferner die an alle Mitglieder unseres Vereins gerichtete 
Einladung zur Generalversammlung des Gesammtvereins der deutschen Ge- 
schlchts- und Alterthumsvcreine mit, die vom 9. bis 12. September dieses 
Jahres in Posen stattfinden wird. Zum Schlüsse lade ich die Mitglieder 
unseres Vereins zu der vom 6. bis 9. August hierselbst tagenden Anthro- 
pologen-Versammlung ergehenst ein, zu welcher ein Programm demnächst 
versendet wird." 

Der Vorstand. 



y. Yerzeicliiiss der Mitglieder^) 

im Jahre 1888. 



Vorstand des Vereins von Pflngeten 1888 ble 1889. 

Qeh. Rath Prof. H. Sohaa ff hausen, Präaideot| 

Professor J. Klein, Vicepräsident, 

F. van Vleuten, ) o *» • 

r» k rtJt^A^ l i Seoretare, 

Dr. A. Wiedemanny ) ' 

Dr. P. £. Sonnenbarg, Bibliothekar. 



Rendant: Reohnungsrath Fricke in Bonn. 



Ehren-Mltgiieder. 

Bardeleben, Dr. von, Exoellenz, Ober-Präsident in Coblenz. 

Dechen, Dr. yon, Exoellenz, Wirkl. Geh. Rath, Oberberghauptmann a. D. in Bonn. 

Düntzer, Dr., Professor und Bibliothekar in Cöln. 

Falk, Dr., Excellenz, Staatsminister a. D. and Oberlandosgerichts-Präsident in 

Hamm. 
Qreiff, Excellenz, WIrkL Geh. Ob.-Reg.-Rath und Ministerial-Director in Berlin. 
Uelbig, Dr., Professor, 2. Secretär des Archäologischen Instituts in Rom. 
Philipp Krementz, Dr., Erzbischof von Cötn. 

Lindenschinit, L., Director des R8m.-Qerm. Centralmuseums in Mainz. 
Otte, Dr. theol. in Merseburg. 

Schöne, Dr., Geh. Reg.-Rath und General-Director der Königl. Museen in Berlin. 
Urliohs, Dr. Ton, Hofrath und Professor in Würzburg. 



Ordentliohe Mitglieder. 

Die Namen der auswärtigen Secretäre sind mit fetter Schrift gedruckt. 



Abel, Chr., Dr. iur., Präsident d.Ges. f. 
Archäol. u. Gesch. d. Mosel in Metz. 

Aohenbach, Dr. Ton, Exe, Staatsmi- 
nister a. D. u. Oberpräsid. in Potsdam. 

Aohenbach, Berghauptm. in Clausthal. 

Ad 1 e r, Geh.Ober-Baurathu.Prf. inBerlin. 

Ae gi d i, Dr., Geh, Rath u. Prof. in Berlin. 

Aldenklrohen, Rector, ausw. Secr. in 
Viersen. 

Aileker, Seminar-Director in Brühl. 

Alterthums-Yerein in Mannheim. 

Aiterthums-Verein in Worms. 

Alterthums-Yerein in Xanten. 

Altmann, Bank director in Cöln. 



Andreae, Otto, Fabrikbesitzer in Mül- 
heim a. Rhein. 

Andreae, Professor und Historienmaler 
in Sinzig. 

Antiquarisch-historischer Verein 
in Kreuznach. 

Archiv der Stadt Aachen. 

Archiv, Kgl. Staats-, in Düsseldorf. 

Arndts, Max in Cöln. 

Arnoldi, Dr. pract Arzt zu Winningen 
a. d. Mosel. 

Asbach, Dr., Gymnasiallehrer in Bonn. 

Badeverwaltung in Bertrich. 

Baedeker, Carl , B uchh. in Leipzig. 



1) Der Vorstand ersucht, Unrichtigkeiten in den nachstehenden Verzeichnissen, 
Veränderungen in den Standesbezeichnungen und den Wohnorten gefälligst dem 
Rendanten, Herrn Rechnungsrath Fricke, sohriltlioh mitzutheilen. 



Yerzeioliniss der Mitglieder. 
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Baedeker, J., Buchhändler in Essen. 
Bartels, ausw. Seor., Pfarrer in Alterkülz. 
Book, Dr., Seminardirector in Linnioh. 
Becker, Dr., Archiyrath u. Staatsarchi- 

var in Coblenz. 
Beissel Yon Qymnich, Qraf auf 

Sohloss Schmidtheim, Eifel. 
Bern borg, von, Rittergutsbesitzer in 

Flammersholm. 
Berlepsch, Frhr. von, Regierungs- 

Präsident in Düsseldorf. 
Bernoulli, Dr., Prof. in Basel. 
Bettingen, Justizrath in Trier. 
Bihliothek der Stadt Barmen. 
Bibliothek der Uniyersltät Basel. 
Bibliothek, StSnd. Landes- in Cassol. 
Bibliothek der Stadt Giere. 
Bibliothek der Stadt Coblenz. 
Bibliothek der Stadt Gdln. 
Bibliothek der Stadt Crefeld. 
B i b 1 i 1 h e k,FOrstl. in Donaueschingen. 
Bibliothek der Stadt Düren. 
Bibliothek der Stadt Emmerich. 
Bibliothek der Stadt Frankfurt a. M. 
Bibliothek d. Universit. Freibarg i. B. 
Bibliothek, Stifts- in St. Gallen. 
Bibliothek der UniTersität Qöttingen. 
Bibliothek der Universität Halle a.d.S. 
Bibliothek der Stadt Hamburg. 
Bibliothek d. Universität Heidelberg. 
Bibliothek der Universität K5nigs. 

borg in Pr. 
Bibliothek der Universität Löwen. 
Bibliothek der Universität Lüttich. 
Bibliothek der Stodt Mains. 
Bibliothek, Qräfl. v. Mirbach*sche zu 

Harff. 
Bibliothek der Akademie in Münster. 
Bibliothek, Stifts, in Oehringen. 
Bibliothek der Universität Parma. 
Bibliothek der Universität Prag. 
Bibliothek d.Stimmen ausNariaLaach, 

Exaeton b. Baexem, Holland. Limburg. 
Bibliothek der Stadt Stralsund. 
Bibliothek der Stadt Trier. 
Bibliothek der Univ. Tübingen. 
Bibliothek, KSnigl. in Wiesbaden. 
Binsfeld, Dr., Gymn.-Dir. in Coblenz. 
Binz, Dr., Geh. Rath und Professor in 

Bonn. 
Blanchart-Surlet, Baron de, Schloss 

Lexhy b. Texhe. 
Blank, Emil, Kaufmann in Barmen. 
Blümner, Dr., Professor in Zürich. 
Booh, ausw. Secretär, Geh. Commerzlen- 

rath und Fabrikbesitser in Mettlach. 
Bock, Adam, Dr. jur. in Aachen. 
Boecking, G. A., Hüttenbesitzer zu 

Abenteuerhütte b« Birkenfeld. 



Boecking, K. Ed., Hüttenbesitzer au 
GräfenbacherhQtte b. Kreuznach. 

Boeddinghaus, Wm. sr., Fabrikbe' 
sitzer io Elberfeld. 

Boetzkos, Dr. in Düsseldorf. 

B ne, Dr., Gymn.-Oberl. in Düsseldorf. 

Borggreve, Wegb.-Insp. InKreuznaob. 

B o r r e t , Dr. in V ogelensang. 

B o s 8 1 e r, Dr., Carl, G ymnas.-Director 
in Worms. 

Bracht, Eugen, Prof. der Kunstakad' 
in Berlin* 

Brambach, Dr., Prof. und Oberbiblio- 
thekar in Carlsruhe. 

Brunn, Dr., Prof. in München. 

Bücheier, Dr., Geh. Reg..Rath, Pro- 
fessor in Bonn. 

Bü okiers, (>eh. Commerz.-R. inDülken. 

Bürgers, y., Kaufm. in Plittersdorf. 

Bürgerschule, Höhere in Bonn. 

Bürgerschule, Höhere in Heohingen. 

Burkhardt, Dr., Pastor in Blösjen. 

Caesar, Aug., Dr., Landger.-Präsident 
a. D. in Bonn. 

Cahn, Carl, Bankier in Bonn. 

Camphausen, Exe, Wirkl. Geh. Rath, 
Staatsminister a. D. In Cöln. 

Cappell, Landger.-Dir. in Paderborn. 

Carnap, von, Rentner in Elberfeld. 

Carstanjen, Adolf von, in Godesberg. 

Cetto, Carl, Gutsbesitzer in St. Wendel. 

Christ, Carl, Gelehrter in Heidelberg. 

Chrzescinski, Pastor in.Cleve. 

Civil-Casino in Coblenz. 

Civil-Casino in Cöln. 

Ciaer, Alex., von, Lieutenant a. D. und 
Rentmeister In Bonn. 

Ciaer, Eberhard von, Referendar a. D. 
und Rentner in Bonn. 

C o n r a d y, Kreisricht. a. D. in Miltenberg. 

Conservatorium der AlterthÜmer, 
Grossherzogl. Badisches in Carlsruhe. 

Con^e, Gottfried, Provinzial-Landtags- 
Abgeordneter in Langenberg (Rheinl.). 

Cornelius, Dr., Professor in München. 

Courth, Assessor a. D. in Düsseldorf. 

Cüppers, Conr., Dr., Real.-Gymnasial- 
lehrer in Cöln. 

Cüppers, Wilh., Dircctor der Taub- 
stummenlehranstalt in Trier. 

Cuny, Dr. von, Appellatlonsgerichtsrath 
a. D. und Professor in Berlin. 

Curtius, Dr., Geh.-R., Prof. in Berlin. 

D ahmen, Gold- u. Silberfabrik, in Cöln. 

Deichmann-Schaaffhausen, Frau, 
Geh. Comm.-Räthin in Vaduz. 

Deiters, Dr., Provinzial-Sehulrath in 
Coblenz. 

Delius, Dr., Professor in Bono. 
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Verzetohniss der Mitglieder. 



Deliasi Landrath in Mayen. 
Dieokhoff, Baurath in Bonn. 
Die rg Ar dt» Freih. Ton, Morsbruoh. 
Dilthey, Dr., Professor ii4 Gottingen. 
Dobbert, Dr^ Prof. in Berlin. 
Doetsch, Oberbörgermeister in Bonn. 
Dognöe, Dr. £. M. 0. in Luttioh. 
Dungern» Freih. von, Präsident d. herz. 

nass. Finanzkamroer in Wiesbaden. 
Dutreux, Toni, Rentn. in Luxemburg. 
Eiohhoff, Otto, in Sayn. 
Eiok, Carl Alfred» Rechnungsführer in 

Meohernich. 
Elton, Gust., Generali, z. D. in Bonn. 
Eltester, von, in Coblenz. 
Eltz» Graf in Eltyille. 
Eltzbacher, Moritz, Rentner in Bonn. 
Endert, Dr. van» Caplan in Bonn. 
Engelttkiroh en» Arohiteot in Bonn. 
Es kons» Fräul. Jos.» Rentnerin in Bonn. 
Esser» M. in Cöln. 
Esser» Dr., Kreissohulinsp. in Malmedy. 
E vans, John zu Nash-Mills in England. 
Eynern» Ernst von, Kaufm. in Barmen. 
Feiten, Dr.» Gymnasiallehrer in Neuss. 
Finkelnbarg» Prof. Dr., Geh. Rath 

in Godesberg. 
Flandern» Kgl. Hoheit Gri&fin von» in 

Brüssel. 
Fleokeisen, Dr., Prof. in Dresden. 
Flinsoh» Major a.D. in Immenburg b. 

Bonn. 
Follenias^ Geh. Bergrath in Bonn. 
Fonk, Landrath in Rüdesheim 
Forst, W., Baumeister in Cöln 
Franks, Aug., Conseryator am British- 

Museum in London. 
Fr icke» Rechnungsrath u. Oberberg. 

amtsrendant in Bonn. 
Friederiohs, Carl, Commerzienrath 

in Remscheid. 
Friedländer, Dr., Professor» Geh. 

Reg.-Rath in Königsberg in Pr. 
Frings» Frau, Commerzienrath Eduard, 

auf Marienfeis b. Remagen. 
Fr o wein» Landrath in Wesel- 
Fröhlich» Stephan, NoUr in Cöln. 
Fuchs» Pet.» Professor und Dombild- 

hauer in Cöln. 
Fürth, Freiherr Ton, Landgerichtsrath 

a. D. in Bonn. 
Fürstenberg, Graf von, Erbtruchsess 

auf Schloss Herdringen. 
Fürstenberg-Stammheim» Graf v.» 

Staromheim bei Mülheim a. Rh. 
Fuss» Dr., Gymn.-Dir. zu Strassburg 

im EUass. 
Gaedechens, Hofrath, Dr., Professor 

In J^iM. 



Galhau, 6. von, Gutsbesitzer !n 

Wallerfangen. 
Gatzen, Amtsrichter in Tholey. 
Georgi, W.» Univ.-Buchdruokereibes. 

in Bonn. 
Goebbels, Caplan an St. Maria im 

Capitol in Cöln. 
Goebel» Dr., Gymn.-Director in Fulda. 
Goldsohmidt, Jos., Bankier In Bonn. 
Goldsohmidt, Rob., Bankier in Bonn. 
Gottgetreu, G., Reg.- und Baurath 

in Cöln. 
Greef, F. W., Commerzienr. in Viersen. 
Groote, von, Landrath in Ahrweiler. 
Grüneberg, Dr., Fabrikant in Cöln. 
Guilleaume, Frz., Fabrikbes. in Bonn. 
Gurlt, Dr. Adolf» in Bonn. 
Gymnasium in Aachen. 
Gymnasium in Arnsberg. 
Gymnasium in Attendorn. 
Gymnasium in Bochum. 
Gymnasium in Bonn. 
Gymnasium in Bruchsal. 
Gymnasium in Carlsruhe in Baden. 
Gymnasium in CasseL 
Gymnasium in Cleve. 
Gymnasium in Coblenz. 
Gymnasium an Aposteln in Cöln. 
Gymnasium» Fried rieh- Wilh.- in Cöln. 
Gymnasium, Kaiser Wilhelm- in Cöln. 
Gymnasium an Marzellen in Cöln. 
Gymnasium in Crefeld. 
Gymnasium in Dillenburg. 
Gymnasium in Düren. 
Gymnasium in Düsseldorf. 
Gymnasium in Duisburg. 
Gymnasium in Elberfeld. 
Gymnasium in Emmerich. 
Gymnasium in Essen. 
Gymnasium in Freiburg in Baden. 
Gymnasium in Gladbach. 
Gymnasium in Hadamar. 
Gymnasium in Hanau. 
Gymnasium in Hersfeld. 
Gymnasium in Höxter. 
Gymnasium in Mannheim. 
Gymnasium in Marburg. 
Gymnasium in Aloers. 
Gymnasium in Montabaur. 
Gymnasium in Münstereifel. 
Gymnasium in Neuss. 
Gymnasium in Neuwied. 
Gymnasium in Rheine. 
Gymnasium in Rinteln. 
Gymnasium in Saarbrücken. 
Gymnasium in Siegburg. 
Gymnasium in Soest. 
Gymnasium in Trier. 
Gymnasium in Warendorf, 
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Gymnasium in Weilbarg. 

Gymnasium in Wesel. 

Gymnasium in Welzlar. 

Gymnasium, Gelehrten- in Wiesbaden. 

Haassi Eberh., Apotlieicer in Viersen. 
* llabetsy Jos., ReiobsarohiTar, Mitgl. d. 
KgL Akad. d. Wias. in Maastriebt. 

Uagemeister, Ton, Oberpräi*ident in 
Münster i. W. 

iJansieini Peter, BucbbSndl. in Bonn. 

Uardty A. W.y Kaufmann und Fabrik- 
besitzer in Lonnep. 

llasskarl, Dr. in Giere. 

HftVgt F^rd., Professor und Gymnasial- 
Director, ausw. Secr., in Mannheim. 

Hauptmann, Rentner in Bonn. 

Hauptmann, Carl, Maler in Bonn. 

Hauptmann, Felix, Dr. in Bonn. 

Ueokmann, Fabrikant in Viersen. 

Heereman, Freih. von, Regierungs- 
rath a. D. in MUnster, Westf. 

Helmen dahl, Alexand., Geh. Com- 
merzienrath in Crefeld. 

Heinsberg, Ton, Landrath in Neuss. 

Henry, Buch- u. Kunsthändler in Bonn. 

Herder, August, Kaufmann in Eus- 
kirchen. 

Herder, Ernst, in Euskirchen. 

Herfeld, Frau Josephine, geb. Bourette 
in Andemaoh. 

Hermann, Baumeister in Cleve. 

Hermeling, Pfarrer in Nothberg, Reg.- 
Bez. Aachen. 

Herstatt, Eduard, Rentner in Cöln. 

Her statt, Friedr. Joh. Day. in Cöln. 

Hettner, Dr., Director des Provins.- 
Museums in Trier. 

Heuser, Dr., Subregens u. Professor 
in Cöln. 

Heuser, Robert, Stadtrath in Cöln. 

Heydemann, Dr., Professor in Halle. 

Heydinger, Pfarrer In Schleidweiler 
bei Auw, Reg.-Bez. Trier. 

Heyn, Oberstl. in Bonn. 

Hilgers, Freih. von, Generallieutenant 
und Divisions-Commandeur in Cöln. 

Hillegom, Siz yan, in Amsterdam« 

Historischer Verein für Dortmund und 
die Grafschaft Mark in Dortmund. 

Historischer Verein für die Saar- 
gegend in Saarbrücken. 

Höstermann, Dr., Arzt in Andernach. 

Hoffmeister, Oberbürgermeister a. D. 
in Bonn. 

Hohenzollern, Se. Hoheit Fürst Ton, 
in Sigmaringen. 

Hoefner,M.,J.Dr., Professor a.D., Bonn. 

Hölseher, Dr., Gymnasial- Director in 
Recklinghausen. 



Höpfner, Dr«, Geheimer Regieruugi- 
rath im Cultusmlnisterium in Berlin. 

Hoiningen-Hüne, von, Dr. iur., Amts- 
richter in Saar-Union. 

Uompesch, (irafAlfr. von, zu Schloss 
Rurioh. 

Hoyer, Premier-Lioutn. im 2. westfäL 
Husaren-Reg. Nr. 11 in Düsseldorf. 

Hübner, Dr., Professor in Berlin. 

Hüffer, Dr., Professor und Geh. Rath 
in Bonn. 

Hüffer, Alexander in Bonn. 

Hultsoh, Dr., Professor in Dresden. 

Humbroich, Justizrath und Rechtsan- 
walt- in Bonn. 

Hupertz, General-Dir. in lUechernich. 

Huyssen, Militär- Oberpfarrer in Mün- 
ster i. W. 

Ihm, Max, stud. phil. in Bonn. 

Jaehns, Max, Major im Gr. Generalstab 
in Berlin. 

Jenny, Dr. Sam., in Hard b. Bregenz.^ 

Jordan, Otto, Kaufmann in Coblen^. 

Joerres, Dr., Rector, in Ahrweiler. 

Jörissen, Pastor in Alfter. 

Joest, Frau August, in Cöln. 

Joe st, Eduard, Kaufmann in Cöln. 

Isenb e ck, Julius, Rentner in Wiesbaden. 

Karsch, Paul, Reg.-Baumeister, in 
Cöln. 

Kaufmann,Oberbürgerm. a.D. in Bonn. 

Kaulen, Dr., Professor in Bonn. 

Kekul6, Dr., August, Geh.-Rath und 
Professor in Poppeisdorf. 

Kekul6, Dr., Reinh., Prof. in Bonn. 

Keller, Dr. Jakob, Reallehrerin Mainz. 

Keller, Fabrikbesitzer in Bonn. 

Klein, Dr. Jos., Professor in Bonn* 

El e rings, Gastwirth in Bertrich. 

Klingholz, Rentner in Bonn. 

Knebel, Landrath inBeckingen a. d.Saar. 

Koch, Ueinr. Hub., Divisionspfarrer in 
Frankfurt a. M. 

Koenen, Coustant, Archäologe inNeuss. 

Koerte, Dr., Professor in Rostock. 

Kohl, Dr., Gymnasial-Oberlehrer zu 
Kreuznach. 

K o s b ab, Jos ., Rgs.-Bauinspeotor in Cöln. 

K rafft, Dr., Geh. Consistorialrath und 
Prof. in Bonn. 

Kramer, Franz, Rentner in Cöln. 

Kraut, Dr., Prof. und ausw. Secr. in 
Freiburg i. B. 

Krupp, Geh. Commerzienrath in Essen. 

Kühlen, B., Inhaber einer artistisch. 
Anstalt in M.- Gladbach* 

Kur-Commission in Bad-Ems. 

Ladegast, Richard, stud. theoL in 
Bonn. 
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Lampreoht, Dr., Professor in Bonn. 
L and au, H., Commersienr. in Coblenz. 
L andrathsarati Königl. in Aachen. 
Landrathsamt, Königl. in Altenkir- 

ohen. 
Landrathsamt, Königl. In Daan. 
Landrathsamt, Kdnigl. in Erkelenz. 
Landrathsamt, Königl. In Easkirchen. 
Landrathsamt, K6n. in Geilenkirchen. 
Landrathsamt, Kdnigl. In Heinsberg. 
Landrathsamt, Königl. In Kempen. 
Landrathsamt, K önlgl. In Rheinbaoh. 
Landrathsamt, Königl. In Wesel. 
Landsberg, Dr. Ernst, ausserordentl. 

Professor in Bonn. 
Landsberg-Steinfurt, Freih. von, 

Engelbert, Qutsbes. in Drensteinfurt. 
Langen, Eugen, Commerzlenr. InCöln. 
Langenberg, Franz, Baumeister in 

Bonn. 
Lasaulx, von, Bürgermeister in Ro- 
magen. 
Lautz, Geheimer Justizrath in Bonn- 
Leber, Gymnasiallehrer In Bonn. 
Leemans, Dr., Dir. d. Relohsmuseums 

d. Alterthümer in Leiden. 
Lehfeldt, Dr. Paul, Professor a. d. 

techn. Hoohsohule In Berlin. 
Leiden, Franz, Kaufmann u. k. niederl. 

Consul in Cöln. 
Lempertz, H. Söhne, Buohhdlg. in Cöln. 
Lennep, Tan In Zeist. 
LeTerkus-LeTerkasen, Rentner zu 

Bonn. 
Lewis, S. S., Professor am Corpus 

Christi-Collegium in Cambridge. 
Leydel, J., Rentner in Bonn. 
Leyen, von der, Emil in Bonn. 
Liobenow, Geh. Rech.-Rath in Berlin. 
Lieber, Regler.-Baurath in Dusseldorf. 
Linden, Anton in Düren. 
Lintz, Jac, Verlagsbuchh. In Trier. 
Loe, Prh. von, Generali. Excellenz in 

Coblenz. 
Loersoh, Dr., Professor in Bonn. 
L o h a u s , Ober-Verwaltungeriohts-Rath 

in Berlin. 
LUbbert, Dr., Professor in Bonn. 
LQbke, von, Dr., ausw. Secr., Professor 

in Carlsruhe. 
Maassen, Pastor in Hemmerioh. 
Märtens, Baurath in Bonn. 
Marcus, Vorlagsbuchhändler In Bonn* 
Marx, Aug., Civil-Ingenienr in Bonn. 
Mayer, Heinr. Jos., Kaufmann in Cöln. 
Meester, de, de Rayesteln, Minlstre 

plenip. zu Schloss Ravesteln b. Mecheln. 
Ilehll8, Dr. C, Prof«, ausw. Seor., Stu- 

dienlehror in Dürkheim. 



Menzel, Professor Dr. in Bonn. 
Merkens, Franz, Kaufmann in Cöln. 
Merlo, J. J., Rentner in Cöln. 
Mevissen, Ton, Dr., Geh. Commerzion- 

rath in Cöln. 
Michaelis, Dr., Prof. in Strassburg. * 
Michels, G., Kaufmann In Cöln. 
Mirbacb, Frhr. von, Reg.-Pr&sident a- 

D. In Bonn. 
Mitscher, Landger.-Director in Cöln. 
M ö 1 1 e r,F.,Oberlehrer am Lyceum inMetz. 
Mörnerv. Morlande, Graf in Roisdorf. 
Mohr, Professor, Dombildhauer in Cöln. 
Mommsen, Dr., Professor in Charlot- 

tenburg. 
Mooren, Dr. Albert, Geheimer Medi- 

einalrath in Düsseldorf. 
M Osler, Dr, Prof. am Seminar in Trier. 
Mo vi US, Director des Sohaaffh. Bank- 
vereins in Cöln. 
Müllenmeister, Kaufmann in .dachen. 
Müller, Dr. med. In Niedermendig. 
Müller, Dr. Albert, Gymnasial-Director 

zu Flensburg in Schleswig. 
Müller, Pastor In Cöln. 
Müller, Frau Wittwe Robert, Rentnerin 

in Bonn. 
Münz. u. Antiken-Cabinet, Kais. 

Königl. in Wien. 
Mus6e royal d*AntlquIt^, d^Armures 

et d*Artillerie in Brüssel. 
Museen, die Königl. in Berlin. 
Museum in Nymwegen. 
Musiel, Laurent von, Gutsbesitzer aiu 

Schloss Thorn b. Saarburg. 
Nagel Schmitt, Heinr., Oberpfarrer in 

Zülpich. 
Neil, von, Job. Pet., Gutsbes. in Trier. 
Neilessen, Theodor in Aachen. 
Noufville, W. von, Rentner in Bonn. 
Neuhäuser, Dr., Professor in Bonn. 
Ni essen, C. A., Bankler in Cöln. 
Nissen, Dr. H., Prof. u. Geh. R. in Bonn. 
Nitzsch, Dr., Gymn.-Dir. In Bielefeld. 
Oberschulrat h. Grossherzoglich Ba- 
discher in Carlsruhe. 
Oechelhäuser , von, Dr. phil. In 

Heidelberg. 
Oppenheim, Albert, Freiherr von, 

k- Sachs. General-Consul In Cöln. 
Oppenheim, Dagobert, Geh. Regie- 

rungs-Rath in Cöln. 
Oppenheim, Eduard, Freiherr von, k. 

k. General-Consul In Cöln* 
Ort, J. A., Rittmeister In Leiden. 
Overbeok, Dr., ausw. Secr., Prof. In 

Leipzig. 
Overbeok, Oberförster su Ensdorf, 

Rgsb. Trier. 
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Palm, F. N.| Buohdraokereibesitzer in 
Aachen. 

Papen, von, Prem.-Lieut. im 5. Ulanen- 
Regiment in Werl. 

Pauls, £•, Apotheker in Bedburg. 

Paulus, Prof. Dr., Conservator d. k. Württ. 
Kunst- u. Alterthumsdenkmale, ausw. 
Secr. in Stuttgart 

Pauly, Dr., Oberpfarrer in Montjoie. 

Pflaume, Baurath in C51n. 

Piek, Rioh., Stadtarchivar in Aachen. 

Piper, Dr., Professorin Berlin. 

Plassmann, Director des Landarmen- 
Wesens zu Münster in Westfalen. 

PieytO, Dr., W., ausw. Secr., Consor- 
Tator am Reichs-Museum der Alterth. 
in Leiden. 

Poly teohnioum in Aachen. 

Prieger, Dr., Rentner In Bonn. 

P r off -I mich, Freiherr Dr. von, Land- 
gerichts-Rath s. D. in Bonn. 

Progymnasium in Andernach. 

Progymnasium in Dorsten. 

Progymnasium in Malmedy. 

Progymnasium in Rietberg. 

Progymnasium in Sobernheim. 

ProgymnasiumlnTauberbischofsheim. 

Progymnasium in Trarbach. 

Progymnasium in St. Wendel* 

ProTinzial- Verwaltung inDüsseldorf. 

Prüfer, Theod., Architect in Berlin. 

Q u a ck , Rechtsanwalt u. Bankdirector in 
M.-Oladbach. 

Radziwill, Edmund, Durcbl. Prinz, 
Kloster Beuron in Hohenzollern. 

Randow, von, Kaufmann in Crefeld. 

Rath, von, Rittergutsbesitzer in Lauers- 
fort bei Crefeld. 

Rath, Emil Tom, Gomm.-Iüith in Cöln. 

Rath, Yom, Frau Eugen, in Göln. 

Rautenstrauch , Eugen, in Cöln. 

Rauter, Oskar, Director der rheinischen 
Qiashütte in Ehrenfeld. 

Rautert, Oskar In Düsseldorf. 

Real-Gymnasium in Düsseldorf. 

Real-(iymnasium in Mülheim a. d. R. 

Real-Gymnasium in Trier. 

Real-Gymnasium in Witten. 

Real-Progy mnsium in Bocholt. 

Real-Progymnaslum in Eupen. 

Real-Progymnasium in Saarlouis. 

Real-Progymnasium in Schwelm. 

Real-Progymnasium in Solingen. 

Real-Progymnasium In Viersen. 

Realschule in Aachen. 

Realschule in Essen. 

Reoklinghausen von, Wilb., in Cöln. 

Keinkens, Dr., Pfarrer in Bonn. 

Remy, JuL in Neuwied. 



Renesse, Graf Theod. von, Schloss 
Sohoonboeck b. Bilsen, Belg.-Limburg. 

Rennen, Geh. Rath, Eisenbahn-Dlreo- 
tions- Präsident in Cöln. 

Reuleaux, Ileinrich, Techniker in Re- 
magen. 

Reuleaux, F., Geh.-R. Prof., in Berlin. 

Reu seh, Kaufmann in Neuwied. 

Ri d der, Victor, Apothekenbes. in Goch. 

Rieth, Dr., Reohts>Anwalt in Cöln. 

R ! e u, Dr. du, SeoretSr d. Soc. f. Niederl. 
Litteratur in Leiden. 

Rigal-Grunland, Frhr. von, inBonn. 

Ritter-Akademie in Bedburg. 

Robert, Membre de Tlnstitut de France 
in Paris. 

Roettgen, Carl, Rentner in Bonn. 

Rolffs, Commerzienrath in Bonn. 

Rosen, Freiherr Ton, Generalmajor u. 
Lisp. der 2. Landwehr-Inspektion in 
Bromberg. 

Rosbach, Gymn.-Lehrer in Trier. 

Roth,Fr.,BorgrathinBurbaohbeISiogen. 

Salm-Salm, Durchlaucht Fürst zu, 
in Anholt. 

Salm-Uoogstraeten, Hermann, Graf 
Yon, in Bonn. 

S a n d t, von. Geh. Rath, Land rath in Bonn. 

Sauppe, Dr., Geh. Reg.-Rath u. Prof. 
in Göttingen. 

Schaaffhausen, Dr. H., Geh. Medici- 
nal-Rath u. Professor in Bonn. 

Schady, Dr., Bibliothekar in Baden- 
Baden. 

Schallenberg, Pet Jos., Bierbrauerei- 
besitzer in Cöln. 

Schambach, Prof. Dr., in Altenburg. 

Schauenburg, Dr>, Realschul- Director 
in Crefeld. 

Schenk, Justizrath in Cöln. 

Scheppe, Oberst a. D. in Boppard. 

Schickler, Ferd. in Berlin. 

Schierenberg, G. A. B., Rentner in 
Frankfurt am M. 

Schilling, Rechtsanwalt beim Ober- 
landesgericht in Cöln. 

Schlumberger, Jean, Fabrikbesitz • u. 
Präsid. d. Landesaussohusses f. Elsass- 
Lothringen in Gebweiier. 

Schmidt, Oberbaur. u. Prof. in Wien. 

Schroithals, Rentner in Bonn. 

Sohnelder, Dr., ausw. Secr., Professor 
in Düsseldorf. 

Schneider, Dr. R., Gymnas.-Diroctor 
in Duisburg. 

Schneider, Friedr. Dr, Dompräbendat 
in Mainz. 

Schneider, Landger.-Director in Bonn. 

Sohnütgen, Domherr in Cöln. 



Varaelehnls« der Mrtgttoiler. 



änliorn, KammerpiSt. s. D. in Ronn, 
äch oellär, Quido, Kaarmaan la Düren. 
SnlioBlUr, Eilgar in m<en. 
äohoallur, Jullua, Priiu in Dilren. 
SobönAiob-CAraUth, I'rlns, Berg- 

tiauplmann In Dorlmund. 
SoliSnreU. Freaerick, ßaumeliter in 

1.1pp9ta'll. 
Suhnenlngh, TsrlngsbuolibJIndlär la 

Münster in Woitf. 
Sohulz, CapUD In Aaoben. 
Schultz, Frans, n[reo(or tn DouU. 
Üohurlg, Paol, Malet und Oymaadnt- 

lebcet zu Roon. 
Schwan, ilädl. Rlhlletbekar in Aaehen. 
S ob w ■ n n, Dr.,SamläIeralh inGodesbsrg. 
SohwarU, Dr. Ed., Profoseor Tn 

Rostock. 
SohwosrbeE, Keotor in Deutz. 
Seligrannn, Jacob, Bankler In C»1d. 
Sei», Itr., I'abrlkbeMtzer in Neu». 
Semfnar in SoesL 
Sayrrarth, Reg.-B»DrBlb !□ Ttlor. 
mk, Ilr. - ■ ■ " 



Slo. 



lele 



., Dr., L. 



A. J. W., Mitglied dor k. Aksd. 

WlHonaob. zu Amatordam in Amheim. 
Solnii, Durablaucht, Prinz Älbreobt 

>u, in Braunfela. 
Sounenburg, Dr., It., Qymnaaiallelirer 

In Bonn. 
Speo, Dr., Oymn.-Labrer in Bonn- 
Sptei-Biilloiheim, Freib. Ed. von, 

k. Kammorberr und Bürgermaigtsr auf 

Kam Hall. 
äpi(t. lon. Oborel, AblbeUungs-CbeF 

Im KriogB- Minister! um in Burliu. 
tiprlnger, Dr., Prnreiaor in LeEptift. 
Slncti, Aug., Kaurmann in Aacben. 
älati, BaiicAtb u. UJSD.-.Vrcbit. in Ctiln. 
Stedtfeld, Carl. Kaufmann in CSln- 
Steinbacb, AIpb., Fabrikant In Lütticb. 
Slisr, Hauptmann a. D. In Zonen. 
Sttnalioff, Pfarrer tn Sar|;eniotb bei 

Uemiindon. Heg.-Bai. CoblBni. 
Straub, Ur., au>w, äeor., Canonikus in 

Strnsaburg. 
StrauBs, Varlagsbuobbändler In lionn. 
Strublierg, von, DonBcal d. InTanterio, 

Q«n.-IuspeDt. des KlilitSr-Eriiabanga- 

u. BiMangswnaan* in Bertin. 
Sliidian-Analalt in äpeler. 
ä lamro, Carl roniOeb.Commariienralh. 

Hu Sobloi« Hallbarg b, Saarbrüeken. 
TörÖk. Dr. Aurol »od, Prof. in Budapest. 
Tornow, Bat.- und Donib«um. In Msti. 
Townaond, Alliurl In WieaVadon. 
Trinkaae, Chr., Bankier in Diisiieldorf. 
Uabarfaldt, Dr., Kandftnt in Katta. 



Uugarmann, Ur-, Qymnas.-mraelor In 

Dilron. 
Uaennr, Dr., Qfb. ßeg.-ttalb, Profaisur 

in Bonn. 
Vablan, Dr., Profoisor In Berlin. 
Vnlo(te.dela, St. George, Frelbarr 

Dr., I'roressar In Bonn. 
Veit. Dr., Oflh. Medloinal-Rath u. Pro- 

(easoc In Bonn. 
Voitb.ron, Ooneral-Majori. D. laBona. 
Verein fUr Erdlcunde In MeU... 
Verein für Urgeeohiohta tn Sle^n. 
Vlebabn, ron, Renlner tn Soait. 
Viereck, Bauralh in Bonn. 
Viauten, .an, Beniner in Bonn. 
Voigtel, O a bei m er Keglern Dgsralb und 

Doinbaumeialer in Cäln. 
Voss, Tlieod., Bergrntb In DUreD. 
Wag nee, Geh. Commerz.-K. in Aachen. 
Wal, Dr. de, Professor in Loidcn. 
Wa 1 d ay e r , Carl , Realprogymnaslal- 

lebrar zu Bonn, 
Wsndaalahoa, Priedr. lu Strom- 

hergor-Neablitla. 
Weber, Pastor In llianburg. 
Weokbekker, FrJtul.. in Düsseldorf. 
Wegebanpt, Oymn.-Dir. in Nauiried. 
Weiss, Piofeuor, O ah. Regierungeralb, 

Dlreetor d. kgl. Zeugbausea in Berlin. 
WelashrodI, Dr., Prof. In Braunaberg. 
Wandalitadi, Frau, ComnioraianiStbTo 

in Oode»barg. 
Wornar, Prämie r-Lieul. und Adjutant 

der 50. Infant.- Brigade in DarmsWdt, 
Wisokar,aynin.-ObBr1ebr«r,lIildeBhe[m. 
Wied, DurohlaDohl, Fürst in Neuwied. 
Wiailomann, Dr. Alfred, \a Denn. 
Wleteler, Dr., ausw. Saor., Profateor In 

OSICingan. 
Wietbaia, k. BaumeUter In CiSln. 
Winnkler, H. C. Kaufui. In Hamburg. 
Wiogs, Dr., Rentner in Aaoben. 
Wird, llauptTDann a. D. In lUrtT. 
Wiäkolt.t'riadr, Bankler in Dortmund. 
Witkop. Pal,, Maler in Lippaladl. 
wnienhau», Dr., Iteotor In Rbeydt. 
Witlgenitein, F. von. In C!i\a. 
Wolf, lieneral-Uajoi z. D. in UouU. 
Wolfec*, Jos.. Rooloer in Bonn, 
Wolff, F. H., Kaufmann In Cüln. 
Wuaral, H., Uauplmann a, D. und 

Raabnungsratb in Bonn, 
Wüst an, Frau, Outabasiliarla In WGalen- 

rode b. Stolborg. 
Wulfe r I, Dr.,(Jymn..DlreM.a.D. In Bonn. 
Wulff. Oberst a.D., Oberkaisal b.Bonn. 
ZailBemelater, llofralb, Prüf. Dr., aus«. 

äeur.. Oberbibliolbekat in Heidelberg. 
Zartmaua, Dr., SajülätstaUi Ig Bonn. 
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Aosserordentllohe Mitglieder. 



Arendt, Dr. in Dlelingen. 

Flor ein, G., Senator del Regno, Di- 

rettore generale dei Muse! e degli 

Scavi in Rom. 
Oamurrini, Direotor des Etrusk. Mu- 

seuiae in Florenz. 
Hei der, k. k. Seotionsrath in Wien. 
Hermes, Dr. med. in Remicb. 
Laneiani, P. Arohiteot in Ravenna. 
Laoas, Cliarles, Architect, Sous-Insp. 

des trayaux de la Tille in Paris. 



Miohelant, Bibliothöoaire au dept. 

des Manuscrits de la Bibl. Imper. 

in Paris. 
NoQe, Dr. de, Arsine, Rentner in Mal- 

medy. 
Promis, Bibliothekar des Königs von 

Italien in Turin. 
Rossi, J. B. de, Arohaolog In Rom. 
Schlad, Wilh. , Buchbindermeisterin 

Boppard. 
L. Tosti, D., Abt in Monte-Casino. 



Verzeichniss 

sämmtlicher Ehren-, ordentlichen und ausserordentlichen Mitglieder 

nach den Wohnorten. 



Aachen: Book. Gymnasium. Müllen- 
meister. Nellessen. Landrathsamt 
Palm. Pick. Polyteohnloum. Real- 
schule. Schulz. StadtarcbiT. Startz. 
Wagner. Wings. 

AbenteuerhUtte: Boecking. 

Ahrweiler: von (iroote. Joerres. 

Alfter: Jörlssen. 

Alten bürg: Sohambach. 

Altenkirchen: Landrathsamt. 

Alterkaiz: Bartels. 

Amsterdam: van Hillegom. 

Andernach: Frau Herfold. Ilöstor- 
mann. Progymnasium. 

Anholt: Fürst zu Salm. 

Arn heim: Baron Sloet. 

Arnsberg: Gymnasium. 

Attendorn: Gymnasium. 

Baden-Baden! Schady. 

Barmen: Blank. B. von Eynem. 
SUdtbibllothek. 

Ba sei: Bornoulli.UnivorsitSts.Bibliothok. 

Beokingen a. d. Saar: Knebel. 

Bedburg: Pauls. Ritter- Akademie. 

Berlin: Adler. Aegldi. Bracht, v. Cuny. 
Curtius. Dobbert. Gen.-Verwalt der 
k. Museen. GreifT. Hopfner. Hflbner. 
Jaehns. Lehfeldt. Liebenow. Loh aus. 
Pieper. Prdfer. Reuleaax. Sohickler. 



Schoene. Ton Spitz. Ton Strubberg. 

Vahlen. Weiss. 
Bert rieh: Badeverwaltung. Klerings. 
B euren, Kloster in Hohenzollern: Prinz 

Radziwill. 
Bielefeld: Nitzseh. 
Bl5sjen b. Merseburg: Bnrkhardt 
Bocholt: Real- Progymnasium. 
Bochum: Gymnasium. 
Bonn: Asbaeh. Binz. Büeheler. 

Burgerschule. Caesar. Gähn. Alex. 

Ton Ciaer. Eberhard Ton Ciaer. 

Ton Dechen. Delius. Dieckhoff. Doetsch. 

Ehen. Eltzbacher. yan Endort. 

Engelskirchen. FL Eskens. Fricke. 

FoUenius. Ton Fürth. Georgi. J. Gold- 

Bchraidt. R. Goldsohmidt Guilleaume. 

Gurli Gymnasium. Hanstein. Haupt- 
mann P. Hauptmann C. Hauptmann F. 

Heyn. Henry. Hoefner. Hoffmeister. 

Alex. Hüffer. Herrn. Hüffer. Humbroich. 

Ihm. Kaufmann. Kaulen. R. Kekulö. 

KeUer. Klein. Klingholz. Krafft. 

Ladegasl Lamprecht Landsberg. 

Langenberg. Lautz. Leber. LeTorkus- 

Leverkusen. Ton d. Leyen. Leydel. 

Loersch. Lübbert Märtens. Marcus. 

Marx. Menzel. y.Mirbaoh. Frau Müller. 

Ton NeufviUe. Neuhttuser. Nissen. 
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Prieger. von Proff-Irnich. Reinkens. 
Yon Rigal. Roettgen. Rolffd. Qraf 
Yon 8aim-HoogBtraeten. Ton Sandt. 
H. Schaaffhausen. Schniithals. Schnei- 
der. Scborn. Schurig. Simrock. 
Sonnenbarg. Spee. Strauss. Usener. 
de la Valette St. George. Veit 
von Veith. Vierek. van Vleuten. 
Waldeyer. Wiedemann. Wolfer». 
Waerst. Wulfert. Zartmann. 

B o p p a r d : Scheppe. Schlad. 

Braunfols: Prinz Solms. 

Braunsberg (Ostpr.): Weissbrodt. 

Bromberg: von Rosen. 

Bruchsal: Gymnasium. 

Brühl: AUeker. 

Brüssel: Gräfin von Flandern. Mus6e 
Royal. 

Budapest: yon Török. 

Burbaoh b. Siegen: Roth. 

Cambridge: Lewis. 

Carlsruhe: Brambaoh. ConserVato- 
rium d. Alterth. Gymnasium, yon 
Lübke. Obersohulrath. 

Gas sei: Gymnasium. Stand. Landes- 
bibliothek. 

Charlottenburg: Mommson. 

Clausthal: Achenbach. 

C 1 e y e : Chrzescinski. Gymnasium. Hass- 
karl. Hermann. Stadtbibliothek. 

Co b lenz : y. Bardeleben. Becker. Bins- 
feld. Ciyil-Casino. Deiters, y. Eltester. 
Gymnas. Jordan. Landau, yon Loe. 
Stadtbibliothek. 

Co In: Altmann. Aposteln-Gymnasium. 
Arndts. £xc. Camphausen. Civil- 
Casioo. Cüppers. Dahmen. Düntzer. 
Esser. Friedrich -WUh. -Gymnasium. 
Forst Fröhlich. Fuchs. Goebbels. 
Gottgetreu. Grüneberg. Ed. Herstatt. 
Frdr. Joh. Day. Herstatt. Heuser. 
Heuser Robert, yon Hilgers. Frau 
Aug. Joest. Ed. Joest. Kaiser- Wilhelm - 
Gymnasium. Karsch. Kosbab. Kramer. 
Langen. Leiden. Lempertz. Marzellen- 
Gymnas. Mayer. Merkens. Merlo. 
yon Meyissen. Michels. Mitsoher. 
Mohr. Moyius. Müller. Niessen. Albert 
Frhr. yon Oppenheim. Dagobert Oppen- 
heim. Eduard Frhr. yon Oppenheim. 
Pflaume. Emil Tom Rath. Frau yom 
Rath, Eugen. Rautenstrauch. yon Reck- 
linghausen. Rennen. Rieth. Schal- 
lenberg. Schenk. Schilling. Schnütgen. 
Seligmann. Stedtbibliothek. Statz. 
Stedtfeld. Yoigtel. Wiethase. von 
Wittgenstein. Wolff. 

Crefeld: Gymnasium. Heimendahl. yon 
Randow. Schauenburg. Stadtbibliothek. 



armstadt: Werner. 
D a u n : Landrathsamt. 
Deutz: Schultz. Schwoerbel. Wolf. 
Dielingen: Arendt 
Dillenburg: Gymnasium. 
Donauoschingen: Fürstl. Bibliothek. 
Dorsten: Progymnasium. 
Dortmund: Prinz Sohooaioh. Histor. 

Verein. Wiskott. 
Drenst einfurt: Frhr. yon Landab erg. 
Dresden: Fleckeisen. Hultsch. 
Dülken: Bücklers. 
Düren: Stadt Bibliothek. Gymnasium. 

Linden, ü. Schöller. E. Schoeller. 

Frau J. Schoeller. Ungermann. Voss. 
Dürkheim: Mehlis. 
Düsseldorf: Staats- Archiy. yonBer- 

lepsch. Boetzkes. Bone. Courth. 

Gymnas. Hoyer. Lieber. Mooren. Pro« 

vinziaUVerwaltung. Rauter. Real-Gym- 

nasium. Schneider. Trinkaus. Ffl. 

Weckbekker. 
Duisburg: Gymnasium. Schneider. 

Khrenfeld b. Cöln: Rauter. 
Elberf eld: Boeddinghaus. yon Carnap. 

Gymnasium. 
Eltyille: Graf Eltz. 
Emmerich: Gymnasium. Stadtbiblioth. 
Ems (Bad): Kur-Commission. 
Ensdorf Rgsb. Trier: Oyerbock. 
Erkelenz: Landrathsamt 
Essen: Baedeker. Gymnasium. Krupp. 

Realschule. Ueberfeld. 
Eupen: Real-Progymnasium. 
Euskirchen: A. Herder. E. Herder. 

Landrathsamt 
Exaeten b. Baexem: Bibliothek der 

Stimmen aus Maria Laaoh. 

Flammersheim: yon Bemberg. 
Flensburg in Schleswig: Müller. 
Florenz: Gamurrinl. 
Frankfurt a. M.: Koch. Schierenberg. 

SUdtbibliothek. 
Freiburg in Baden: Uniyersitats- 

Bibliothek. Gymnasium. Kraus. 
Fulda: Goebel. 
St Gallen: Stiftsbibliothek. 
Gebweiler: Sohlumberger. 
Geilenkirchen: Landrathsamt 
Gladbach: Gymnas. Kühlen. Quack. 
Goch: Ridder. 
Godesberg: yon Carstanjen. Finkein- 

bürg. Schwann. Wendelstadt 
Goettingen: Dilthey. Sauppe. Uni- 

yersitäts-Bibliothek. Wieseler. 
(^räfenbacher Hütte: Boecking. 

Ha da mar: Gymnasium. 

Hall (Haus) b. Erkelenz: yon SpioB. 
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Hallberg (Schloss) b. Saarbriioken : 

Stumm. 
Halle: Heydemann. UniTeraitätS'Biblio- 

thek. 
Hamburg: Stadtbibliothek. Winokler. 
Hamm: Falk. 
Hanau: Qymnasium. 
Hard b. Brogenz: Jenny. 
Uarff, Sohloss, Er. Bergheim: Biblio* 

thek von Mirbaoh. Wirtz* 
Hechingen: Höhere Bürgerschule. 
Heidelberg: Christ. von Oechel- 

häuser. UniTersitäts-Bibliothek. Zange- 
meister. 
Heinsberg: Landrathsamt. 
Hemmerioh: Maasson. 
Herdringen (Kreis Arnsberg): Graf 

FUrstenberg. 
Her 8 fei d: Qymnasium. 
Hildesheim: Wieker. 
Höxter: Gymnasium. 
Ilsenburg: Weber. 
Immen bürg: Flinsch. 
Jena: Qaedechens. 
Kempen: Landrathsamt* 
Königsberg i. Pr.: Friedländer. Unl- 

versitäts-Bibliothek. 
Kreuznach: Antiquarisch-historischer 

Verein. Borggreve. Dr. Kohl. 
Ijangenberg, Rheinland: Conze. 
Lauersfort: von Rath. 
Leiden: Leemans. Ort. Pleyte. de 

Rieu. de Wal. 
Leipzig: Baedeker. Overbeck. Springer. 
Lennep: Hardt. 

Lexhy (Schloss): de Blanchard-Surlet. 
Linnich: Beck. 

Lippstadt: Schoenfeld. Witkop. 
Löwen: Universitäts-Bibliothek. 
London: Franks 
Lüttich: Dogn6e. Steinbach. Univers.- 

Bibliothek. 
Luxemburg: Dutreux. 
Mainz: Stadt. Bibliothek. Koller. 

Lindenschmit. . Schneider. 
Malmedy: Esser. deNoiie* Progymnas. 
Mannheim*. Alterthurosverein. Gym* 

nasium. Haug. 
Marburg: Qymnasium. 
Marien fels b. Remagen: Frau Frings. 
Mastricht: Habets. 
Mayen: Delius. 
Meohernich: Eiok. Hupertz. 
Merseburg: Otte. 
Mettlach: Booh. 
Metz: Abel. Möller. Tornow. Verein 

für Erdkunde. 
Miltenberg: Conrady. 
Moers: Qymnasium. 



Montabaur: Gymnasium. 

Monte- Casino: Tosti. 

Montjoie: Pauly. 

Morsbruch: Frh. von Diergardt. 

Mülheim a. Rhein: Andreae. 

Mülheim a. d. R. : Realgymnasium. 

München: 'Brunn. Cornelius. 

Münster: Bibliothek der Akademie, von 
Hageraeister. von Heereman. Huyssen. 
Plassmann. Sohoeningh. 

M unstereifel: Gymnasium. 

Nash-Mills: Evans. 

Neuss: Feiten. Gymnasium, von Heins- 
berg. Koenen. Sels. 

Neuwied: Fürst zu Wied. Gymnasium. 
Remy. Reusoh. Wegehaupt. 

Niedermendig: Müller. 

Nothberg, Rg..Bz. Aachen: Hermeling. 

Nymwegen: Museum. 

Oberkassel bei Bonn: Wulff. 

Oehringen: StifTsbibliothek. 

Paderborn: Cappel. 

Paris: Lucas. Michelant. Robert. 

Parma: Universitäts-Bibliothek. 

Plittersdorf: Bürgers. 

Poppeisdorf: A. Kekul6. 

Potsdam: von Achenbach. 

Prag: Universitäts-Bibliothek. 

Ravenna: Lanciani. 

Ravestein: de Meester de Ravestein. 

Recklinghausen: Hölsoher. 

Remagen: Lasaulx. Reuleaux. 

Rem ich: Hermes. 

Remscheid: Friederichs. 

Rheinbach: Landrathsamt. 

Rheine: Gymnasium. 

Rheydt: Wittenhaus. 

Rietberg: Progymnasium. 

Rinteln: Gymnasium. 

Roisdorf: Graf Moernor. 

Rom: Fiorelli. Heibig. de Rossi. 

Rostock in Mecklenburg: Koerte. 
Schwartz. 

Rüdesheim: Fonk. 

Rurioh (Schloss) bei Erkelenz: von 
Hompesch. 

Saarbrücken: Qymnasium. Histori- 
scher Vorein. 

Saarlouis: Real-Prog^mnasium. 

Saar-Union: von Hoiningen Hüne. 

Sargenroth b. Gemünden: StinshofT. 

Sayn: Eichhoff. 

Sohleidweiler: Heydinger. 

Schmidtheim (Schloss): Graf B eissei. 

Schoonbeeck (Schloss) : Graf Renesse. 

Schwelm: Real.Progymnasiam. 

Siegburg: Gymnasium. 

Siegen: Verein für Urgeschichte. 

Sigmaringen: Fürst zu Hohenzollem. 
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Sinzig: Andrere. 
Sobernheim: Progymnasiam, 
Soest: Gymnasium. Seminar. TonVle- 

bahn. 
Solingen: Real-Progymnasiam. 
Spei er: Stadien* Anstalt. 
Stamm heim bei Mülheim am Rhein: 

Qraf von Fürstenberg. 
Stralsund: SUdtbibliothek. 
Strassburg: Fnss. Michaelis. Straub. 
Stromberger Neuhütte (bei Strom. 

berg) : Wandesieben. 
Stuttgart: Paulus. 

Tauberbisohofsheim: Progymnas. 

Tholey; Qatzen. 

Thorn (Schloss): von Musiel. 

Trarbach: Progymnasium. 

Trier: Bettingen. Cüppers. Gymnasium. 
Hettner. Lintz. Mosler. Ton NelL 
Realgymnasium. Rosbach. Seyfarth. 
Stadtbibliothek. 

Tübingen: UniversitSts-Bibliothek. 

Turin: Promis. 

Vaduz: Frau Deiohmann. 



Viersen: Aldenkirehen. Real-Progym* 

nasium. Greef. Haas. Heckmann. 
Vogelensang: Borret. 
l^allerfangen: yon Galhau. 
Warendorf: Gymnasium. 
Weilburg: Gymnasium. 
St Wendel: Getto. Progymnasium. 
Werl: von Papen. 

We sei: Froweln. Gymnas.Landrathsamt. 
Wetzlar: Gymnasinm. 
Wien: Heider. K. k. Münz- und Antik.- 

Gabinet. Schmidt. 
Wiesbaden: Bibliothek. Freih. von 

Dungern. Gelehrten-Gymnasium. Isen- 

beck. Townsend. 
Winningen a. d. Mosel: Arnoldi. 
Witten: Real-Gymnasium. 
Worms: Altertbumsverein. Bossler. 
Würzburg: von Urliohs. 
Wüstenrode: Frau Wüsten. 
Xanten: Niederrhein. Altertbumsverein. 
Zeist: van Lennep. 
Zossen: Stier. 
Zülpioh: Nagelschmitt. 
Zürich: Blümner. 



Uuiversitita-Buohdmckerei von Carl Oeorgi in Bonn. 
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